Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 



DIE SOGENANNTE 



THEOLOGIE DES ARISTOTELES 



AUS DEM AKABISCHEN 



ÜBERSETZT UND MIT ANMERKUNGEN VERSEHEN 



VON 



Dr. FR. DIETERICI 

PROFESSOR AN DER UNIVERSITÄT BERLIN. 



*. i 



LEIPZIG 

J. C. HINRICHS'SCHE BUCHHANDLUNG 

1883. 



j^oy //s. ^^<r 



ocrx§i88f 




MICROFILMED 
AT HARVARD 



.Ck 



t) 






HERRN 



PROFESSOR Dr. G. SCHNEIDER 



m GERA 



WIDMET 



ALS ZEICHEN DER FREUNDSCHAFT UND DANKBARKEIT 



DIESES BUCH 



DER VERPASSER. 



to 



Vorwort. 

Auf die arabische Herausgabe, der sogenannten Theologie 
des Aristoteles, lassen wir ia den anliegenden Bogen eine 
deatscbe Uebersetziiug mit Anmerkungen folgen. — 

Wir haben in unserer Vorrede zu jener Ausgabe hervor- 
gehoben, dass die arabische Version dieses für die Cultnr- 
geschichte so wichtigen Buches um 840 zu flxiren sei und be- 
haupten in den Anmerkungen, vergl. p. 181 bis 184, dass das 
griechische Original nach Plotin, doch vor Jamblichus, also 
zwischen 260 bis 310 zu setzen sei, es also möglicherweise vod 
Porphyrins herrühren könne. — 

Wir hätten hiermit in diesem Buch die älteste pnblicirte 
Arabische Uebersetzung*) eines griechischen Werkes, und dies 
Werk ist nicht aristotelisch, wenn es auch dem Aristoteles zu- 
geschrieben wird, ist auch nicht platonisch, sondern von plo- 
tinischer Färbung. • 

Dabei möchten wir hier hervorheben, dass die Grundlage 
unseres Buches auf eine Grundanschauung Plato's zurückzu- 
gehen scheint, und gleichsam eine spätere Variation auf daa 
Grnndthema ist, welches Piato an zwei Stellen bestimmt aus- 
gesprochen hat. Die eine Stalle ist Philebus 30, C. ff., und die 
andere Stelle, die genau dieselbe Vorstellung enthält, ist Ti- 



*)HoDeiD, der Uebersetzerdei Kategorien fSTT. .^/aroii, vondemetiru 
a Schmölder'a Documenta + 950. Dio Mwän es Safä ;BwiMben 960—1000. 



maeus äO, A. B. Diese Stelle lautet deutsch: „Da der Gott 
Wollte, daäs alles gat sei, schlecht aber so viel als möglich 
nichts, 30 führte er deon alle^ Sichtbare, da er es nicht in 
ruhigem Zustande, sondern in schlechter und ungeordneter Be- 
wegung antraf, aus der Unordnung in die Ordnung, in der 
Ueberzeugung, dass diese durchaus besser sei als jene. Dem 
besten Gott war es aber weder erlaubt, noch ist es erlaubt, 
etwas Anderes zu thun, als das Schönste. Durch Ueberlegung 
nun fand er, dass von allem seiner Natur nach Sichtbaren, kein 
vemunftloses Werk in seiner Totalität je schöner sein werde, 
als das mit Geist (Vernunft) ausgestattete in seiner Totalität, 
dass aber Geist ohne Seele unmöglich einem zu Theil werden 
. könne. In Folge dieser Erwägung also brachte er Geist in 
einer Seele und eine Seele io einem Körper (d. h. im Körper 
der Welt) hervor und baute so das All, damit er ein seiner 
Natur nach möglichst schönes und gutes Werk hervorgebracht 
hätte. So muss man denn also nach der wahrscheinlichen Rede 
(entsprechend der Wahi'scheinlichkeit) sagen, dass diese Welt 
ein beseelter und vernünftiger Organismus in Wahrhett geworden 
ist, in Folge dieser Vorsehung (/tpovoto} Gottes." 

Wir fragen nun nach dem Werth, den unser Buch etwa 
für die Geschichte der Philosojihie haben möchte. — 

Es herrscht eine Anschauung vor, dass die Araber da durch 
sie von Spanien aus besonders durch Averroes (Ibn Roschd) 
die aristotelische Philosophie der Christenheit vermittelt wurde 
gleichsam aus der Pistole geschossene Äristoteliker wären, wie man 
überhaupt geneigt ist alle Culturentwicklung , die von den 
Arabern ausging, den Spanischen Arabern zuzuschreiben. 

Dass dies ein Irrthum ist, dass die Araber erst nach einem 
geistigen Ringen von nahezu drei Jahrhunderten zum reineren 
AristoteUsmus zurückkehrten, geht aus meinen Büchern über 
die nach Stoffen geordnete Encyklopaedie der Ickwän es Safä, 
der lautern Brüder, hervor, in welchen gezeigt wird, dass es 
keine Frage in der geistigen und sinnlichen Welt giebt, welche 
nicht von den Arabern in Bagdad und Basra schon im zehnten 
Jahrhundert nach neoplatonischem System gelöst und bis zu 
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einer vollen Befriedigong entwickelt worden ist*). Erglänzt 
somit die rothe Barg (alhamrd) Granada's als ein Markstein 
hoher arabischer Cultur in dem Abendstrahl der Wissenschaft, 
und warf dieselbe ihre Strahlen weit hin gen Osten, um durch 
den erweckten Aristoteles den Scholasticismus zu begründen, 
so konnte sie dies nur tbun, nachdem eine neue Morgenröthe 
der Wissenschaft mit ihrem Früblicht die Paläste und Zinnen 
Basra's und Bagdad's schon um drei Jahrhunderte früher erhellt 
hatte. — 

Die Frage über die philosophische Entwickelung im Mittel- 
alter ruht im Wort „Neoplatonismus." Welche Rolle spielte 
doch diese Geisterrichtung in der Culturgeschichte? 

Als die griechische Philosophie im kalten Stoicismus und 
dem frivolen Epikuraeiamus ins Leere verlaufen war, rettete 
der durch Ammonius Saccas in Alexandria begründete Neo- 
platonismus die schönsten Werthe, die der griechische (reist 
errungen hatte, für die Nachwelt, Es geschah dies durch die Ver- 
bindung Piatos mit Aristoteles. Eieaengross sind die Leistungen 
dieser neuen Geisterrichtung. 

Die platonische Lehre von der hypostasirten Form als 
eines Mittelreichs zwischen der Einheit ^Gott" und der un- 
endlichen Vielheit „Welt" bildet die Grundlage aller neo- 
platonischen Speculation, aber zur Ausführung dieses plato- 
nischen Grundgedankens bediente man sich der Aristotelischen 
Methode und besonders seiner Theorie von Kraft und That. 

So trug der Neoplatonismus Zwillinge in seinem Schooss. 
Je nachdem man nun gen Oben, Gott zu, das Auge des Geistes 
richtete, oder aber die niedere Sioneswelt mit in die Betrachtung 
Eog, musste der Idealismus oder der Realismus der Nengeburt 
Bicb einprägen und entweder Plato oder Aristoteles ihr Ge- 
vatter werden. — 

Auf jener Wahlstatt des Geistes auf der im zweiten und 
dritten Jahrhundert der Kampf für und wider das Christen- 

*} Vgl. Djeterici, Philosophie der Araber, a) Makrokosmos, b) Mikro- 

I kaBmoB, Die Quellennerke dazu sind: I, Propädeutik der Araber, 2, Logik. 

1. Nntarpbilosophie. 4, Mensch uud Tbier. ö. ÄQthropologie. 6, WeJtseele, — 



tihum ausgefochten wurde, erkennen wir sogleich diese Ver- 
scbiedenlieit in ihren Grundzögen. 

Auf der einen Seite steht Origenes 185 bis 253. Durch 
sein Buch negi a^y^üv begründete er die christliche Dogmatik. 
Von seinen Schülern Gregor von Natianz, Gregor von Nyssa 
und Basilius ward die Kirchenlehre weiter geführt. Hier in 
diesem alesandrinischen Neoplatonismus, den man nach seinem 
Grundbild der ewigen Ausstrahlung Gottes und einer ewigen 
Schöpfung desselben mit dem Namen des Photismus bezeichnen 
möchte, wird eben nur auf Gott geschaut; von ihm, dem Urlicht, 
wird Christos als Abglanz betrachtet, und von diesem gehen die 
Strahlen des Logos in alle Seelen. Was hatte man hier viel nach 
der Natur der Dinge zu forschen, sie waren aus der ewigen 
Schöpfungskraft Gottes hervorgegangen und kommen höchstens 
in zweiter Linie und als Gegensatz gegen das Geistige in 
Betracht. So ist es hier immer nur die Geistwelt, welche des 
geistigen Strebens werth erscheint. 

Gewiss ist, dass in der jüdisch-alesandrinischen Schule, 
wie dies das Bach der Weisheit vom Pseudoealomo, die Schriften 
des Philo, besonders seine vita Mosis, beweisen, die Vorstufe 
dieser Richtung, zu finden ist; gewiss auch, dass im Evangelium 
Johannes Christus als der Logos allen diesen Speculationen die 
ewige Krone der Vollendung aufsetzt; gewiss, dass grade aus 
dem Evangelium Johannes Origenes schöpfte; aber eben so 
gewiss auch ist es, dass diese wissenschaftliche Auffassung des 
Christenthums in jenem Reiche der reinen Form Plato's als 
der Mittelstufe zwischen Gott und Welt ihr Analogen hatte*). 

Man werfe nun nicht gegen die Bedeutung des christ- 
lichen Neoplatonikers Origenes ein, dass die Kirche ihn später 
verdammte, nachdem seine Gnosis solange rechtgläubig ge- 
wesen war. Welcher erhabene Geist ist denn von der Kirche 
nicht verdammt worden? und ao geschah es leicht, dass die 
Kirche ihren Lehrer, von dem sie unbewusst zehrte, verfluchte. 

*) Wir müaaen hier besonders das Buch; Tboma Genesis des Jobannes 
Evangelium (Berlin, 1S82) mit votler Anerkennung seines Werthes für die 
Cultargescbirhte hervorheben. 



I Denn es kamen die Kämpfe des Homo- und Homoiusion, es 
kamen die Verfolgungen der Mono- und Dyophysiten, alles 
Wirren, die daraus hervorgingen, dass man in jenen liolien 
Sphären des Geistes, wo nur noch die geistige Allgemeinheit, 
d. h. das BiJd, herrschen kann, die Herrschaft der Specialität 
„Begriff"* einfühi'en will, dass man das bildlich mit dem Gemüth 
Erfasste, begrifflich für den Verstand zurecht legen woUte, 
obwohl doch das Nicaenum sich zumeist noch in Bildern wie 
„Gott von Gott, Licht von Licbf über Christus bewegte. — 

Der andere Schüler des Ammonius Saccas war Plotin.*) 
Wenn auch seinen Namen in der Geschiebte der Philosophie 
sr Glanz umschwebt, dass es ihm einigemal gelungen sei, sein 
direct in das Keicb des Geistes zu versenken, so ist nnd 
ibt er doch Pliilosoph. Er lost die Fragen, wenn sie auch die 
Geistwelt betreffen, doch immer in Hinblick auf die Sinnen- 
reit, d. h. auf die Dinge, und deshalb tritt bei ihm, obwohl erNeo- 
latooiker ist, Aristoteles stets zu Tage; ja er kann nicht anders 
i mit aristotelischer Methode alle Fragen zu behandeln. Er 
; und bleibt dem Christeukind gegenüber das Heidenkind des 
platonismus, und führte besonders sein Schüler Por})hyrius 
^e Anschauungen seines Lehrers in den Kampf gegen das 
phristenthum. 

Eine von Gott ausgehende Entwicklungskette: Gott, Geist, 
iie, Natur, Dinge, d. h. die neoplatonischc Emanation bleibt 
! Grandlage; aber der Unterschied ist hier der, ob man bei 
peser Kette von Oben anfängt und nur in der oberen Hälfte 
Uleibt, oder aber, ob man mehr von unten beginnt und zu dem 
^beren Ende aufzusteigen versucht, d. h. ob man mehr Theolog 
mehr Philosoph ist. Soweit der Neoplatonisms vom zweiten 
1 vierten Jahrhundert. 
Der spätere Neoplatonismus konnte dagegen nichts Neues 
biehr schaffen ; auch wurde nach dem Sieg des Christenthums 
Iturch Constantin der Kampf gegen dasselbe immer geringer. — 



*) Vgl. Die a 
ß. Aufl., b«s. 420 



sUrhüfte Sebilderung in Zeller, Philosophie der ürieclieD. 



Der spätere Neoplatoniker lebte nur noch vom Commentiren der 
griechischen Heroen. Nun ist für einen Commentator bei dem 
dnnklen und schwierigen Aristoteles mehr zu thun als bei den 
dttrchsichügen und in der Form vollendeten Dialogen Plato's, 
Was Wunder, dass nun gerade durch diese neoplatonischen 
Commentatoren Aristoteles so in den Vordergrund trat, zumal 
die Lehre des Aristoteles und Plato nur als eine galt, und da 
er einmal als Generalissimus der Philosophie anerkannt war, 
ihm eine grosse Menge von Werken untergeschoben wurde. 

Von diesem Aristoteles, als den philosophischen Wunder- 
mann, hat die Geschichte der Philosophie eine geringere Kenntniag 
als die Arabische Philologie, da die Araber ja nur durch dieae 
späten Neoplatoniker mit dem Aristoteles bekannt wurden. Ea 
genüge, hier hervorzuheben, dass in Hadji ChaKfas arabiscl 
Literaturl exicon an 120 Schriften des echten und unechten 
Aristoteles angeführt werden — während Plato nur mit sechs 
Nummern auftritt, Plotin aber garnicht bei ihm existirt. — 

Warum hat aber auch Plotin einen dem Piaton so ähn- 
lichen Namen. Wie will man bei der Arabisirung ihn von 
Plato unterscheiden, da Plalo arabisch iflätün heisst. Wenn 
nun wirklich ein ifiüün irgend wo auftauchte, musste er gegen 
den bekannten iflätün verschwinden? — 

Dennoch esistirt Plotin. Er kommt im Schahristani i" 1154 
öfter als Schaicb jaunäni als griechischer Meister vor, und sind 
einige Dicta dieses Griechen von Prof. Erdmann als Plotinica 
fixirt"). 

Somit möchte als Resultat feststehn: 

1. Die Araber lernten durch die Neoplatoniker den Ari- 
stoteles kennen. 

2. Erst nachdem sie in neoplatonisch-neopythagoraeischer 
Weise plülosophirt hatten, wandten sie sich dem reineren 
AristoteHsmus zu. 

3. Unter der Flagge des Aristoteles segelten schon, ehe 
die Araber mit Aristoteles bekannt wurden, gar viele 



*) Ygt. Eaarbincker, Uebersetzuiig des Scbahristani II, 192ff. und 439,J 



pseudonyma; sie wardeii von den Arabern als echte 
Aristotelica angenommen und übersetzt. 

4. Plotinische Plulosopheme wurden mit am frühesten den 
Arabern als Aristotelische zugeführt. 

5. Den weiten Enneaden des Plotin gegenüber haben wir 
in unserem Buch eine knappe, klare, in Fragen und 
Antwort geregelte Lösung der schwierigsten Probleme 
der späteren griechischen Philosophie. Es behandelt 
TUfnßlij^iaTixws was die Sentenzen des Porphyr acfn- 
Qiaxixäii: darstellen. 

6. Während im chnstlichen Neoplatonisraus man nur das 
Verliältniss Gott, Christus und Mensch ins Auge fasste, 
berücksichtigte der heidnische Neoplatonismua von Plotin 
auch die Sinnesdinge; dadurch ward hier der Aristote- 
lismus von grosser Wichtigkeit, die immer mehr zunahm, 
bis Aristoteles in der Zeit der Commentatoren besonders 
hervortrat und fast allein auf dem Plan bleibt. 

Dies ist die Anschauung des Arabisten von der Entwicklung 
■ Philosophie im vorscholastischen Mittelalter. Sie sei hier 
; aller Bescheidenheit vorgetragen, da so viele Lücken in 
peser Entwicklungsreihe noch uuausgefQllt sind. — 

Die 1519 in Rom von Franz. de Rosis erschienene 
! Paraphrase der Theologia Aristotelis, welche 1572 noch 
L Paris von Carpenterius wieder edirt und bearbeitet 
, ist bei dem jetzigen Standpunkte der Arabischen Philologie 
Werth. Dazu beruht sie offenbar auf einer von der 
rigen ganz verschiedenen Recension, Der pag. 170 — 178 
^thaltene, aus dem Arabischen übersetzte Fikrist (Index), passt 
Ifenbar nicht auf unser Buch allein, da hier viele Stoffe an- 
heben sind, über die unser Buch nicht handelt. Dennoch 
: ich ihn übersetzt, zumal er für die Terminologie nicht 
me Werth ist. 

Bei der Fixirnng der arabischen philosophischen Termini 

j ich auf die griechischen Originale meine Aufmerksamkeit 

[chten m.ÜEsen. Ich hoffe bestimmt im Laufe von zwei Jahren 

! hauptsächlichsten Abhandlungen der Ichwän es Safa heraus- 
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zugeben und dann Material genug zu haben, ein Lexicon 
der arabischen Philosophensprache zu liefern, in dem jeder 
terminus aus dem Plato, Aristoteles, Plotin, Proclus nach- 
gewiesen und arabisch, griechisch, lateinisch, deutsch wieder- 
gegeben wird. Meine Anmerkungen sind eine Vorstudie dazu. 
Ich bitte im Voraus um Wohlwollen und Unterstützung für 
diese grosse Arbeit, und habe ich die Zuversicht, dass ich mit 
der Zeit bei allen denen, welche auf die Culturgeschichte ihr 
Auge richten, ein volles Verständniss für meine Arbeiten finden 
werde, welche seit einer Reihe von Jahren unentwegt das Ziel 
verfolgen, die geistige Arbeit eines hochbegabten Culturvolkes 
in den Jahrhunderten seiner Blüthe darzustellen und die dunklen 
Zeiten des Mittelalters, des IX. und X. Jahrhunderts, einiger- 
massen aufzuhellen. 

Charlottenburg im April 1883. ' Fr. Dieterici. 



I 



InMt. 



Einleitung. 



1. Theologia des Aristoteles, bearbeilet von Porphyrios dem Tjrer, 2. Er- 
kenntniss des Endziels. — Diu -vier Gründe sind im Buch der Hetitphysifa 
Ijott, Geist, Suele, Natur. Diage. 3. Die Theologia gieht eine AllwiMenBcliaft 
und Onindlehre vud der Oottbeirscbaft. Die Ui^btkraft Gottes uod seine 
AnsstrahluDg. i. Geistwelt, himmlische Allseele, Gestirne, Niederstieg der 

I. Bnch. üeber die Seele. 5—14. 

Seele tttägt yon der Oeiit- zur Sinneswelt nieder. Seele ist rein geistige 

Snbrtani. 6 Der Geist in seiner Sehnsucht nach uiiten formt die Seele. All- 
tebnsQcht, Theilsehusucht; AlMioge, Theildinge. 7. Seele wirbt nur durch den 
Geist. Pflanzeneeele, Uenschenseele. 8. Die sinnliche Seele, der Zocu Gottes in 
ihr, ihre Rückkehr zu Gott, 9. Versenkung des Ichs in die Geistwelt. Heraklit. 
10. Empadoblea, Pytbagoras, Plato über die Seele. — U. Phädms. Abfall 
des Schwingen. Timaeus. 12. Plato über das Was und Wo der Seele. 13. Plafo 
unterscheidet Sinnen- und Geistwelt. Der UrBchopfer ist das reine Gute, von 
ihm das Gute in beiden Welten. Seele formt den Stoff. 14. Die Schöpfung 
nioht zeitlich. — 



n. Bucb. Seele und Geist. 15-32. 

I Ob die Seele dort Erinnerung hat, 16. Das Wissen dort zeitlos. 17. Kein 
mcbied dort zwischen Geist und Seele. Ob die Seele theilbar; sie weiss 

» Theilbare dnrcb Anordnung. 18. Die Kraß der Seele ist an sich einlach, 
1a den Diogen aber vielfach. Geist bleibt in demselben Zustand. 19. Geist ist 
eben alle Dinge: sieht er sein Wesen, sieht er die Dinge; ist unwandelbar 
heim Wissen. 20. Doch Seele dabei wandelbar. Bewegung des Geistos ist 
die Grandursacbe. 31. Seine höchst gleicbmässige Bewegung ist wie Rnhe. Seele 
in dar Geistwelt unwandelbar; auf diese Welt blickend hat sie Erinnerung. 
32, Seele sinkt herab zur SIernenwelt, dann zur Erdenwelt; ihre Vorstellong 
iit Verähnlicbung. 23. Sehnsucht der Seele nach dam [Irgufan ; ihre Sehnsucht 
nach d.Niedernelt schaut BrinneruDg. Dort ist ihre Vorstellung geistig; d. Nicht- 
"isaen dort ateht höber als alle Erkenntuiss. Geist kennt seine erste Ursache 



aicht »oUständig. 24. Geist erkennt die Dinge nicht, sie Hiiid ja in Uta. Das 
Nicbtnissen des Geistes := höcbste Erkenntnias. Seele bedarf nnr der Er- 
tenntniss des Geistes und der ersten Ursache, ist dort obne ErinDenmg, 
25. nimmt den Eindruck dieser Welt dort nicht an. 



Di( 



r Seele. 



ledenec Eigenschaften und N 
Seele theilbar in den Sinnen. 27. 'Wachsthuni-, Begehr-, Zomseele mit 
Organen, die i «ei Arten ihrer Theilang. 28. Die Seeleokraft hat verschiedene 
St&tten, doch hat die Seele nicht verechiedene Kräfte, 29. Sie ist nicht 
örtlich; sie umfasst (beherrscht) den Raum, doch ist sie nicht wie ein Diu(t 
im Baum; der wahrhafte Raum. Seele ist DrGache fär die Bewegung der 
Eörper; sie selbst besteht ohne Körper. 31. Seele ist nicht im Körper wie 
das Prädicirte, nicht wie ein Theil im Ganzen. 32. Sie ist nicht wie die Form 
im Stoff; sie verleiht vielmehr dem Stoff die Form und bUdet ibn zum Körper. 

in. Bach. Die Substanz der Seele. 33-44. 
■Die Materiaiisten : Seele = innige Harmonie des Leibes. Die Thaten des 
Leibes nur durch Kräfte. Qualität und Quantität der Körper. 34. Stoff der 
Körper nur einer, wirkt verscbipden durch die Qualitäten in ihm. Das Leben 
wird hergestellt durch Grundstoffe, welche die Seele zur Form des Leibes 
bildet 35. Seele ist Scbaffnrsache , sie vermischt sich nicht mit dem Leibe, 
EO wie die Körper sieb vermischen. 3G. Bei ihrem Eingang in die Körper 
wird derselbe nicht grösser. Seele kein Körper, die Tugenden ewig. ' 37. Er- 
kenntniss und Wissen ßillC der Seele tu. Seele durchdringt den gitnzen 
Körper, ist selbst also kein Körper. '38. Gott Ursach für den Geist, Geist 
für Seele, Seele für Natur, Natnr für die Tbeilwesen. 39. Das der Kraft und 
That nach Seiende. Thut hier vorzüglicher als Kraft. 40. Gott reine Actualität, 
Gott vor dem Geist, Geist vor der Seele, Seele vor der Nater, Natur vor den 
Dingen. Seele nicht natürlicher Athem. '41. Natur der Seele, Pythagoraa: 
d. Seele sei Harmonie der Körper nie die Harmonie in den Saiten der Leier. 
Seele war schon vor der Stimmung. Seele ist Subatanr, Stimmung aber 
Aceidenz. ~42. Keine Stimmung obne Stimmer. Seele = Endzweck des Leibes. 
Seele in der Substanz an Stelle einer Form. "44. Seele ist Entelechie des Leiliea, 
ist Endzweck und Schauer zugleich; sie schafft den Endzweck. 



IV. Bach. Geistwelt. 44—54. 



>i Steine 



Sinnen- nnd Geistwelt aneinander bangend. Vergleich mit 
der eine bearbeitet, der andre roh. 46. Die Eunstform im Geist des Künsttera, 
Bcböner als diese noch die Form in der Kunst selbst. 47. Vorbild vorzüglicher 
als Abbild, Urmosik, Die Kunst erbebt sich tat Natur selbst. Phidias, sein 
Bild des Jupiter, 49. Die gefertigte Form schön, schöner die Naturform im 
Stoff, am schönsten die Form, die nicbt im Stoff, aoodem in der Kraft des 
Schöpfers liegt. 50. Schönheit der Natur ist verborgen, weil sie im Innern 
dei Dinge nüit; die Bewegung geht ebenfalls von Innen beraua. Die Lehr- 
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foTmeD. 51. Die Form iler Seele nahrhaft schön. Die Philosophie der Äus- 
enrählten. Von der Schönheit der Seele stammt die Schünbeit dei Natur. 
«02. Das Drlicbt ist Licht seinem Wesen nach, ee erleuchtet die Seeie durch den 
Geist. Der Urschaffer. 53. Das reine Gold ähnlich dem reinen Geist, Die 
Geistwesen im Sterabimmel und. 54. jenseitf derselben. Diegeistigeo Figuren. - 

"V. Buch. Schöpfer und Schöpfung. 55 — 64. 

Sinne und Organe 56. Ob die Sinne Mber und die Organe später. Urschöpfei 

BchafH ohne Betrachtung and Ueberl^ung. Anfang des Nachdenkens. 57. Die 

Dinge im Wissen des Urachöpfers. 58. Die Seelen nehmen dort Dor geistig 

wahr, jedes Thun des Schöpfers vollkommen und zeitlos. Die Dinge bei ihm 

uranfänglich. 59. Schöpfer, Grundursacb alles Seins, D. Sinnenmensch ist Abbild 

des Oeistmenscben. 60. Dort lias Was ond Warum /usamnenfallend nie hier 

bei d. UondfiDsterniBs. Die Eigenschaften des Geistigen von einander ungetrennt. 

61. Geist volleudet, vollkommen, zeitlos ber>orgerufen , bei ihm Entslehn 

nnd Vollendong s usammen fallend ; seine Eigenschaften sind eben er selbst. 

I 63. Das SchaBen des vollendeten Schaffeis dadurch dass er ist, das Schaffen des 

I defecten Scbaffera durch eine Eeiuer Eigenschaften. Was und Warum fällt hier 

inander. 63. Die Welt ein Dins ohne Zwiespalt, ihre Thateu stehen mit 

j lin&nder in Beziehung, noch mehr dies in der Hochwelt. Das Geistige sich 

i nlbst genug. Gi. Der Geist seiend, vollendet, vollkommen. 

VI. Buch. Die Steme. 65-76. 
Ibi EinfluBB weder körperlich, noch seelisch, noch willentlich, sie sind eine 
I ZaTÖstnng zwischen SchafTer und GeschaEFenem. 66. Die Planeten nicht 
T ürsacb von Uebeln, Diese Welt ist durch einen Zwang der Hochdiuge schon. 
[ BT. Wirkung des Zaubers durch die Vielheit nnd Verschiedeuhoit der Eräfte. 
r künstliche Zanber ist Trng. Die Dinge einander anziehend durch Liebe. 
6B. Zauber der Musik auf die Thierseele, nicht auf Vernunftseele. Die an- 
gMchlageoe Saite bewegt die andeien, so ist es auch in dieser Welt. 70. Wirkung 
des Zauberers liegt in der Benutzung der Himmelsbräfte. Die Zauber wirken, 
obwohl der Zanbrer ein Frevler. 71. Die irdische Welt erleidet Eindruck; 
die himmlische Welt wirkt Natnrwirkuuß, ohne Einfluss zu erleiden. 72. Der 
edle Manu frei von Zauber, mir die Thierseele davon betroiTen; die Vernunft- 
Seele unr dann, wenn sie diesen Eindrücken sich zuneigt. Die fönt Sinne 
Eindruck aonehmend. 73. Der practischs Mensch nimmt Eindruck des Zanbera 
der denkende Mensch ist vom Zauber der Schönheit frei. 74, Das Thun aus 
[ Zorn ist tbierlscb. 76. Die wahre Schönheit kennt der Praktiker nicht; der 
I Unfällige Schöpfer hält das Aeussere für schön; der Deuker weiss, dass das 
Qnte nicht im Irdischen erfasst wird; er kennt und erstrebt nur das Ewige. 
I 76. Derselbe ist frei vom Zauber der Natur. 

Vn. Buch. Die Hochseele. 77—86. 
Ihr Niederstieg mit der Farmungskraft; sie gewinnt hier Erkenntniss, die 
I Kraft wird zur That. 78. Die Schönheit der Schöpfung wäre sonst verborgen ge- 
1 bliebeu. Znr Verwirklichnng des Outen schuf Gott den Geiat^und die Seele. 
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79. Eindruck des Höheren auf dss Niedere. Wandel der Dinge. 80. Die 
Hatnr entstand, da der Stoff die Form von der Seele beSaoi. Geist- and 
Sinneiidinge eng zusammen bangend. Sl. Znei Arten der Natur, die geistige 
nnd ainnliche. 82. Seele mehr auf das Innere als das Aeuasere wirkend. Ans 
dem Innern herantretend und zur Geistwelt zurückkehrend, verbindet sie 
beide Welten, 83. Der Geist tritt aua sich heraus, nm auf die Seele Eindmck 
in maoheu. Die Seele, voll des Lichts, wirkt auf diese Well. 84. Seele sinkt 
nie ganz in die Niederwelt, bleibt z. Th. mit der Hochwelt verbunden, 85. In 
ieder Seele etwas mit der Niederwelt nud etwas der Alleeele und dem AU- 
körpei sieh verbindend. 86. Wahre und vergiugliche Last 



YTTT, Bach. Hervorrufimg t 
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Feaers als eine Kraft im Stoff. 
-95. 



Plato nbei Feaer. Das Feuer der Hocbwelt ist Leben ; dasselbe scbaltet 
über dies Feuer. 88, Gethier im Feuer. Sinnenwelt, Abbild der Hochwelt. 
89. Oeistwelt lebend und voltkommeii. Das Leben dieser Dinge nur einer 
Quslit&t entspringend. 90. Einl'ai-hbeit des Dortigen. Bewegung des Geistes 
gleichmäsaig. 91, Die Bewegungen des Qeistea = Substanzen. 92. Wandel 
des Lebens ienseits und hier. Geist = alle Dinge, da in ihm die Eigenschaften 
allerDinge. 93. Altform in Ptlanze und Tbier. SS.DieSchaffbiaft ist einedoch 
mit verschiedenen Eigenschaften. 94. Im Geist alle Geister und alles Seiende 
enthalten. Alles Leben aar eins. 96. Die geistige, alles xusommen fönende Liebe. 



Vmb. Bach. Kraft und That. 96-119. 

Beide in dieser und in jener Welt, Die Seele an der Geiststätle, 97. und 
in der Sinncnwelt. Erfassung durch Grundriss oder direct ohne Nachdenken. 
Die Kraft unverderblich , lässt die Seele hervorgehn. 98. Seele hier erfasst 
das Geistige direct ohne Nachdenken. 99, Das ,sich erheben' der Seele; 
ihre Erinnerung beginnt im Himmel, 100. Seele im Himmel erbat die Er- 
innerung vom Oeist als Spende. 101. Vergessenheit der Seele nicht an- 
zunehmen , die sich wandelnde Seele bat Erinnerung. Seele der Sonne, des 
Mondes, der Sterne. Ällseele. Jupiterseelo. 102. Wahrnehmung Gottes, 
auch die Sterne haben keine Erinnerung, 103. da das Ewige nnwandalbar. 
Die Bewegung ruft die Theilung in Tage hervor. 104. Nicht nothwendig, 
dass die Seele sich alles Irdische vorstelle, 105. Bewegung der Sterne um 
lu wirken, nicht um Distancen zu durchmessen. 106. Der Crschöpfer vor- 
züglicher als alle vorzüglichen Dinge; Geist = UrbiId, Seele = Abbild i Geist und 
Seele wie Feuer und Wärme 107, Die individaale Seele zwischen Geislseele 
und Tbierseele. Stoff des Geistes, der Seele, der Dinge. 108. Blick auf die 
Geistdinge. 109. Die Hochwelt erfassl die Dinge geistig. Die Zeit ein Abbild 
der Ewigkeit. Die Sinne erfassen die Tbeildinge, der Geist das Absolute. 
Geist und Wesenheit dort untrennbar. 110. Die Utanfänge; Geist, Wesenheil, 
Andersheit, Setbstbeil; damit steht Ruhe und Bewegung in Beziehung. 111, Der 
Schöpfer schallt als das Eine die Zahl. Ob Zahl = Grenze, die Zwei = Geist. 
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112, Wie der Geist ist. 113. Die Dinge = Bilder, ullas bewegt sich Gott zu, 

alle FoTmen sind !□ jener Welt. 114. Der Jupiter erfasst die reineo Formen 

der Erleuchtung dnrch den Blick auf die Hocbnelt. 115. Die Erblicbung der 

Formen. Innen und Aussen lugleich. Dia Sterne nur GlaicbniBs der Hochwelt. 

116. Blick auf die Steroherren. 117 Blick des Geistmenseben auf die Oeiat- 

dinge. ßesuodbeit der Sinne, 118. Krankbeit derselben. Die Erfassung des 

Geistigen duicb Sinne unmöglich. 119. Die Geistwelt ist Thal des ürscböpfen. 

Der Jupiter Abbild aini^ei' Dlugu in jener Well. Das Niedere stets Abbild 

■ den Hollen. Die Geistw^lt nie verderbend. Der Urschöpfer schuf, da er Licht 

l ist. 120. Das erste Wesen = das erate Licht. Ordner der Geislwelt iat das 

t Crlicbt. Ordner der Hinimelewelt die Geistnelt Ordner der Sinnesnelt die 

f Bioimelswelt, Die himmlische Welt tat schön, spendet IbrE« Scböuheit der 

na und die Venus die ibrige der Sinneswelt 






IS. Buch. Die vernünftige unsterbliche Seele. 120—136. 

Der ans Körper und Seele zusammen gesetzte Uensch verdirbt, wenn die 
Beele weicht. 123. Der Körper ist 7.uaaBiniengeaetzl,ar zerfällt, ist nur Werkzeug 
der Seele; durch diese ist der Slenach waa ar ist. Der Mensch an aicb = 
S»ele. 124. Ob die Seele ein liörper? Leben stets bei der Snele; Körper 
bat an sich krin Leben. Seele kein aus Urkörper gefügter Körper. 12Ö. Ob 
die Urkörper durch ihre Zusammenfügung Leben gewonnen? 126. Die ein- 
fachen Körper mit Seele und Leben begabt. Von der Seele rührt die schaifende 
Naturkiaft her, durch diese sind die Urkörper zum Leben verbunden. Aus der 
bloasen Verbindung der Körper kein Leben. 127. ürkütper ans Stoff und Form 
gefügt. Die Form verleiht dem Körper Seele und Leben, Was diese Form 
aei. Im Körper liegt Fluas und Vergänglichkeit. 128, Giebt es nur Körper, 
giebt es kein Sein? Seele kein zarter Ecjrper wie Luft. Seele Yonägücher da 
jeder Körper. 129. Seele Ursache für daa Verbundenaein und Alleinsein des 
Körpers. Die Welt entstand durch eine S sei en-Qeistkraft, die Geists eele ihre 
leralallerin. 130. Seele iat weder das unbekannla Etwas, noch der Odem. 
'131. Bescbaffeuheit ist etwas Uebertragenes und nor am Träger. Körper hat 



Wirkung, die Seele der 
Seele mit einigen ihrer firäfie i 
182. Vgl. die Togenden in der See 
auf den Geist, 133, Die erate D 



ile, ist also TOn andrer Subatani. Die 
mit den andern in der Geistwelt. 
a diese nachdenkt, schaut sie dabei 
t eetbat alle Tugenden; dieselben 
strömen vnn ihr aus, ohne dass sie sich tbeitt oder bewegt; sie steht als 
Uittelpunkt fest. 13i. Wir erkennen sie nicht, »eil wir sinnlich sind. Dia 
Tugenden liegen in der Seele, und diese liegt im Geist, der Geist aber in den 
ersten Wesenheiten. Die Tugenden sind keine Körper. 135. Die Seelen- 
kräfte; die Seele führt ihre WahmobmuiJg dem Geiste zu, der Geist giebt sie 
der Seele zsrück, und diese führt aie den Sinnen zu. Seele, Geist und ersta 
üraach nur nach Abstraction von den Sinnen zu erfaaaen. 136. VargU die 
ainnliehen Töne, als Abbild der geistigen. 



X, Badi. Uranfang der Din 






137—164. 
d zu ihr hin. Die Vielheit 



Der Eine ist Ursache Aller Dinge von ihr 
der Dinge aas dem reinen Einen, er aber alle Vollkommenheit. Geist loll- 
■andet. 138. Das Uervorgernfene steht niedriger. Geist vom Ursthöpfer in 
hervorgerufen, ruft die Seele hervor. 194, Die Seele verurBacht von 
Verursachten, sehsfft durch Bewegung, d;iher ihr Piodact verKänglich. 
der Päanzen eine Wirkung der Seele. 140. Die Seele wirkt in Sehnsucht 
nach den Niederdiugea. Das sinnlich» Hoch- und das Niederding. Pflanzen-, 
Tbier- und Hengcheoseele. 141. ^eele zurück znmGeist. Oeist ist Stäüe der Seele. 
Die 8eele steht zwischen beiden Welten. Geist und Seele ohne Vermittlung 
doch das Sinnliche mit Vermittlung hervorgerufen. 149. Die Naturdinge an- 
«ioand erb äugend. Im Urgeist alle Dinge; er schuf alle Formen zusammen, 
rief die Geiatwelt hervor, in ihr alle Eigenschalten vorhanden. 143. Die 
Dinge der Hochnelt volleniiet, in einem Zustand; Natnrdinge vergänglich. 
144. Die Urform, in ihr die Substanz. Die Form der Seele ewig schon. 
146. Dort der Mensch nur geistig, in der Weh des Werdens sinnlich. In der 
Hochwelt ist die Kraft zugleich That. — Geist- und Sionenmensch. 146. Das 
Stoffliche und Niehlatofl'liche. Die Form des Menschen, 147. Das vernünftige 
Leben. Die Seele hat eine Macht. Die Saamenkerne haben Seelen. 148. Thier- 
seele deutlicher als P Hamen seele. DIpsit Mensch ein Abbild von jenem, die 
Seele sein Bildner. 149, Der Urmensch Platos; die Wahrnehmung des Eoch- 
imd Nieder menschen 150. Der zweite, erste and dritte Mensch. 151. Seine 
WahrLehmunf. SchaSung der Doch- und Niedprwelt 151. Jener Schöpfung 
folgt diese. Die Schöpfung endlich, die Schopfungskrait nnendlich. 133, Der 
Schöpfer eins, das Geschaffene vieles. Die dortige Seele. 154. Der Hocbmensch 
dort und hier. Die acharfainnigen Thiere. 165. Die Geisler klarer, je näher sie 
dem Urgeist stehn. Der Geist und das Begeistigte. 156. Der Geist der 
Kraft nach allgemein, der That nach speciell. Das Einzelne aus Vielem zu- 
sammengesetzt. 157. Schönheit des Alls nnd des Speciellen. Jede Naturtarm 
dort vorzüglicher 158. Die Urpfianze in der Bochwelt; diese Pflanze ihr 
Abbild. Die Macht in der Erde hat eine Seele. 159. Die Dinge der Uuchwelt 
Bind Strahlen nnbegrenzten Lichts. Die Bewegung und Ituhe dort. 0er 
Himmel ein Abbild der Geistwelt. 160 Das Schauen dort. IGl. Die Ur- 
weiflheit, von der unsere Weisheit nur Abbild. Die himmlicheu und irdischen 
Dinge sind Abbilder der Hochdiuge. Die L'rneisbeit ~ Ursach der Uraachea, 
163. Betrachtung jener Welt. Plato. Das Wissen der ürgrnndsätze. 163. Die 
Wissenschaft dort ursprünglich. Die Weisheit ist Anfung jeder Kunst. Natur- 
neisheit. 164. Die nähre Substanz beginnt vor der geheimen Weisheit. 
166. Die Götzenbilder sind Zeichen gsialiger Wertbe. Jeiles Ding hat ein 
geistiges Vorbild; die weiteren Abbilder schwächer. 166. Schöpfer rief hervor 
direct ohne Ueberlegiang. 167. Die Welten vom Schöpfer herrührend; wie er 
Echuf. Gott aelbst die Ueberlegung. 168. Er schuf ohne Ürgan zuerst eine 
Form reinen Lichts, dann die Formen der Dochwelt. Aus der Hochwelt ent- 
stand die Niederwelt. 



1/as Buch des Philosophen Aristoteles, welches im Grie- 
chischen Theologia heisst, behandelt die Lehre von der Gott- 
herrschaft und ist vom Tyrer Porphyrius erklärt. Dasselbe 
vnirde vom Christen Ibn 'Abdallah Nä'ima aus Emessa ins 
Arabische übertragen und für Achmed ibn al Mu tasim billah 
von Abu Josef Jakob ibn Ishdk, dem Renditen, richtig hergestellt. 



Einleitung. 

-Tür Alle, welche nach der Erkenntniss des Endziels 
sireben und dasselbe immer wieder behandeln, sei es weil sie 
dieselbe nicht entbehren können, sei es wegen des grossen 
Nutzens, der ihnen daraus erwächst, dass sie den Weg des 
Studiums streng innehalten, ziemt es sich, die Pfade zu ebnen, 
welche zur Gewissheit selbst hinführen. Denn diese enthebt 
die Seele dann von jedem Zweifel, wenn man sie dem Gesuchten 
(Fraghchen) zubringt. 

Auch müssen sich dieselben einem Gehorsam ergeben, der 
das verleiht, was einen Geschmack davon giebt, wie süss es 
ist, in Betreibung der höchsten Wissenschaften zu dem Hoch- 
punkte der Erhabenheit aufzusteigen, zu welchem die Geist- 
seelen sich in natürlicher Schwungkraft erheben. 

„Es sagt der Weise: Der Anfang des Studiums ist das 
Ende der Erfassung, und der Anfang der Erfassung das Ende 

Didterici. 1 
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des Studiums. So liegt denn das, wozu wir zuletzt gelangen, 
und das Erste, was dieses unser Buch enthält, nämlich unser 
höchster Endzweck und das Endziel unseres Strebens im End- 
ziel des von uns schon früher Aufgestellten. Da nun das 
Endziel einer jeden Forschung und eines jeden Strebens [2] nur 
die Erfassung der Wahrheit ist, das Endziel eines jeden Thuns 
aber die Durchführung der Handlung, so ergiebt Forschung und 
(Betrachtung) Theorie die sichere Erkenntniss, nämlich die, 
dass jeder, der vollkommen handelt, dies wegen einer natür- 
lichen ewigen Sehnsucht thut; femer dass diese Sehnsucht und 
dies Streben eine zweite Ursache sei, endlich dass, wenn der 
Sinn von dem von der Philosophie erstrebten Endziel nicht 
feststeht, sowohl die fleissige Forschung als Theorie und ebenso 
die Erkenntniss, endlich auch Güte und That nichtig sind. 

Nach Uebereinstimmung aller vorzüglichen Philosophen 
steht fest, dass es vier Gründe für diese uralte sichtbare Welt 
giebt, nämlich StoflF, Form, schaflFende Ursache und Endzweck. 
Es ist nun nothwendig diese mit ihren, an ihnen seienden und 
von ihnen ausgehenden, Accidensen zu betrachten; man muss 
ihre Grund- und Mittelursachen so wie die in ihnen schafiPenden 
Kräfte kennen, auch wissen, welche der Ursachen würdiger 
ist voran und an die Spitze gestellt zu werden, obwohl sonst 
in mancher Hinsicht eine Gleichheit zwischen ihnen herrscht. 

In unserem früheren Buch der Metaphysik „das was nach 
den Naturwissenschaften folgt" haben wir dies klar dargestellt und 
deutlich diese Gründe hervorgehoben; wir haben sie also ge- 
ordnet: Gott, Geist und in Folge dann Seele, Natur und deren 
Werke. Auch haben vnr dort durch genügende zwingende 
Grundregeln den Sinn des erstrebten Endziels festgestellt und 
dargethan, dass das, was Mittelursachen habe, auch nothwendig 
Endziele haben müsse und das Studium eben wegen des End- 
ziels stattfinde. Dann dass der Sinn vom Endziel der sei, dass 
das Andre zwar seinetwegen, es selbst aber nicht des Andern 
wegen sei. Darin, dass es eine Erkenntniss giebt. Hegt ein 
Beweis dafür, dass auch ein Endziel sei, denn die Erkenntniss 
ist ja das Stehenbleiben bei dem Endziel, da es unmöglich 
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wäre, das Endlose durch das mit Ende und Zweck begabte 
zu durchmessen. Somit ist denn das Buch von den Principien der 
Wissenschaften eine nützliche Einleitung für den, der die Er- 
kenntniss des erzielten Objects anstrebt und Bildung und Ge- 
wandtheit in der wissenschaftlichen üebung sucht, noch mehr 
als für den [3], welcher die Naturwissenschaften zu behandeln 
strebt; denn dieselbe ist eme Hülfe dies Hauptstudium zu er- 
fassen und sein Object zu erstreben. 

Da wir nun das, was man gewöhnlich als Einleitung vor- 
anzustellen pflegt, nämlich die Grundsätze, welche zur Erklärung 
dessen, was wir erklären wollen, treiben, in jenem Buch angeführt 
haben, so unterlassen wir derartiges hier beizubringen; denn 
das haben wir ja im Buch Metataphysika angegeben und be- 
schränken wir uns auf das, was wir dort vorbrachten. Wir 
erwähnen nun unser Ziel, welches wir in diesem unseren Buch 
darzustellen beabsichtigen. — Dies ist nun das, eine All- 
wissenschaft zu geben, welche dazu bestimmt ist, unsere Ge- 
sammt-Philosophie zu erschöpfen. Darauf richten wir als Endziel 
alles, was unsere bisher aufgestellten Sätze enthalten, auf dass 
die Erwähnung ihrer Ziele den Betrachter dazu treibe, den- 
selben nachzutrachten und dies ihm auch dazu verhelfe, sein 
früheres Verständniss davon zu vermehren. 

Wir stellen deshalb das Ziel, wonach wir in diesem unseren 
Buch streben, in kurzer Weise voran, und zeichnen wir zunächst in 
kurzen knappen Zügen alles, was in diesem Buch erklärt wird, 
vor. Dann erwähnen wir die Hauptfragen, die wir erläutern und 
klar erörtern wollen, und beginnen darauf die einzelnen Fragen 
in grader, genügender Rede zu erläutern, so Gott es will. 

Unser Ziel in diesem Buch ist somit die Grundlehre und 

Erklärung von der Gottherrschaft; dass sie der Urgrund sei, 

dass Zeit und Ewigkeit unter ihr stehn, dass sie die Ursach 

der Ursachen (Grundursach) sei und dieselben in einer Art von 

Neuschöpfung hervorrufe; dass die Lichtkraft von Gott auf 

den Geist ausstrahle und dann von Gott durch Vermittlung 

des Geistes auf die himmlische Allseele übergehe; vom Geiste 

aber durch Vermittlung der Seele auf die Natur, und von der 
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Seele aus durch Vermittlung der Natur auf die entstehenden 
und vergehenden Dinge wirke. 

Diese That geschieht von Gott zwar ohne eine Bewegung, 
jedoch geht die Bewegung aller Dinge von ihm aus und findet 
sie seinetwegen statt. Es bewegen sich die Dinge durch eine 
Art von Sehnsucht und Schwungkraft ihm zu. 

Darauf gedenken wir der Geistwelt; beschreiben ihi'en 
Glanz, ihre Erhabenheit und Schönheit [4]; wir erwähnen die 
göttlichen, lieblichen, vorzüglichen und glänzenden Formen in 
ihr. Wir heben hervor, dass der Schmuck und die Schönheit 
aller Dinge von ihr ausgehe, dass alle Sinnesdinge jenen Formen 
zwar ähnlich seien, jedoch man wegen der vielen Hüllen, um 
die göttlichen Formen, sie nicht ihrer Wirklichkeit gemäss be- 
schreiben könne. 

Darauf behandeln wir die himmlische Allseele und be- 
.schreiben wir, wie die Kraft vom Geist auf sie emanire und 
sie ihm ähnlich mache. 

Dann gedenken wir der Schönheit der Gestirne und ihres 
Schmucks, sowie des Glanzes der in den Sternen liegenden 
Formen; darauf besprechen wir die unter den Mondkreis versetzte 
Natur, wie die Himmelskraft auf sie ausstrahle, sie dieselbe an- 
nehme, ihr ähnlich werde und den Eindruck derselben an 
den dichten sinnlichen StoflFdingen kundthue. Darauf heben wir 
den Zustand dieser vernünftigen Seelen in ihrem Niederstieg 
von ihrer ursprünglichen Welt zu dieser Körperwelt hervor 
und wie sie dann aufstieg. Hierbei sei eine und dieselbe 
Ürsach maassgebend. Endlich gedenken wir der erhabenen, 
göttlichen Seele, welche den geistigen Vorzügen eng anhaftet 
und nicht in die leiblichen Begierden sich versenkt hat. Zuletzt 
heben wir den Zustand der Thier- und Pflanzenseele, der Erd- 
und Feuerseele und noch andrer Dinge hervor, i) 



1) Die hier im Original folgende Inhaltsangabe ist ans Ende des Baches 
gestellt. 



1 

■ ■> 



I. Buch. 



Ueber die Seele. 

JL'a es klar und sicher ist, dass die Seele kein Körper 
ist, dass sie weder stirbt noch verdirbt, auch nicht hin- 
schwindet, sondern evng währt, wollen wir darnach forschen, 
wie sie von der Geistwelt sich trennte und in diese körper- 
liche Sinnen weit so hinabstieg, dass sie in [5] diesen dichten, 
zerfliessenden (d. i. veränderlichen), dem Enstehen und Ver- 
gehen anheimfallenden Leib kam. 

Wir behaupten: Die Seele ist eine rein geistige Substanz, 
die mit einem geistigen Leben versehen ist und keinen Eindruck 
irgend wie annimmt. Diese Substanz ist, in der Geistwelt 
ruhend, darin ewig bestehend ; sie weicht nimmer von ihr, noch 
wandelt sie zu einem andern Ort; denn es giebt ja keine Stätte 
für sie ausser der ihrigen, zu der sie sich hätte hinbewegen 
können. Auch wird sie zu keiner anderen Stelle als ihrer ei- 
genen hingetrieben. 

Jede Geistsubstanz hat nun aber irgend eine Sehnsucht, 
und steht somit diese Substanz hinter derjenigen,- die nur Geist 
ist und keine Sehnsucht hegt (dem Uranfang). 

Schöpft nun der Geist irgend eine Sehnsucht, so erleidet 
er mit derselben irgend einen Wandel; er bleibt dann nicht an 
seiner ersten Stelle, denn er sehnt sich sehr zur That und zum 
Schmuck der Dinge, die er im Geiste sah. Er gleicht dem 
Weibe, das empfing und welches von den Wehen befallen wird, 
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um das, was in ihrem Schooss ist, zu gebähren. So ist's mit 
dem Geist, wenn sich unter der Form der Sehnsucht das, wo- 
nach er sich sehnt, ausbildet, bis er in der That die Form 
verwirklicht, welche in ihm ist. Er begehrt sehr danach und 
erleidet Wehen, diese Formen in der That hervorzufuhren, da 
er ja Sehnsucht zur Sinnenwelt hegt. 

Wenn der Geist die Sehnsucht nach unten annimmt, so 
formt sich aus ihm die Seele. Somit ist die Seele nichts als 
Geist, der in der Form der Sehnsucht sich formte, nur dass 
die Seele bisweilen eine Allsehnsucht, bisweilen aber nur eine 
Theilsehnsucht hegt. Hegt sie die Allsehnsucht, so bildet sie die 
Alldinge in der That und ordnet sie dieselben in einer geistigen 
Allweise, ohne ihre All weit zu verlassen. Hegt sie aber zu 
den Theildingen, welche Abbilder ihrer Allformen sind, Sehn- 
sucht, so schmückt sie dieselben aus und mehrt sie dieselben 
an Reinheit und Schönheit; sie reinigt dieselben von den Fehlern, 
die ihnen zugestossen sind. Sie ordnet dieselben in einer 
höheren und erhabneren Weise, als dies die nähere Ursache 
derselben, d. h. die Himmelskörper, vermögen. 

Ist dann die Seele in den Theildingen, so ist sie nicht 
darin beschlossen, d. h. sie ist nicht in dem Körper als ob sie darin 
eingeschlossen wäre, vielmehr ist sie sowohl darin als auch 
ausser [6] ihm. Bisweilen ist die Seele in einem Körper und 
bisweilen ist sie ausserhalb desselben. Dies deshalb, weil, 
wenn sie sich zum Fortgang, sowie darnach sehnt, ihre Werke 
hervortreten zu lassen, sie sich zunächst aus ihrer ersten Welt 
fort, dann aber zur zweiten und dann zur dritten Welt hinbewegt. 
Der Geist aber verlässt sie (hierbei) nicht, in ihm schaflFfc die 
Seele was sie schafft. Die Seele mag nun schaffen was sie will, so 
liegt doch ihre Ursache im Geist, denn der Geist lässt nimmer von 
seiner hohen erhabenen Geiststätte. Er ist's, der die erhabnen, 
edlen, wunderbaren Werke durch Vermittlung der Seele hervorruft. 
Er ist's, der das Gute in dieser Sinneswelt schafft; er ist's, der die 
Dinge dadurch ausschmückt, dass er sie zum Theil ewig, zum 
Theil vergänglich werden lässt; jedoch thut er dies nur durch 
Vermittlung der Seele. Die Seele verrichtet ihre Werke aber 
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nur durch ihn. Denn der Geist ist eine ewige Wesenheit 
und sein Thun ist ewig. Was aber die Seele aller Creatur an- 
langt, so sind diejenigen derselben, die einen sehr fehlerhaften 
Wandel einschlugen, in den Leibern der Raubthiere. Nur 
kann dieselbe nothwendigerweise weder sterben noch vergehen. 
Wird in dieser Welt noch irgend eine andere Art von Seele ge- 
funden, so kann diese nur von dieser Sinnennatur herrühren. 
Das von dieser letzteren Herrührende muss ebenfalls lebend sein 
und eine Lebensursache für das werden, wozu es wird (was aus 
derselben entsteht). 

So gilt von der Pflanzenseele, dass sie durchaus lebend 
sei; denn alle Seelen sind lebendig. Sie wurden von einem 
Ursprung aus entsandt. Nur hat eine jede derselben ein ihr zu- 
kommendes und entsprechendes Leben. Alle Seelen sind 
Substanzen, keine Körper, und nehmen sie nicht die Thei- 
lung an. 

Die Menschenseele hat drei Theile, einen pflanzlichen, 
thierischen und vernünftigen; sie trennt sich vom Leibe, wenn 
derselbe abnimmt und zergeht. Nur dass die reine, lautere 
Seele, die sich mit dem Schmutz des Leibes weder beschmutzt 
noch besudelt hat, wenn sie von der Sinnenwelt sich trennt, zu 
jenen Substanzen rasch und ohne Verzug heimkehrt. 

[7] Die Seele dagegen, welche mit dem Leibe sich verband, 
ihm unterthan und gleichsam leiblich dadurch ward, dass sie in 
die Lüste des Leibes und seine Begierden sich versenkte, gelangt, 
wenn sie diesen Leib verlässt, nur durch starke Mühe zu ihrer 
Welt, bis dass sie allen Schmutz und alle Flecken, die ihr im 
Leibe anhingen, von sich warf. Darauf erst kehrt sie zu ihrer 
Welt, von der sie ausging, zurück. Nur kann sie weder ver- 
derben noch vergehn, wie manche Leute deshalb glauben, weil 
sie, wenn sie auch fern und weitab sei, doch mit ihrem Körper 
zusammenhänge. Es ist aber unmöglich, dass irgend eine der 
Wesenheiten vergehe, und sind die Seelen wahre Wesenheiten, 
die weder vergehn noch vernichtet werden können, wie wir das 
öfter hervorhoben. 

Für die, welche nur nach Analogie und Beweis (Induction 
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und Deduction) die Dinge annehmen, haben wir in kurzgefasster 
Rede wahr und treu, das, was nöthig war, angegeben. Für 
die aber, welche die Dinge erst nach einer sinnlichen Wahr- 
nehmung für wirklich halten, heben wir als Anfang unserer 
Darstellung das hervor, worin sowohl die Früheren als die 
Späteren übereinstimmen. Die Alten stimmen nämlich darin 
überein, dass auf einer beschmutzten, von dem Leibe und 
seinen Begierden beherrschten Seele der Zorn Gottes ruhe. 
Dann begehrt der Mensch von seinem leiblichen Thun abzu- 
stehen, und seine Begierden zu hassen; er beginnt sich vor Gott 
zu demüthigen, ihn um Vergebung seiner Uebelthat und 
darum, dass er ihm gnädig sei, zu bitten. Darin stimmen 
nun sowohl die guten als die schlechten Menschen überein, auch 
sind sie darin einig, dass sie für ihre Todten und dahin geschwun- 
denen Vorfahren um Mitleid und Vergebung bitten. Glaubten 
sie nun nicht sicher, dass die Seele ewig währe und nicht 
sterbe, so würde diese ihre Gewohnheit nicht gleichsam wie ein 
natürlicher, durchaus nothwendiger Brauch bestehn. 

Auch erwähnt man, dass viele Seelen, welche von diesen 
Leibern aus in ihre Welt heimgingen, nicht aufhörten denen bei- 
zustehn, welche sie um Hülfe anflehten. Zum Beweis hierfür 
dienen die Tempel [8], welche ihnen erbaut und nach ihnen be- 
nannt worden sind. Kommt nun der Bedrängte hierher, helfen 
sie ihm, und entsenden sie ihn nicht hülflos. Dies und ähnliches 
führt nun aber darauf hin, dass die Seele, welche aus dieser 
Welt in jene ging, weder starb noch verdarb, sondern ein ewiges 
Leben lebt, dass sie dauert: sie vergeht weder noch ver- 
schwindet sie. 



Ein Wort von ihm, das gleichsam ein Wink auf die 

Allseele ist. 

Oefter war ich allein mit meiner Seele beschäftigt. Da 
entkleidete ich mich des Leibes, Hess ihn bei Seit und ward, 
wie wenn ich eine blosse Substanz ohne Leib wäre. Da trat 
ich denn ein in mein Wesen, indem ich zu demselben frei 
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von allen Dingen zurückkehrte. Ich war Wissen, wissend und 
gewusst zugleich. Da sah ich denn in meinem Wesen so viel 
der Schönheit, Anmuth und des Glanzes, dass ich darob ver- 
wundert und verwirrt blieb, und wusste dann, dass ich ein Theil 
der erhabenen, vorzüglichen, göttlichen Hochwelt und mit einem 
schaffenden Leben begabt sei. Als ich dies sicher wusste, 
erhob ich mich in meinem Wesen von dieser Welt zur Gott- 
welt empor, da war es mir als sei ich eingereiht unter die 
Theile derselben und zu ihnen gehörig. Ich war über der 
ganzen Geistwelt und sah mich, als ob ich auf dem erhabenen 
göttlichen Stand stünde und erblickte dort an Licht und An- 
muth, was nimmer die Zungen beschreibeu noch die Ohren 
vernehmen können. 

Als mich dies Licht und diese Lieblichkeit ganz er- 
fasste, war ich nicht stark genug es zu ertragen und sank 
nieder vom Geist (geistigen Schauen) zum Nachdenken und 
Ueberlegen, und als ich in der Welt dieser Beiden war, ver- 
hüllte das Nachdenken jenes Licht und jene Anmuth vor mir. 
Ich blieb erstaunt darüber, -wie ich von dieser hohen, göttlichen 
Statte herabgesunken und nun an der Stätte des Nachdenkens 
wäre, nachdem doch meine Seele stark genug gewesen ihren 
Leib hinter sich zu lassen, zu ihrem Wesen zurückzukehren 
und zur Geistwelt und dann zur göttlichen Welt sich zu er- 
heben, bis ich an der Stätte der Anmuth und des Lichtes 
war, die Ursache alles Lichtes und aller Anmuth ist. 

Auch war es [9] wunderbar, wie ich meine Seele voll von 
Licht sehen konnte, während sie doch im Leibe wie sonst und 
nicht ausserhalb desselben war. Lange dachte ich nach, und 
schaute umher und ward wie verwirrt. 

Hierbei erinnerte ich mich an Heraklit. Der befahl ja 
nach der Substanz der Seele zu suchen und zu forschen und 
nach dem Aufstieg in jene erhabene Hochwelt zu begehren. Er 
sprach: Wenn jemand hiernach begehrt und sich zur Hochwelt 
erhebt, so wird ihm nothwendig die schönste Vergeltung zu 
Theil. Keiner darf von dem Streben und dem Begehr, in jene 
Welt sich zu erheben, abstehn, wenn er auch Müh und Pein 



I 



m 



— 10 — 

dabei hat, denn vor ihm liegt jene Ruhe, der weder Mühe noch 
Pein folgt. 

Mit diesem seinen Anspruch will er dich nur dazu antreiben, 
nach den Geistdingen zu streben, um sie so zu finden, wie er 
es that, und dieselben, so wie er es that, zu erfassen. 

Empedokles sagt: Die Seelen waren an der erhabenen, 
hohen Stelle; doch fielen sie, da sie sündigten, in diese Welt 
herab; auch er war in diese Welt nar in Flucht vor dem Zorne 
Gottes gelangt. Aber da er nun in diese Welt hinabgesunken, 
war er den Seelen, die sich unserem Geiste beigemischt, zu 
Hülfe gekommen und hatte er wie ein Besessener die Menschen 
mit lauter Stimme angerufen und ihnen befohlen, dass sie 
diese Welt, mit allem was darin ist, verachten sollten und zu 
jener ersten erhabenen Hochwelt sich hinwenden möchten. 
Sie sollten Gott um Vergebung bitten, um hierdurch die Ruhe 
und das Wohl, in welchem sie zuerst waren, wieder zu er- 
reichen. 

Mit diesem Philosophen stimmt auch P y thagoras in seinem 
Ruf an die Menschen überein; nur redete er die Menschen mit 
Gleichnissen und Aphorismen an und hiess ihnen die Welt zu 
verlassen und zu verachten und zu der ersten, wahren Welt 
zurückzukehren. 

Der erhabene göttliche Plato aber beschrieb die Seele und 
sprach viel Gutes über sie; er gedenkt ihrer an vielen Stellen [10], 
wie sie in diese Welt hinabgestiegen und hierher gekommen sei, 
und dass sie sicher zu ihrer ersten wahren Welt zurückkehren 
werde. Er beschreibt die Seele sehr gut und zwar mit solchen 
Eigenschaften, dass wir sie gleichsam mit Augen sehn. 

Wir erwähnen die Aussprüche dieses Philosophen, doch 
müssen wir zunächst wissen, dass, wenn der Philosoph die 
Seele beschreibt, er sie nicht mit einer und derselben Be- 
schreibung in allen Stellen, wo er ihi^er gedenkt, bezeichnet; 
denn thäte er dies und bezeichnete er sie immer mit derselben 
Eigenschaft, so würde der Hörer beim Vernehmen derselben 
die Ansicht des Philosopheü nicht kennen, vielmehr sind seine 
Beschreibungen von der Seele verschieden, da er bei der Be- 
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Schreibung der Seele die sinnliche Wahrnehmung zunächst 
zwar nicht anwendet, jedoch dieselbe auch nicht an allen 
Stellen verschmäht. 

Er tadelt und verachtet die Yerbin^uiig der Seele mit dem 
Leibe; denn die Seele sei im Leibe iiur wie eingeschlossen, 
sehr traurig, ohne klares Denken. Dann sagt er, der Leib sei 
für die Seele nur wie eine Höhle. 

In dieser Beziehung stimmt mit ihm Empedokles über- 
ein; nur nennt dieser den Leib as-sada (Rost) und bezeichnet er 
damit diese Welt in ihrer Gesammtheit. 

Dann sagt Plato, dass die Befreiung der Seele von ihrer 
Fessel nur in ihrem Herausgang aus der Höhle dieser Welt 
und in der Erhebung zu ihrer Geistwelt beruhe. 

Dann sagt Plato in seinem Buch, das er Phaedrus nennt: 
Fürwahr die Ursache vom Niedersinken der Seele in diese 
Welt beruht nur im Ausfallen ihres Gefieders. Hat sie sich 
aber wieder befiedert, so erhebt sie sich in ihre Urwelt. Auch 
sagt er in einem seiner Bücher, dass es der Ursachen, weshalb 
die Seele in diese Welt niedersinke, verschiedene gebe. Einige 
derselben sänken wegen eines begangenen Fehlers oder wegen 
unablässiger und übermässiger Beharrlichkeit in ihren Sünden 
herab, andere aber wegen einer anderen Ursache. Doch be- 
schränkt er seine Rede darauf, dass or das Niedersinken der 
Seele und ihr Wohnen in diesen Körpern tadelt. Dies erwähnt 
er nun in seinem „Tiraaeus" genannten Buch [11]. Dann er- 
wähnt aber Plato diese Welt und preist sie. Er sagt, sie sei 
eine erhabene, glückliche Substanz und die Seele sei in diese 
Welt durch eine That des guten Schöpfers gekommen; denn da 
der Schöpfer diese Welt schuf, sandte or die Seele ilir zu und 
liess er sie in derselben sein, damit diese Welt mit Leben und 
Geist begabt sei. Denn es gehe nicht wohl an, dass, wenn diese 
Welt herrlich und höchst kunstgerecht gefügt sei, sie doch 
nicht mit Geist begabt wäre. Auch sei es unmöglich, dass die 
Wel t^zwar g eistbegabt sei, sie aber keine Seele habe, und des- 
halb sandte der Schöpfer die Seele in diese Welt und gab ihr 
darin eine Wohnung. Darauf entsandte er unsere Seelen, und 
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wohnten diese in unseren Leibern, damit die Welt vollendet und^ 
vollkommen wäre. Dan\it diese Welt nicht unter der Geist-' 
weit in Vollendung und Vollkommenheit stünde, müssten in 
der Sinneswelt die Gatljingen der Creatur sein, die in der Geist- 
welt wären. 

Wir können aus diesem Philosophen vorzügliches in Betreff 
der Erforschung der Seele, die wir haben, und der Allseele 
schöpfen, so dass wir erkennen können, was sie sei und wegen 
welcher Ursache sie in diese Welt, d. h. den Leib, nieder- 
gestiegen wäre und sich mit ihm verbunden habe, auch damit 
wir wissen, was die Natur dieser Welt sei, und was für ein 
Ding die Seele wäre, an welcher Stätte der Welt sie wohne, 
und ob die Seele zur Welt wider Willen oder willig oder sonst 
wie niedergestiegen sei und sich mit ihr verbunden habe. 

Auch schöpfen wir aus ihm noch ein andres Wissen, das 
erhabener noch ist als das von der Seele. Wir wissen nämlich 
alsdann, ob der erhabene Schöpfer die Dinge richtig schuf 
oder ob dies in einer nicht richtigen Weise stattfand; ob die 
Vereinigung der Seele mit dieser Welt und unseren Leibern 
richtig oder unrichtig von ihm geschah. Denn die Alten sind 
darüber uneins und haben viel darüber gehandelt. 

So wollen wir denn damit beginnen, die Ansicht dieses vor- 
züglichen, erhabenen Mannes über das Erwähnte anzugeben. Wir 
behaupten [12]: Der erhabene Plato sah, dass die meisten Philo- 
sophen bei ihrer Beschreibung der Wesenheiten deshalb fehlgingen, 
weil sie, während sie die Erkenntniss der geheimen Wesenheiten 
erstrebten, dieselben in dieser Sinnenwelt suchten. Dies wäre ge- 
schehen, weil sie die Geistdinge (das Geistige) verschmähend, 
sich allein dem Sinnlichen zuwandten und mit den Sinnen alle 
Dinge, sowohl die vergänglichen als die ewig währenden zu 
erreichen strebten. 

Da er nun sah, dass sie von dem Wege, der sie zur 
Wahrheit und dem Richtigen hätte führen können, abwichen, 
und die Sinne über sie Macht gewonnen hätten, so beklagte er sie 
deswegen. Er zeigte ihnen seine Ueberlegenheit und leitete sie 
auf den Weg, der sie zupa wahren Wesen der Dinge führte. 
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So machte er denn einen Unterschied zwischen sinnlicher 
Wahrnehmung und Geist, zwischen ^er Natur der Wesenheiten 
und den sinnlichen Dingen. Er setzte die (den Sinnen) ver- 
borgenen Wesenheiten als ewige, die niinmer von ihrem Zustand 
wichen, die sinnlichen Dinge aber als vei^ngliche und dem 
Entstehn und Vergehn anheimfallende. 

Nachdem er diese Unterscheidung vollendet, beginnt er 
von Neuem und sagt, dass der Grund der verborgenen, körper- 
losen Wesenheiten und der sinnlich wahrnehmbaren, mit Körpern 
begabten Dinge eine und dieselbe sei. Dies sei die wahre Ur- 
wesenheit. Darunter verstehen vsdr den Schöpfer, den Schaffer 
gepriesenen Namens. 

Dann sagt er: Der Urschöpfer, der ja die Ursache sowohl 
der geistigen, ewigen Wesenheiten als die der sinnlichen, 
vergänglichen ist, ist das reine Gute, das Gute, von dem gilt, 
dass es keinem der Dinge, sondern nur sich (selbst) entspricht. 
Alles Gute, was in der Hoch- und Niederwelt ist, rührt weder 
von der Natur derselben noch von der Natur der geistigen 
oder der sinnlichen, vergänglichen Wesenheiten her, sondern von 
jener Hochnatur. Jede Geist- oder Sinnennatur geht von ihr aus. 

Denn das Gute ergiesst sich nur deshalb vom Schöpfer in 
die beiden Welten, weil er der Hervorrufer der Dinge ist; von 
ihm ergiesst sich das Leben, und gehn die Seelen von ihm auf 
diese Welt aus; und nur durch ihn kann diese Welt dies Leben 
und die Seelen, welche von Oben [13] in diese Welt kamen, für 
sich festhalten. Diese Seelen sind es, die diese Welt aus- 
schmücken, damit sie v^^eder auseinander gehe noch verderbe. 
Darauf fahrt er fort: Diese Welt ist zusammengesetzt aus Stoff 
und Form. Den Stoff formte eine Natur, die höher und er- 
habner war als der Stoff; das ist die Geistseele. Die Seele konnte 
nur durch die ihr innewohnende erhabene Geistkraft Formen 
in dem Stoffe bilden. Es stärkte aber der Geist die Seele zur 
Formung des Stoffs nur von Seiten der Ur Wesenheit her, die 
ja Ursache aller geistigen, seelischen, stofflichen j Wesenheiten 
and aller Naturdinge ist. 

Das Sinnliche ist nur wegen des Urschaffers schön und 
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anmathig; jedoch geschab diese That desselben nur durch dile 
Vermittlung des Geistes und der Seele. Darauf sagt er: Di^ 
wahre Urwesenheit ist's, welche zuerst auf den Geist, dann erst 
auf die Seele, endlich auf die Naturdinge das Leben ausströmte. 
Dies ist der Schöpfer, dbs reine Gute. 

Wie schön und richtig beschreibt der Philosoph den ge- 
priesenen Schöpfer, wenn er sagt, er sei der Schöpfer des 
Geistes, der Seele, der Natur und aller Dinge. Nur darf der, 
welcher dies Wort des Philosophen vernimmt, darüber nicht 
Betrachtungen und Vorstellungen anstellen, als ob derselbe be- 
haupte, Gott hätte die Schöpfung in einer Zeit hervorgerufen. 
Wenn man solche Vorstellungen aus dem Wort und der Rede 
des Philosophen hegt, so ist zu bedenken, dass der Philosoph 
nur um der Gewohnheit der Alten zu folgen, sich so aus-, 
drückte. Denn die Alten waren dazu gezwungen, der Zeit beim 
Hervorgehen der Schöpfung zu gedenken, weil sie das Sein 
der Dinge beschreiben wollten. So waren sie denn auch ge- 
zwungen, die Zeit bei ihrer Beschreibung von dem Sein, sowie 
bei der Beschreibung der Schöpfung, die durchaus nicht zeitlich 
war, einzuführen, um zwischen den erhabnen ersten Ursachen 
und den niederen zweiten Ursachen zu unterscheiden. Denn, 
wenn Jemand [14] die Ursache erklären und darthun vnll, ist er 
gezwungen, der Zeit zu gedenken; denn nothwendig muss ja 
die Ursache vor dem Verursachten sein. Dann aber stellt man 
es sich so vor, dass das Vorhersein eben die Zeit sei und dass 
ein jeder SchaflPende sein Werk in einer Zeit verrichte. Dem 
ist aber nicht so. Wir meinen, nicht jeder Schaffende schafft 
sein Werk in einer Zeit, auch ist nicht eine jede Ursache 
zeitlich vor dem von ihr Verursachten. Will man nun vdssen, 
ob irgend ein Thun zeitlich ist oder nicht, so blicke man auf 
seinen Schaffer. Steht der unter der Zeit, so fällt auch ohne 
Zweifel sein Werk der Zeit anheim. Denn ist die Ursache 
zeitlich, ist auch das Verursachte zeitlich. So zeigen denn 
Schaffer und Ursach die Natur des Geschaffenen und Verursachten 
an, ob es nämlich unter die Zeit oder nicht unter dieselbe falle. 
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n. Buch. 

Seele und Geist- 

Jjragt jemand, was redet und wessen gedenkt denn die 
Seele, wenn sie zur Gkdslwelt zurückgekehrt und bei jenen 
geistigen Substanzen ist^ so antworten wir: Wenn die Seele in 
der Greiststätte ist, spricht, meint und denkt sie nur das, was 
für diese erhabene Welt passt. Nur ist zu bemerken, dass es 
dort nichts giebt, was sie zwänge zu denken und zu reden; 
denn sie hat ja die dortigen Dinge [15] stets vor Augen, so bedarf 
sie denn weder des Worts noch des Denkens. Solches Thun 
entspräche nicht jener, sondern nur dieser Welt. 

Fragt man dann: Gedenkt sie dort des Zustands, worin 
sie sich in dieser Niederwelt befand, so antworten wir, sie er- 
innert sich an nichts, worüber sie hier nachgedacht noch spricht 
sie etwas von dem aus was sie hier geredet oder worüber sie 
hier philosophirt hat. Als Beweis dafür, dass sie so sei, dient ihr 
Sein in dieser Welt. Denn wenn sie rein und lauter ist, 
beliebt es ihr nicht hier auf diese Welt oder auf etwas in ihr zu 
blicken, noch erinnert sie sich dann an das, was sie in ver- 
gangner Zeit gesehn. Sie wirft vielmehr immerfort ihren 
Blick auf die Hochwelt; sie blickt stets auf sie, erstrebt sie 
und gedenkt nur ihrer. Alles was sie that und jede Erkenntniss, 
die sie erwarb, bringt sie dann nur mit jener Welt in Be- 
ziehung. Alles Wissen aber, das sie von jener erhabnen 
Welt erwarb, weicht nimmer von ihr, so dass sie sich dessen 
später erinnern müsste, vielmehr ist dies in ihrem Geist stets 
wiedergegeben und dauernd. Sie braucht sich also dessen nicht zu 
erinnern, da es fortwährend vor ihr unwandelbar ist. Vielmehr 
ist nur das Wissen, das sie in dieser Welt hegt, wandelbar, 
so dass sie der Erinnerung desselben bedarf. . Denn sie be- 
gehrt weder es festzuhalten, noch will sie es fortwährend 
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schauen. Sie hat aber deshalb kein Begehr es festzuhalten, 
weil es ein wandelbares Wissen ist, welches an einer wandel- 
baren Substanz statt hat. Es isl, aber nicht Sache der Seele 
das Wandelbare fest und sicher zu behalten. Nun giebts in der 
Hochwelt weder eine wandelbare Substanz noch ein wandelbares 
Wissen. Da die Dinge dort deutlich, klar, festbestehend, ewig 
und immer in demselben Zustand sind, hat auch die Seele kein 
Bedürfniss sich an etwas zu erinnern, vielmehr sieht sie die 
Dinge immerfort so, wie wir es beschrieben haben. 

Wir behaupten: Alles Wissen, das in der, nur der Ewigkeit 
anheimfallenden, Hoch weit stattfindet, föllt nicht in die Zeit 
(ist nicht zeitlich). Denn die Dinge jener Welt entstanden 
zeitlos [16], und deshalb ist auch die Seele nicht zeitlich ent- 
standen. Deshalb weiss die Seele auch die Dinge, über die sie 
hier nachdachte, zeitlos und bedarf sie nicht sich ihrer zu er- 
innern, da sie wie etwas bei ihr gegenwärtiges sind. So sind 
die Hoch- und die Niederdinge der Seele gegenwärtig und 
weichen von ihr nicht, wenn sie in der Hochwelt ist. Den 
Beweis hierfür liefert das Gewusste. Dies geht hier nicht von 
Ding zu Ding, noch wandelt es sich von Zustand zu Zustand, 
auch nimmt es nicht die Theilung von den Gattungen zu 
den Formen, d. h. von den Arten zu den Individuen, noch die 
von den Formen zu den Gattungen und Allheiten aufsteigend 
an. Ist aber das Gewusste in der Hochwelt nicht derartig, so 
ist es ganz und gar gegenwärtig; die Seele hat kein Bedürfniss 
sich derselben zu erinnern, denn sie sieht es mit den Augen. 

Sagt nun Jemand; „Wir geben Euch dies zwar vom Geist 
zu, nämlich, dass alle Dinge in ihm der That nach (wirklich) 
zugleich seien; deshalb bedarf er auch der Erinnerung von 
irgend etwas nicht, denn sie sind bei und in ihm, jedoch geben 
wir dies nicht von der Seele zu, denn alle Dinge sind in der 
Seele, nicht in der That zugleich, sondern nur eins nach dem 
andern. Verhält es sich aber so mit der Seele, so bedarf sie 
der Erinnerung, sie sei in dieser oder in der Hochwelt"; so 
fragen wir : Was hindert denn die Seele in der Hochwelt, dass 
sie das Gewusste mit einem Male wisse, dasselbe sei eins oder 
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vieles? Dnrchaus nirlits hindert sie daran, denn sie ist eia- 
fach und hat ein eiufachep Wissen, sie weiss ein Ding, es sei 
ein&cli oder zusaininengeaetKt, auf einmal, sowie der Blick dies 
thut. Denn er sieht das gp.nze Gesicht auf einmal, obwohl das 
Gesicht etwas aus vielen Theilen Zusammengesetztes ist. Der 
Blick aber erfasst e«, w&hrmd er doch einer, und nicht ein 
Vieles ist. So ist's auch mit der Seele [17]. Sieht sie etwas aus 
vielen Theilen Zusammengesetztes, so weiss sie das Ganze zu- 
gleich mit einem Mal, nicht etwa Theil auf Theil. Sie weiss 
aber das Zusammengesetzte zugleich mit einem Mal, denn sie 
weiss es zeitlos. Sie weiss aber nur deshalb das Zusammen- 
gesetzte plötzlich und zeitlos, weil sie über der Zeit steht; sie 
steht über der Zeit, weil sie ja eine Ursache für die Zeit ist. 

Spricht nun Jemand, was meint ihr damit, dass ihr sagt: 
Theilt nicht die Seele, wenn sie die Dinge zu theilen und zu zer- 
legen beginnt, das eine nacli dem andern und weiss sie dann nicht, 
dass solches ein Erstes und ein Letztes habe? Weiss sie dies 
aber in dieser Weise, so wei^s sie es nicht auf einmal; su 
Ltworten wir: Wenn die Seele Etwas theilen oder zerlegen 
so thut sie dies nui- im Geiste, nicht in der Vorstellung. 
Geschieht aber die Theilung im Geiste, so ist eine solche 
nicht etwas von einander Getrenntes, sondern viel mehr eins, 
als wenn sie in der Vorstellung und den Sinnen stattfindet. 
Denu der Geist theilt etwas zeitlos imd das Einfache hat 
weder Anfang noch Ende', viel mehr ist es Erstes ganz und 
gar. Denn ihr Erstes erfasst auch zugleich ihr Letztes, auch 
nicht zwischen dem Anfang der Theilang und ihrem Ende, 
ttelst ihres Anfanges und Endes eine Zeit. 
Fragt nun Jemand: Weiss denn nicht die Seele, wenn sie 
as theilt, dass etwas von ihm als Anfang und etwas 
ires davon als Ende dient? so antworten wir: Jawohl. Je- 
leh weiss sie dies nicht in einer zeitlichen Weise, sondern nur 
der Weise der Zerlegung und Anordnung. Beweis hierfür 
der Blick. Sieht der einen Baum, so sieht er ihn von seiner 
nrzel bis zum Zweig auf einmal. Dann kennt er die Wurzel 
vor dem Zweig in einer gewissen Anordnung und Zerlegung, 
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nicht aber in einer Art von Zeit. Dfinn der Btick sieht Wurzel, 
Zweig und das zwischen ihnen auf i^-inmal, somit erkennt der 
Blick den Anfang des Baumes und iein Ende in der Anordnung, 
nicht in der Zeit, sowie wir dies behaupteten [18j. Wenn aber 
der Blick so erkennt, so isfs passend, dass auch der Geist 
Anfang und Ende von Etwas anordnungs weise, aber nicht zeit- 
weise erfasst. Das aber, dessen Anfang und Ende anoi'dnungs- 
und nicht zeitweise gewussi wird, das wird ganz und gar mit 
einem Mal zugleich erkannt. 

Fragt nun Jemand; Wenn die Seele Etwas es sei einfach 
oder zusammengesetzt, mit vielen Hüllen, auf einmal weiss, wie 
kann sie dann viele Kräfte haben, von denen ein Theil zuerst 
und ein anderer Theil zuletzt wirkt? so antworten wir: Die 
Kraft' der Seele ist eine einfache, nur in dem Andern (worauf 
sie wirkt) wird sie zu vielen, nicht aber im Wesen der 
Seele, Als Beweis dafür, dass ihre Kräfte eben nur eine ein- 
fache Kraft sei, dient ihr Thun, denn dies ist auch nur eins. 
Somit ihut die Seele, wenn sie auch ihre Thaten als viele ver- 
richtet, sie doch alle zusammen zugleich. Ihr Thun wird zu 
einem vielfachen und es theilt sich nur au den Dingen, die das 
Wirken der Seele annehmen. Denn da dieselben leiblich und 
sich bewegend sind, so sind sie nicht stark genug, um alle Ein- 
wirkungen der Seele zugleich anzunehmen, vielmehr nehmen 
sie solche in einer sich bewegenden Weise an. Es liegt somit 
die Vielheit ihrer Einwirkungen in den Dingen nicht in der Seele, 

Vom Geist (dagegen) behaupten wir, dass er in einem und 
demselben Zustande stehen bleibt und nicht von Ding zu 
Ding übergeht, er braucht, wenn er etwas erkennt (d, i. etwas 
zum Gegenstand seines Wissens macht) nicht erst zu seinem 
Wesen zurückzukehren, vielmehr ist er testbesteh enden, in einem 
Zustand und Thun verbleibenden, Wesens. Denn das, was er 
wissen will, ist gleichsam sein eigener Stoff', denn er fiirmte sich 
ja in der Form des üewussten und Betrachteten. Forinte sich 
aber der Geist in der Form des Gewusaten und Betrachteten, 
ward er wie daeselbe der That nach. Wenn aber der Geist wie 
das Gewusste in der That schon war, so ist er auch das, was er 
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ist (d. h- an sich), schon der Kraft, nicht erst der That nach. 
Es kann somit der üeist nur dann schon an sich der Ki-aft 
nach sein, wenn er seinen Blick nicht auf das, was er wiesen 
will, zn werfen braucht, denn dann wäre er an sich erst der 
That nach. 

Stellt jemand folgende Behauptung iiuf: Wenn der Geist 
weder ein Wissen erstrebt . noch einen Blick auf irgend etwas 
wirft |19], so mues er nothwendig leer und eines jeden 
Dinges haar sein, und das ist absurd, denn es gehört zum 
Wesen des Geistes, dass er immerfort denkt (geistig schafft): 
thut er dies aber, so muss er nothwendig stets -seinen Bück 
Buf die Dinge werfen, und wäre er somit an sich nimmer der 
That nach, das wäre aber sehr falsch; so antworten wir: Der 
Geist ist ebeu alle Dinge, wie wir dies öfter behaupteten, somit 
erfasst sein Wesen alle Dinge geistig (geistigt alle Dinge). Wenn 
dem Bo ist, so behaupten wir, dass wenn der Geist sein Wesen 
sieht, so siebt er auch alle Dinge, dann ist er auch an sich in 
der That, denn er wirft, seinen Blick nur auf sein Wesen, nicht 
aber auf etwas anderes. Somit umfasst er alle Dinge ausser 
ihm. Wenn er also seinen Blick auf die Dinge wirft, von denen 
er umschlossen ist, so ist er an sich sehon der Kraft und nicht 
erst der That nach. Wie wir dies Öfter behaupteten. 

Behauptet nun Jemand: Wenn der Geist seinen Blick 
einmal auf sein Wesen und ein andermal auf die Dinge wirft 
and besteht eben darin sein Thun, so muss er dem zu Folge 
wandelbar sein, so haben wir schon im Voraufgehenden gesagt, 
dass der Geist durchaus sich in keiner Weise irgendwie ver- 
wandle, und fügen nun hinzu: Wenn er auch seinen Blick einmal 
anf sein Wesen und ein andermal auf die Dinge wirft, so thut 
er dies nur an verschiedenen Stalten. Ist nämlich der Geist in 
seiner Geistwelt, so wirft er seinen Blick auf Nichts ausser ihm, 
sondern nur auf sein Wesen: ist er aber nicht in seiner Welt, 
d. h. ist er in der Sinnenwelt, so wirft er einmal seinen Blick auf 
die Dinge, ein andermal aber nur auf sein Wesen. Dies geschieht 
je nach dem Zustande des Leibes, in welchem er vermittelst 
der Seele ist. Ist er sehi' mit dem Leibe vermischt, so wirft er 
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seinen Blick auf die Dinge, ist, er aher nach nur ein wenig 
davon frei, so wirft er seinen Blick nur auf sein Wesen. Somit 
wandelt sieh und neigt sich der Oreist von Znstand zu Zustand 
nur in der von uns erwähnten Weise. 

[20] Die Seele dagegen wandelt sich, wenn sie das Wissen der 
Dinge erstrebt. Denti sie wirft ja wegen ihrer sich neigenden 
(schwankenden) Bewegung ihren Blick auf alle Dinge. Mit der 
Seele verhält es sich aber nur deshalb so, weil sie an den Rand 
(Horizont) der Geistwelt gestellt ist. Sie hat aber nur deshalb 
eine schwankende Bewegung, weil sie, wenn sie etwas wissen 
will, ihren Blick darauf wirft und dann zu ihrem Wesen zurück- 
kehrt. Sie ward mit Bewegung begabt^ weil sie sich nur auf 
etwas Ruhendes, Feststehendes, sich nicht Bewegendes d. i. den 
Geist hin bewegt. 

Da nnn der Geist feststehend, Stand haltend, unbeweglich, 
die Seele aber unbeständig ist, so muss die Seele eine sich be- 
wegende sein, wo nicht, so wäre Seele und Geist eins, und 
dasselbe gälte von den übrigen Dingen. Denn wenn etwas auf 
etwas Rahendes bezogen wird, so ist das Bezogene sich be- 
wegend, wo nicht, so wiire d&s Bezogene und der Träger der 
Beziehung eins, was ja absurd ist. Nur muss man wissen, dass 
wenn die Seele in der Geistwelt ist, ihre Bewegung mehr 
dem Gleichmaass als dei- Schwankung zugethan ist. Ist sie aber 
in der Niederwelt, so ist ihre Bewegung mehr der Schwankung 
als dem Gleichmaasse zugeneigt, 

Behauptet nun Jemand: Der Geist bewege sich ebenfalls, 
nur bewege er sich von sich aus zu sich hin, bewege er sich 
aber zweifellos, so verwandele er sich auch zweifellos; so ant- 
worten wir: Der Geist bewegt sich nnr, wenn er seine Ul■^iache, 
und dies ist die erste. Ursache, erkennen will. Er bewegt sich 
zwar, doch wenn er dies auch tbut, so bewegt er sich doch nur 
ganz gleichmässig. Ist nun Jemand hartnäckig und sagt 
er: Der Geist bewege sich auch wenn er die Dinge erfasst, 
denn er werte seinen Bhck auf die Dinge und dieser Blickwurf 
sei irgendeine Bewegung, so antworten wir: Wenn sich nun 
auch der Geist bewegt, sei es von sich aus zu sich hin oder 
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i sich aus zu den Diugen hin, so ist, welche der beiden Be- 
wegungen er auch immer ausführe, dieselbe doch eine höchst, gleich- 
massige und keine ['21) Schwankung darin. Die höchst gleich- 
massige Bewegung ist aber beinah gleich Kühe. Diese Bewegung 
ist aber keine Wandlung, sie steht vcm ihrem Wesen nicht ab 
und weicht nimmer von ihrem Zustande. 

Ist dem nun so und Viewegt sich der Geist in dieser Weise, 
so ist er unwandelbar, fest bestehend, ruhend, wie wir dies 
auch behaupteteu. Wenn der Geist seinen Blick auf sein 
Wesen und auf die Dinge wirft, so bewegt er sich nicht, denn 
in ihm sind ja alle Dinge. Bio Dinge und er sind eins, wie wir . 
_ dies öfter darstellten. 

In Betreff der Seele gilt aber, dass wenn sie in der (leiat- 
welt ist, sie tiicli ebenfalls nicht wandelt. Denn sie ist dort 
lauter, rein, nichts vom Körperlichen mischt sicli üij- bei, sie 
kennt somit die Dinge, die ausser ihr sind, in rechter Weise. 
Dies, weil die Seele, wenn sie in der Geistwelt ist, mit dem 
Geist zu eins wird und zwischen ihr und dem Geist durchaus 
nichts Vermittelndes liegt. 

Dasselbe gilt, wenn die Seele aus dieser Welt herausgeht 
und in jener Hochwelt ist, Sie wandelt dann zum Geist hin 
und hängt sich eng ihm an; thut sie dies, so wird sie eins mit ihm. 
ohne ihr Wesen dabei zu vei-lieren, vielmehi' wird sie klarer, 
lauterer und reiner, denn sie und der Geist sind dann Eins oder 
zwar zwei, jedoch nur wie Äit und Art (unter einer Gattung). 

Ist die Seele aber in diesem Zustande, so nimmt sie in 
keiner Weise eine Wandelung an, sondern sie ist unwandelbar 
in ihrer Welt, denn sie kennt ihr Wesen, und weiss, dass sie ihr 
Wesen in einer solchen Weise erkenne, dass zwischen beiden 
keine Trennung ist. Sie ist aber nur so, weil sie zum Denkenden 
und Gedachten (geistigend und gegeistigt) geworden. Dies hat 
stattgefunden, weil sie sich so sehr dem Geist verbunden und so zu 
Eins geworden, dass sie und er gleichsam ein Ding geworden sind. 

Wenn die Seele vom Geist aber lässt und sich weigert 
mit ihm sich so zu verbinden, dast- sie und er Eins wird, so sehnt 
sie sich [22|, für sich allein zu bestehen und will, dass sie und der 
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Geist zwei, nicht eins seien. Dann blickt -«if auf diese Welt 
und wirft ihr Auge auf etwas von den Dingen ausserhalb des 
Geistes. Dann gewinnt sie die Erinnerung und wird Er- 
i nnerungsbegabt. 

Gedenkt sie dann der dortigen Dbge, so sinkt sie nicht 
hierher hi'iab. gedenkt sie aber dieser Niederwelt, so sinkt sie 
von jener erhabenen Hochwelt nieder. Wenn sie aber zu den 
Himmelskörpern herab sinkt und dort bleibt, so gedenkt sie 
dort nur der Himmelskörper und wird ihnen ähnlich (assimilirt 
sich ihnen). Ebenso wird sie, wenn sie dann zu dieser Erden- 
welt herabsteigt, derselben ähnlich und gedenkt sie nur ihrer. 
Denn wenn die Seele an etwas sich erinnert, so wird sie dem, 
dessen sie gedenkt, ähnlich, denn die Erinnerung ist entweder 
ein geistiges Erfassen oder nur eine Vorstellung. Die Vor- 
stellung hat aber kein in einem Zustand festbestehendes Wesen, 
sie theilt vielmehr den Zustand der Dinge, die sie erblickt, die- 
selben seien irdisch oder himmlisch. Sie ist dem, was sie von 
irdischen und bimmlisclien Dingen gesehen, gemäss, sie ver- 
wandelt sich nach dem Munsse derselben und wird ihres gleichen. 

Die Vorstellung verähnliclit sich aber nur deshalb den 
irdischen und himmlischen Dingen, weil diese allesammt in ihr 
sind. Nur sind sie in ihr in einer zweiten, und nicht in einer 
ersten Art (nicht ursprünglich). 

Deshalb kann sich die Vor.stellung nicht vollständig den 
irdischen und himmlischen Dingen verähnlichen. Die Vor- 
stellung kann sich iiiier deshalb nicht vollständig den Formen 
der Dinge verähnlichen, weil sie ein Mittelding, ein zwischen 
den Geist und die sinnliche Wahrnehmung Gesetztes ist. So neigt 
sie sich denn beiden zusammen zu und bewahrt nicht das eine 
von beiden ohne das andere sicher, auch ist sie mit dem einen 
nie allein ohne das andere beschäftigt. Somit ist klar, dass 
die Seele, wenn sie sich an eins der Dinge erinnert, sie sich 
demselben verähnlicht und so wie Jenes wird, das Ding sei er- 
haben oder niedrig. 

1 23];Wir wollen jetzt zu unserem Thema zurückkehi-en und be- 
haupten, daas die Seele, wenn sie in der Hochwelt ist, sich 
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I nach dem ürreiDeD, Urguten sehnt. Das Urgute kommt ihr aber 
I nuf vermittelst des Geistes za, ja vielmehr ist es dieses, das zu ihr 
liomint, denn das reine Urgute wird von Nichts urafasst, anch 
I kann nichts es umhülIeD oder hindern dahin zu wandeln, wohin 
I es will. Will es zur Seele, so kommt es zu ihr und hindert es 
[nichts daran, weder etwas Körperliches noch etwas Geistiges. 
m Bisweilen kommt dieses Urgute zu einem andern, vermittelst 
I des demselben nahe liegenden, 
l Wenn sich die Seele aber nach dem Urguten nicht sehnt, 

■ sondern auf die Niederwelt blickt und sich nach etwas in dieser 
W sehnt, so ist sie in diesem Ding, je nachdem sie seiner gedenkt 

■ oder es sich vorsteUt. Die Seele ist sonach nur dann mit Er- 
l-innerung begabt, wenn sie sich nach dieser Weit sehnt. Sie 
I sehnt sich aber erst danach, wenn sie eine Vorstellung davon 
w hegt, und haben wir öfters hervorgehoben, dass die Vorstellung 
1 eben Erinnei-ung sei. 

I Entgegnet nun Jemand: Wenn die Seele diese Welt, bevor 

I sie in dieselbe niederstieg, sich vorstellte, so raüsstc sie denn auch 

■ sich dieselbe vorstellen, na<;hdem sie aus ihr herausgegangen 
K und in die Hochwelt gestiegen ist. Wenn sie sich dieselbe aber 

■ vorstellt, so muss sie sich derselben erinnern. Ihr aber habt 
p behauptet, dass sie, wenn sie in der Geistwelt ist, sich durchaus 

an nichts von dieser Welt erinnere; so antworten wir: Wenn 
auch die Seele sieh diese Welt, bwor sie in ihr war, voi-- 
slellte, so war diese ihre Vorstellung eine geistige. Dies war 
zwar nur ein Nichtwissen und keine Erkenntniss. jedoch steht 
dies Nichtwissen höher als alle Erkenntnis«, denn der Geist 
weiss das, was über ihm steht, zwar nicht, jedoch ist dies ein 
Nichtwissen, welches höher ist als das Wissen. Gedenkt nun 
die Seele der dortigen Dinge, so steigt sie nicht hierher herab, 
denn die Erinnerung au diese erhabenen Dinge hindert sie, 
hierher sich hernieder zu lassen. Gedenkt sie aber der Nieder- 
welt, steigt sie von der erhabenen Welt zwar herab, doch [24] 
geschiebt dies nur allmählig. 

Denn der Geist kennt weder seine über ihm stehende Ur- 
sache, d. i. die fernste, erste Ursache, noch erkennt er sie in 
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vollständiger Weise. Denn erkennte er sie vollständig, so stünde 
er über ibr und wäre er ürsaclie derselben. Es ist aber ab- 
surd, dass Etwas übei' seiner Ursache stehe und Ursache seiner 
eigenen Ursache sei. 

Dann wfire ja das Verursachte Ursache seiner Ui'sache und 
wäre die Ursache verursacht von ihrem Verursachten, d. i. ihrer 
eigenen Wirkung. Das ist ja aber sehr schlecht. 

Der Geist erkennt, wie wir- vorher erwähnten, die unter 
ihm stehenden Dinge nicht. Er braucht sie auch nicht erst zu 
erkennen, denn sie sind in ihm und er ist ihre Ursache. 

Dies Nichtwissen des Geistes ist nicht ein Nichtvorhanden- 
sein der Erkenntüiss, sondern vielmehr die höchste Erkenntniss. 
Denn er erkennt die Dinge nicht etwa so, wie diese sich selbst 
erkennen, sondern darüber hinaus, in erhabenerer und höherei' 
Weise, da er ihre Ursache ist. Somit ist die Selbsterkennloiss 
der Dinge gegen die des Geistes gehalten eine Thorhcit, denn sie 
ist weder eine richtige noch eine vollständige Erkenntniss. Deshalb 
sagten wir, der Geist wisse die Dinge unter ihm nicht und 
meinen damit, dasa er die Dioge unter ihm voUständig er- 
kenne, und nicht wie diese sich selbst erkennen. — Er braucht sie 
nicht zu erkennen, denn er ist ihi-e Ursache und sie sind alle- 
sammt seine Verursachten ( Wii'kungen) , und da sie in ihm 
sind, so bedarf er ihrer Erkenntniss nicht. 

Dasselbe gilt von der Seele, sie weiss das von ihr Ver- 
ursachte in der von uns oben ei"wähnten Art nicht, sie bedarf 
auch der Erkenntniss irgend eines dieser Dinge nicht, sie be- 
darf vielmehr nur der Erkenntniss des Geistes und der ersten 
Ursache, denn beide stehen über ihr. 

Ist dem nun so, so kehrten wir zu unserer Frage ziu'ück und 
behaupten: Wenn die Seele diese Welt verlässt und in die 
geistige Uochwelt geht, erinnert sie sich an nichts von dem, 
was sie hier wuaste (an Wissen erwarb), besonders nicht, wenn 
das Wissen, welches sie sich erwarb, ein niedriges ist. Viel- 
mehr begehrt sie alle Dinge, die sie in dieser Welt erfasste, 
zu verschmähen. Auch wird sie nicht dazu gedrängt, dort die 
Eindrücke anzunehmen, die sie hier empfing. 
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Es ist sehr scMecht zu behaupten: Die Seele nehme, während 
sie iu der Hochwelt ist, die Eindrücke diesei' Welt au. Denn 
wenn sie diese Eindrücke annähme, so könnte sie sie nui' [25] mit 
der Vorstellung aunelimen; stellte sie sich dieselben aber vor, so 
würde sie sieb, wie wir oben sagten, denselben ver ahn liehen. 
Die Seele aber verähnlicht sich durchaus keinem der Eindrücke 
dieser Welt, wenn sie in der geistigen Hochwelt ist, denn dann 
wurde sich nothwendig für sie ergeben, dass sie bei ihrem Sein 
in der Hochweit gerade so wäre, wie sie in der Niederwelt ist, 
und das ist sehr schlecht. 

Somit ist denn die Qualität der Seele und ihr Zustand bei 
ihrem Hingang zur Geistwelt imd ihrer Rückkehr dahin klai' 
und deutlich; auch dads sie der Erinnerung an die sinnlicheü, 
verg5nghclipn, niedrigen Dinge nicht bedarf, auch ist durch ge- 
nügende Ansichten und hinlängliche Analogie der Zustand des 
Geistes, wie derselbe Erinnerung und Vorstellung hegt, klar; 
auch haben wir, soweit wir dies konnten und vermochten, kurz 

l .dargethan, ob derselbe der Vorstellung, der Erkeuntniss und 

fier erkannten und vorgestellten Dinge bedarf. 



I Die verschiedenen Eigenschaften und Nfimen der Seele. 

Wii' wollen jetzt die Ursache dajthun, weshalb verschiedeue 
Namen der Seele zufallen und ihr somit das nothwendig zu- 
kommt, -was dem im Wesen Theii- und Zerlegbaren zufallt. 

Wir müssen zunächst wissen, ob sich die Seele theilen lässt 
oder nicht. Dann abei-, wenn sie sich theilen lässt, ob dies iu 
ihrem Wesen oder in einem Accidens statt hat. Ebenso gilt, wenn 
sie sich nicht theilen lässt, die Frage, ob die Untheilbarkeit auf 
ihrem Wesen oder auf einem Accidens beruht. 

Wir behaupten nun, dass die Seele sich in einem Accidens 
theilen lässt. Sie nimmt nämhch dann, wenn sie im Korper ist, 
die Theilong bei der Theilung des Körpers an, wie mau ja sagt: 
der denkende Theil ist ein anderer als der thierische, und ihr 
Begebrlheil ist ein anderer als ihr Zoi'utheil. Wu* bezeichnen 
mit „Theil von ihr" den Theil des Körpers, iu dem die Kj'afl 
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der Denkaeele, oder den Theil des Korpers, in welchem die Be- 
gehrkraft, und den Theil, m welchem die Zornkraft liegt. 

Die Seele nimmt Sümit die Theilung in einem Äccidens, aber 
nicht in iti-em Wesen an, d. h. es lässt sich der Körper, in 
dem sie ist, theilen, sie selbst aber nimmt durrhaus die Theilung 
nicht an. 

Behaupten wir somit: „Die Seele nimmt die Theilung an." 
so sprechen wir dies nur in einer bezogenen (relaiiven) acci- 
dentelleu Weise aus, denn sie lässt sich nur diinn theilen, 
[26] wenn sie in den Körpern ist. 

Denn wenn wir sehen, dass die Natur der Körper, um 
lebendig zu sein, der Seele bedürfe, und dass der Körper des- 
halb der Seele bedürfe, damit sie sich über alle seine Theile 
verbreite, so behaupten wir; „Die Seele ist theilbar". Damit be- 
zeichnen wir, dass die Seele in jedem der Körpertheile sei, denn 
sie lässt sich wie der Körper theilen. 

Einen Beweis, dass dem so sei, liefern die Glieder des 
Leibes. Denn jedes Glied des Körpers ist nur dann fortwährend 
sinnlich wahrnehmend, wenn die Kraft der Seele in ihm ist. Ist 
aber die Kraft der sinnlich wahrnehmenden Seele in allen mit 
Wahrnehmung begabten Gliedern, so sagt man von dieser Kraft, 
sie lasse sieh mit den Gliedern, in welchen sie ist, theilen. 

Wenn nun auch die Seelenkraft durch alle Gbeder hin- 
gestreut ist, so ist sie doch in einem jeden vollständig, vollkommen, 
und nicht mit den Gliedern theilbar, vielmehr läast sie sich nur, 
so wie wir dies öfters besehrieben, mit der Theilung der Glieder 
theilen. 

Luptet nun Jemand: Die Seele lässt sich allein beim 
I nicht theilen, jedoch sei dies bei den andern Sinnen 
> antworten wir: Die Seele ist theilbar, sowohl beim 
s hei den übrigen Sinnen, denn diese sind ja Leiber 
(Lei beatheile) und die Seele ist in den Leibern und nimmt somit 
die Seele an der Theilbarkeit aller Sinne nothweodig in der 
oben von uns erwähnten Weise theil, nur ist sie weniger heim 
Tastsinn als bei den übrigen Sinnen theilbar. 

Dasselbe gilt von der Kraft der Wachsthnm- und Begehr- 



Behai 
Tat 
der Fall, ; 
Tastsinn ! 



27 — 



seele, die in der Leber sitzt, sowie der in dem Herzen li^enden 
Kraft, das ist dem Zorn, sie sind weniger theilbar. Diese Kräfte 
sind nämlich nicht wie die Sioneskräfte, sondern von anderer 
Art. Denn die Sinueskräfte kommen erst nach dieser Kraft und 
sind sie deshalb körperlicher (stehen unter dieser). 

Der Beweis dafür |"27], dass die Kraft der pflanzlichen, d. i. der 
Wachsthum- und Begehrseele nicht so körperlich ist, liegt darin, 
dass sie ihre Wirkungen nicht mit Körperorganen verrichtet, 
denn das Orgaa würde sie hindern im ganzen Körper ihi-e 
Wirkungen zu verrichten und zw^ischen ihm und diese Wirkuiigen 
treten. 

Somit ist denn klar, dsss die Seelenkraft, welche die Theilung 
annimmt, eine andere ist als die, welche sie nicht annimmt. 
Diese Kräfte vermischen sich auch nicht, noch werden sie eine, 
vielmehr bleibt jede einzelne derselben in ihrem Zustande be- 
stehen, ohne dass eine mit der andern sich verbände. Demnach 
zerfallt die Kraft der Seele in zwei Arten, in eine An, die sich 
mit der Tlieilung des Körpers, so wie die Wachsthum- und 
Begehrseele theilen lässt, die beide durch den ganzen Körper der 
Pflanzen hingebreitet sind, und die, welche sich mit der Thei- 
lung des Körpers theilen lässt. Beide umfasst dann eine andere, 
bleibendere und erhabenere, höhere Kraft. 

Dann ist es möglich, dass die Kraft der Seele, welche sich 
mit der Theilung des Körpers theilen lässt, eine untheilbare 
werde durch die darüber stehende untheilbare Kraft, denn 
diese ist stärker als die Kräfte, die sich theilen lassen. 

Als Beispiel hierfür dienen die Sinne, sie sind ja Seelen- 
kräfte, welche sich mit der Theihing der Körperorgane theilen 
lassen. Sie werden aber alle umfasst von einer Kraft, die 
stärker ist als die Sinne, Diese Kraft steigt auf sie (die Körper) 
-■vermittelst der Sinne hei'ab. Sie ist eine Kraft, die sicli 
nicht theilen lässt, denn sie verrichtet ihr Thun deshalb, weil 
sie SD sehr geistig ist. nicht durch ein Oi^au. Deshalb laufen 
anch alle Sinne bei ihr aus, so dass sie das, was die Sinne ihr 
zu bringen, erkennt und zugleich unterscheidet, ohue dass sit; 
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dabei etwas erlitte, oder die Eindrücke der sinnlich wahrnelun- 
baren Dinge aufnähme. Gerade tie.rdurch erkennen diese Kräfte 
die sinnlich wahrnehmbaren Dinge und unterscheiden sie sie mit 
einem Mal zugleich. 

Man musä nun wissen, ob diese von ans erwähnten Kräfte 
and die übrigen Seelenkräfte einen bestimmten Ort im Ijeibe 
einnehmen oder sie dui'chaus keine Stätte hjiben. 

Wir behaupten: Jede Seelenkratt hat eine bestimmte Stätte 
im Leibe, in welcher sie ist. Nicht, daas sie der Stätte bedürfe um 
fest zu bestehen, sondern sie bedarf derselben, um ihr Thnn [28] 
von dieser Endstätte aus, die zur Annahme dieses Thuns wohl 
eingerichtet ist, kund zu thun. Dia Seele abei' ist e.s, welche 
dies Glied wohl geeignet macht, um diese ihre Wii'kung an- 
zunehmen, ja, sie verleiht dem Gliede die Haitang (Beschaffen- 
heit) von der sie lieab.=iichtigt, dass die Wirkmig derselben an 
■ ihm zu Tage trete. 

Somit gestaltet die Seele das Glied in der für die Auf- 
nahme ihi-er Kraft passenden Maltung, und mach) ihre Kraft 
von diesem Gliede au.4 offenbai'. Es unterscheiden sich dem- 
nach dieKräfte derSec-le nur je nach der verschiedenen Beschaffen- 
heit jener Glieder, doch hat die Seele nicht verschiedene Kräfte, 
auch ist sie nicht aus diesen zusjtmmengesetzl , sondern sie ist 
einfach, mit Einer Krali. begabt, sie verleiht den Leibern die 
Kriifte fortwährend als Gabe, weil sie in ihnen in einer ein- 
fachen, nicht in einer zusammengesetzten Weise ist. 

Da nun aber die Seele den Leibei-n die Kräfte verleiht, 
so werden diese Kräfte ihr zugeschrieben, denn sie ist ja ihre 
Ursache und kann man die Eigenschaften des Verursachten 
(der Wirkung) noch mehr der Lirsache, als dem Verureachten 
zuschreiben, besonders, wenn dieselben erhaben sind, und mehr 
der Ursache als dem Verursacihten entsprechen. 

Wir kehren nun zu unserem Thema zuröck und 'lehaupten; 
Wenn eine jede Seelenkraft nicht an einem be.atimmten Ort im 
Leibe wäre, sie vielmehr allesammt an einem Nichtort (nicht 
örtlich) wären, so würde durchaus kein Unterschied zwischen 
ihnen stattfinden, noch ob sie innerhalb oder ausserhalb des Iveibes 
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^sind, und würde der i^innlich wahrnelimeDde. sich bewegende 
Eörper keine Veränderung erleiden. Das ist doch aber sehr 
.' Auch würde daraus iadirekt folgen, dass wir nicht 
1 können, wie die in den leiblichen Organen stattfindenden 
Thätigkeiten der Seele dort, stattfinden können, da die Seelen- 
kräfte ja nich) an einem Orte sind. 
[ Wenn nun Jemand behauptet, dnss ein Thei! der Seelen- 

I kräfte, näm]ic}i die, welche bestinunle GliedinuaH^en haben, von 
I denen ans sie hervortreten, örtlich wären, andere aber nicht, 
I so antworten wir: Wenn dem so wäre, so würde die Seele nicht 
' so sein, wie wir behaupteten, vielmehr würde ein Theil der- 
E Beiben in uns, der andere Theil aber nicht in uns sein, und 
I dies wäre denn doch sehr falsch. Vielmehr behaupten wir kurz, 
I es giebt durchaus keinen Theil unter den Theilen [2flj der Seele, 
I der örtlich (an einem Oi-te) wäre, die Seele sei innerhalb oder 
I ausserhalb des Leibes, 

I Denn der Kaum umgiebt und begrenzt eng das in ihm Ent- 

I halteoe. Der Raum kann aber nur etwas Körperlicheü um- 
l.-ßchliesaen, und alles was der Raum umschliesst und eng begrenzt 
I ist ein Körper. Die Seele ist aber kein Körper, noch sind ihre 
Kräfte Körper (köi-perliche). Somit ist. sie dann nicht in einem 
, Sßrper, denn der Kaum umschlie-sst nichts eng, das keinen 
Körper hat. 

Wir behaupteten nur deshalb, dass die Seelenkräfte an be- 
stimmten Stellen des Leibes seien, um damit zn bezeichnen, dass 
eine jede der Seelenkräfte ihr Werk von irgend einem Körpergliede 
aus kund thut, nicht aber, dass diese Kraft in diesem Ghede so, 
wie der Körper in einem Kaum, enthalten sei, vielmehr ist sie nur 
dadurch in ihm. dass sie ihr Thun von ihm aus kund thut. Somit 
ist die Haltung (dei- Zustand) des Körpers in dem Rwume eine 
andere als die, welche die Seele im Leibe hat. 

Dies, weil das Ganze des Körpers nicht in dem Räume 

eeia kann, in vrelchem der Theil ist, dagegen ist die Seele in 

ihrer Gesammtheit da, wo ihr Theil ist. Die Seele umschlieBSt 

' den Raum, der Raum aber umachliesst nicht die Seele, da sie 
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ja die Ursache des RauniP.s i^t und das Verursachte nicht die 
Ursache, wohl aber die Ur&ao.he das Verursachte umfasst. 

Wir behaupten: Die Seele ist nicht im Leibe wie Etwas 
in einem Gelass ist, denn wäre dies bei ihr der Fall, würde 
der Ijeib nicht Seelbegabt sein. Denn wenn der Jjeib die 
Seele so umschlösse wie ein Gefass seinen Inhalt, so würde 
nothwcDdig die Seele allmählig zum Körper hinzu kommen wie 
das Wasser ins Gefäss gelangt : auch würde ein Thell der Seele 
schwinden, wie der Theil des Wassers, den das Geföss auf- 
saugt, verschwindet, und dies wäre denn doch sehr falsch. Somit 
ist, wie wir oben sagten, die Seele nicht im Leibe wie der 
Korper in dem Kaume. 

Denn der wahrhafte reine Raum ist kein Körper, vielmehr 
ein Nichthörper. Ist aber der Kaum unkörperlich [30], so ist auch 
die Seele kein Körper. Es bedarf die Seele des Raumes nicht 
und der Raum ist eben sie (die Heele). Denn das Ganze ist weiter 
als der Theil, ja es umschlieast jenen eng. 

Sagt dann Jemand: Wir müssen nothwendig behaupten, 
das.'i die Seele im Leibe so sei wie das Ding im Rauroe, so 
antworten wir: Der Raum ist das äusserst« Aussenblatt des 
Körpers, ist nun die Seele im Kaume, so ist sie eben nur in 
diesem Aussenblatt and bliebe der übrige Theil des Leibes 
seelenlos. Das wäre aber sehr falsch. 

Indirekt würde aus jener Behauptung, dass die Seele im 
Leibe so sei wie das Ding im Räume, noch andei-es Schlechtes 
und Absurdes folgen. 

ErstlicK Der Raum setzt zwai' das in ihm ÜehndÜche in Be- 
wegung, nicht aber wird durch das Ding im Räume der Kaum 
in Bewegung gesetzt. Ware nun die Seele im Leibe wie das 
Ding im Räume, ^io wäre der Iieib Ursache für die Bewegung 
der Seele Dem ist aber nicht so, vielmehr ist die Seele Ur- 
sache für die Bewegung des Leibes. Ferner wird das Räum- 
liche (Raum habende), wenn der Kaum hinweg gehoben wird, 
selbst hinweggehoben und kann es durchaus keinen Bestand haben. 
Wäre nun die Seele im Leibe wie das Ding im Räume, so 
würde, wenn der Körper hinweg gehoben würde und verdürbe, 
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I »uch die Seele hinweg geholien vod würde auch sie verderben, 

rohne Bestand zu haben. So ist abc-r die Seelt nicht beschaffen, 

i.vielmehj- hat die Seele, wenn der Leib hinweg gehoben wird 

r und verdirbt. bet<aeren Bestand, sie tritt klarer hervor als da- 

Is, als ?ie noch im Leibe war. 

Behauptet dann Jemand: Dpr Raam ist nur irgend eine 

1 Entfernung, aber nicht das äasserste Aussenblatt und ist somit 

[ die Seele im Leibe, wie wenn sie in irgend einer Entfernung 

Iwäre, so antworten wir: Wenn der Raum irgend eine Entfernung 

iat, so würde passender Weise folgen, dass die Seele im Leibe 

nicht wie Etwas im Räume wäre. Denn die Entfernung ist 

Inur eine Leere. Nun ist der Leib aber keine Leere, aoodern 

Idati, worin der Leib ist, ist eben die Leere. Dann ist die Seele 

|;also in dem Leeren, in welchem der Leib ist, nicht [31] aber in 

•dem Leibe selbst, und das ist doch seht falsclu 

Auch ist die Seele nicht im Leibe wie das (Getragene) 

idicirte, denn das Prädicirte ist nur (ein Eindruck) eine 

JEigenachaft dessen, wovon es prädiclrt wird, wie Farbe und 

f.Gestalt; beide sind nur Eigenschaften des sie tragende» Körpers 

■'(dessen wovon sie ausgesagt werden). Diese Eigenschaften ver- 

■ lassen die damit Behafteten (Träger) nur mitihi'em Verderben, die 

ftSeele aber verlast den Körper ohne mit ihm zu verderben, oder mit 

dem Hinschwinden des Körpers ebenfalls hinzuschwinden. Somit 

isl die Seele im Leibe nicht wie der 'Iheil im Ganzen, denn die 

Seele ist nicht ein Theil des Leibes. 

Behauptet man dann, die Seele sei ein Theil von aUem 
Leben, während dies im Leibe ist und zwar wie der Theil im 
Ganzen, so antworten wir. dass nothwendig die Seele, wenn 
r sie im Leibe so ist wie der Theil im Ganzen entweder wie das 
Getrüik im Trinkgeföss oder wie das Trinkgefäss selbst sein 
88e. Nun haben wir schon behivuptet, dass sie nicht so 
Leibe wie der Trank im Trinkgeiasse sein könne and 
dargethan. wie dies nicht der Fall sei, Sie ist aber auch nicht 
j das Trinkgetass sellist, denn das Ding kann- nicht ein für 
sich selbst urspiünglich Gesetztes sein. Somit ist denn die Seele 
'Hiebt im Leibe wie der Theil im Ganzen.' 
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Sie ist aber auch nicht im Leibe wie das Ganze in den 
Theilen, denn es wäre sehr falsch, zu behaupten, die Seele sei 
das Ganze, der Leib abei: ihre Theile. 

Auch ist die Seele nicht wie die Form in der Materie. 
Denn die Form vei'lässt nur bei ihrem Untergange den Stoff, 
doch gilt dies nicht von der Seele im Leibe, vielmehr verlässt 
sie den Leib, ohne imterzugehen, und ferner nimmt der Stoff 
die Form an, dagegen ist der Leib nicht vor der Seele. Denn 
die Seele ist es, die die Form in die Materie setzt, da sie es 
ist, die die Form dem Stoff einbildet. Sie ist es, die den Stoff 
zum Körper macht. 

Wenn die Seele nun es ist, die dem Stoffe Form verleiht 
und ihn zum Körper bildet [32], so kann sie nothwendig nicht im 
Leibe so sein wie die Form am Stoff es ist. Denn die Ursache 
ist am Verursachten nicht wie das Prädicirte (die Eigenschaft); 
wo nicht, wäre die Ursache eine Wirkung des Verursachten, 
und das ist doch sehr falsch. Denn das Verursachte ist ja der 
Eindruck (Wirkung), die Ursache aber das Einwirkende. Die 
Ursache ist somit Eindruck machend und ist sie im Verur- 
sachten wie das Wirkende und Schaffende. Das Verursachte ist 
aber in der Ursache enthalten, wie das, was Einwirkung und Ein- 
druck erleidet. Somit ist klar und deutlich, dass die Seele im Leibe 
nicht auf irgend eine der erwähnten Arten ist, wie wir dies mit 
vollständig genügenden Beweisen darthaten. 



m. Buch. 

J3lachdem wir das, was nöthig war, voraufgestellt und über 
[34] Geist, Allseele, Vernunft- und Thierseele, über Wachs- 
thumsseele und die Natur gehandelt und der natürlichen Reihen- 
folge nach in dem Folgegang der Natur geredet, wollen wir 
jetzt klarstellen, was die Substanz der Seele ist. 

Wir beginnen damit die Behauptung der Materialisten her- 
vorzuheben, welche da irrthümlich meinen: „Die Seele sei die 
innige Harmonie des Leibes, und das zu Eins werden seiner 
Theile," und enthüllen wir die Schwäche ihres Beweises hierfür. 
Auch wird der schlechte Auslauf ihrer Lehre hervorgehoben. 
Denn sie übertragen die Kräfte des Geistigen auf den Körper 
und lassen dagegen die Seele und das Geistige von aller Kraft 
entblösst, 

[33] Wir behaupten : Die Thaten der Körper j&nden nur durch 
Kräfte statt, die nicht körperlich sind. Diese Kräfte verrichten 
wunderbare Thaten. Beweis dafür ist, dass jeder Körper eine 
Quantität und Qualität hat. Die Quantität ist etwas Anderes 
als die Qualität. Nun ist es unmöglich, dass irgend ein Körper 
ohne Quantität bestehe. Dies geben die Materialisten zu. Kann 
aber kein Körper ohne Quantität sein, so ist es unzweifelhaft, 
dass die Qualität kein Körper ist. Denn wie wäre es möglich, 
dass die Qualität ein Körper sei, da sie nicht unter die Quan- 
tität ßlUt, während doch alle Körper der Quantität zufallen. Die 
Qualität ist somit kein Körper. Ist aber die Qualität kein 
Körper, so ist ihre Rede, dass alle Dinge Körper seien, nichtig. 
Wir behaupten auch wie früher, dass kein Körper und 
keine Masse, wenn sie zerlegt oder irgend eine Menge davon 
genommen wird, in Betreff der Grösse und Quantität im früheren 
Zustande bleibe, dagegen bleiben ihre Qualitäten im früheren 
Zustande, ohne dass darin irgendwie eine Minderung eintritt. 
Denn die Qualität ist im Theil des Körpers gerade so wie im 

Pifiterici. 3 
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(ganzen) Körper Das gilt z. B. von der Süsse des Honigs. Die 
Süsse im Pfund davon ist gerade wie die Süsse im halben Pfund. 
Durch die Minderung der Quantität nimmt die Süsse nicht ab. 
Dagegen ist die Quantität von einem Pfund nicht der Quantität 
in einem halben Pfunde gleich. 

Wenn nun die Süsse bei der Verringerung des Honig- 
Körpers sich nicht verringert, so ist die Süsse kein Körper. 
Dasselbe gilt von allen anderen Qualitäten. 

Wir behaupten femer: Wären die Kräfte Körper, so würden 
die starken Kräfte grosse [35] und die schwachen Kräfte kleine, 
geringe Körpermassen haben. Aber nun sehen wir oft, dass sie 
sich gerade dem entgegengesetzt verhalten; oft ist die Masse 
klein [34] und die Kraft stark. 

Wenn dem so ist, so behaupten wir, wir dürfen nicht die 
Kraft mit der Grösse des Körpers, sondern nur mit etwas Anderem, 
das weder Masse noch Grösse hat, in Beziehung setzen. So 
behaupten wir denn: Wenn der Stoff aller Körper nur einer ist 
und derselbe nach ihrer Meinung irgend ein Körper ist, so be- 
wirkt derselbe verschiedene Wirkungen durch die in ihm ruhenden 
Qualitäten. Jene aber verneinen, dass das, was in dem Stoffe 
liegt, nur schaffende Kräfte seien, die wieder stofflich noch körper- 
lich sind. 

Behaupten jene, dass das Lebendige vergehe und nicht bleibe, 
wenn das Blut erkaltet und der letzte Athem ausgepresst wird, 
und begründen sie dies damit, dass, wenn die Seele eine andere 
Substanz als die des Blutes, des Athems und der übrigen 
Mischungen wäre, das was lebt, wenn auch der Körper derselben 
entbehrte, nicht sterben würde, da die Seele ja in etwas Anderem 
als in diesen Mischungen beruhe, so antworten wir: 

Das was das Lebendige herstellt, sind nicht bloss Körper- 
mischungen, sondern auch noch etwas Anderes als dies ist es, 
dessen das Lebendige zu seinem festen Bestand bedarf. Gerade 
dies dient dem Leibe als Stoff, das nimmt die Seele und be- 
reitet es zur Form des Leibes, denn der Leib ist zerfliessend, 
und führte die Seele der Substanz des Leibes diese Mischungen 
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nicht immerfort zu, so würde das Lebendige nicht als Mannich- 
faltiges Bestand haben. 

Wenn nun diese GrundstofiPe aufhören, und die Seele nichts 
davon findet, um es dem Leibe zuzuführen, so geht dabei das 
Lebendige zu Grunde und verdirbt. Somit sind denn die Mischungen 
nur Stoffursache für das Leben, die Seele aber ist Schaffursache. 

Beweis hierfür ist, dass es einige Thiere ohne Blut und 
einige ohne Athem giebt, dagegen kann es durchaus nichts 
Lebendes geben, was ohne Seele wäre. Somit besteht denn die 
Seele nicht in etwas Körperlichem. 

Ferner behaupten wir: Ist die Seele ein Körper, so müsste 
sie nothwendig den ganzen übrigen Körper durchdringen und 
sich mit ihm, nach Art der Körper so vermischen, .wie sich ein 
Körper mit dem anderen verbindet. [35 J Die Seele müsste den 
ganzen Körper deshalb durchdringen, damit alle Glieder von ihrer 
Kraft nehmen könnten. Wenn nun die Seele sich mit dem 
Körper so vermischte wie dies die Körper, einer mit dem andern, 
thun, so wäre die Seele nicht in der That Seele. Denn 
wenn von den Körpern einer dem anderen sich beimischt und 
vermengt, so bleibt keiner von ihnen in der That in seinem 
früheren Zustande, vielmehr sind beide in dem Dinge nur der Kraft 
(der Möglichkeit) nach. Deshalb würde die Seele, wenn sie 
sich dem Körper beimischte, nicht actuell, sondern nur poten- 
ziell Seele sein. Es würde ihr Wesen von ihr verloren sein, 
ebenso wie die Süsse vergeht, wenn sie sich mit Bitterkeit 
mischt. 

Ist dem so und bleibt, wenn ein Körper sich mit dem 
anderen mischt, keiner von beiden in seinem Zustande, so bliebe 
ebenso die Seele, wenn sie sich mit dem Körper vermischte, 
nicht in ihrem früheren Zustande und wäre somit nicht Seele. 

Wir behaupten femer: Wenn ein Körper sich mit einem 

anderen mischt, so bedarf er eines grösseren Raumes als des 

früheren. Dies kann keiner leugnen noch wehren. Wenn aber 

die Seele zum Leibe kommt, so bedarf derselbe keines grösseren 

Raumes als früher, auch nimmt der Leib, wenn ihn die Seele 

3* 
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verlässt, keinen kleineren Raum ein als früher. Das kann keiner 
leugnen noch wehren. 

Wir behaupten femer : Ist ein Körper im anderen und mischen 
sich beide, so wird ihre Masse grösser und stärker. Kommt 
aber die Seele zum Leibe, so wird die Masse des Leibes nicht 
grösser, vielmehr gehört es sich, dassdas eine mit dem anderen sich 
verbinde und dabei geringer würde. Als Beweis dafür dient, dass, 
wenn die Seele den Leib verlässt, derselbe anschwillt und grösser 
wird, nur dass er gross und vergehend ist. Somit ist denn 
die Seele kein Körper. 

Auch behaupten wir, dass, wenn ein Körper sich mit einem 
anderen vermischt, er den Körper nicht ganz durchdringt, denn er 
durchschneidet (erfasst) nicht alle Theile desselben. Die Seele 
thut dies aber bis in's Unendliche hinein. 

Wenn sie nun weiter streiten und behaupten: Alles Vor- 
zügliche [36] ist körperlich, mit Masse begabt, so sagen wir: Gebt 
doch an, wie erwirbt denn die Seele das Vorzügliche (die 
Tugenden) und alles Geistige? etwa dadurch, dass sie ewig, 
unvergänglich und nie schwindend ist, oder dadurch, dass sie 
dem Entstehen oder Vergehen anheimfällt? 

Wenn sie dann sagen: Die Seele erwerbe die Tugenden 
dadurch, dass sie ewig und unvergänglich ist, so haben sie das, was 
sie bestreiten, schon zugestanden. Sagen sie aber: Die Seele er- 
wirbt die Tugenden dadurch, dass sie dem Entstehen und Ver- 
gehen anheimfällt, so fragen wir weiter: Wer rief sie denn in's 
Sein und aus welchem Grundstoff ward sie gebildet? Dann 
fragen w^r sie in Betreff dessen, der sie hervorrief, ob der 
denn ewig oder dem Entstehen und Vergehen anheimfallend sei 
und so bis in's Endlose fort. Sagen sie aber: Der sei ewig 
und unvergänglich, so widersprechen sie ihrem Ausspruche, alle 
Dinge seien Körper. 

Wir aber behaupten: Sind die Tugenden ewig, unvergäng- 
lich, so wie dies von den geometrischen Figuren gilt, so sind 
sie zweifelsohne keine Körper. Sind sie aber keine Körper, so 
ist auch nothwendig, dass das was ihnen zu Grunde liegt und 
das um sie Wissende (d. i. die Seele) unkörperlich sind. 
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Wir sagen: Die Materialisten setzten die Seele in's Be- 
reich der Körper, weil sie sahen, dass die Körper wirken und 
verschiedene Eindrücke hervorbringen, denn dieselben machen 
heiss, kalt, trocken, feucht. Daher glaubten sie denn, dass die Seele 
auch ein Körper sein müsse, denn auch sie übe verschiedene 
Wirkungen aus und schaffe wunderbare Eindrücke. Sie sollten 
aber wissen, dass sie darüber, wie und mit welchen Kräften die 
Körper dies thun, unkundig sind; dass dieselben nur durch 
Kräfte, die in ihnen und unkörperlich sind, etwas verrichten. 
Wenn sie aber hartnäckig behaupten, der Körper verrichte 
seine Wirkungen selbst, nicht durch etwas Anderes in ihm, so 
antworten wir: Selbst wenn wir Euch dies zageben und solche 
Wirkungen wie Warm- und Kaltmachen und dergl. nicht der 
Seele zuschreiben, so fallt doch Erkenntniss, Nachdenken, 
Wissen, Sehnsucht, Sorgsamkeit, Anordnung, Entscheidung in's 
Bereich der Seele. Diese Kräfte und ihresgleichen haben doch 
eine andere Substanz [37] als die der Körper. 

Die Materialisten übertragen somit die Kräfte der geistigen 
Substanzen auf die Körper und lassen dieselben leer und bloss 
von jeder Kraft. 

Wenn dem also wäre und ein Körper den andern ganz 
durchdringen könnte, so würde er auch die Theile desselben 
durchdringen müssen und nie zu Ende kommen. Das ist aber 
nichtig, denn es ist unmöglich, dass die Theile in der That 
unendlich sind. Ist dies nun nicht der Fall, so durchdringt nie 
ein Körper einen andern ganz, dagegen durchdringt die Seele 
den ganzen Leib und in allen seinen Theilen. Es ist hierbei 
nicht nöthig, dass sie bei ihrer Körperdurchdringung alle Theile 
theilweise durchmesse, sondern sie kann dies in einer Allweise 
thun. Das heisst, sie umfasst alle Theile des Körpers, da sie 
die Ursache desselben ist, die Ursache aber höher steht als 
das Verursachte. Es ist nicht nöthig, dass die Ursache das 
Verursachte in der Art des Verursachten durchmesse, sie kann 
dies vielmehr in einer anderen, höheren und erhabeneren 
Weise thun. 

Behaupten sie dann, dass der Athem (der Naturhauch) 
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wenn er in's kühle Element kommt und dort bleibt, zart und 
zur Seele werde, so sagen wir: Das ist absurd und sehr schlecht; 
denn bei vielem Gethier überwiegt das warme Element und 
hat es doch dabei eine Seele, ohne dass sie den speciellen Eigen- 
schaften der Kälte zufällt. 

Behaupten sie dann: Die Natur war vor der Seele und die 
Seele röhre nur aus der Verbindung der ausser ihr befindlichen 
Naturen her, so antworten wir: Euch begegnete in dieser eurer 
Rede etwas in den Augen der Einsichtigen höchst Verwerfliches. 
Denn wenn ihr die Natur vor die Seele und zwar als Ursache 
derselben stellt, so müsst ihr nothwendig die Seele vor den 
Geist und als Ursache desselben setzen. Setzt ihr aber den 
Geist nach der Natur, so ist das sehr schlecht. Denn ihr stellt 
ja das Vorzüglichere unter das Geringere und das Allgemeinere 
hinter das Speciellere, dies ist aber absurd und unmöglich. 
Vielmehr steht der Geist vor allen mit einem Anfang be- 
ginnenden Dingen, dann kommt die Seele, darauf die Natur. 
Sobald [38] etwas nach unten geht, wird die Sache geringer und 
specieller, sobald etwas nach oben steigt, wird sie vorzuglicher 
und allgemeiner. 

Behaupten sie dann hartnäckig, der Geist komme nach der 
Seele und diese nach der Natur, so folgt nothwendig aus ihrer 
Rede, dass auch Gott der Hochgepriesene nach dem Geist 
komme und dem Entstehen und Vergehen anheimfalle und er 
nur accidentell wissend sei. Das ist denn doch absurd. Denn 
wenn diese Anordnung möglicher Weise richtig wäre, würde es 
möglich sein, dass es weder Seele noch Geist, noch Gott gebe. 
Das ist absurd und höchst schlecht. 

Wir behaupten dagegen: Gott der Herrliche ist Ursache 
für den Geist, der Geist Ursache für die Seele, die Seele Ur- 
sache für die Natur, die Natur Ursache für alle Theil- (Einzel)- 
wesen; nur dass, wenn auch von den Dingen das Eine Ur- 
sache für das Andere ist, Gott' doch Ursache für sie alle 
insgesammt sei. Nur ist er für die Einen Ursache ohne Ver- 
mittlung. Er ist's ja, der die Ursache, wie wir früher an- 
gaben, für das Folgende bestimmte. 
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Den Beweis hierfür wollen wir, so Gott will, beibringen. 
Nämlich: Etwas der Kraft nach Seiendes wird nie etwas in der 
That Seiendes, es sei denn etwas Anderes in der That vorhanden, 
was jenes zur That hervorfuhrt; wo nicht, geht es nicht von der 
Kraft zur That (von der Potenz zur Wirklichkeit) über. Denn 
die Kraft ist nicht im Stande, aus ihrem Wesen heraus zur 
That zu werden. Denn wenn nicht etwas in der That Seiendes 
(wirkliches) besteht, worauf soll dann die Kraft ihr Auge 
richten, und wie soll sie überhaupt kommen ? Wenn dagegen etwas 
in der That Seiendes, das, was nur der Kraft nach ist, zur 
That hervorführen will, blickt es nur auf sich selbst und nicht 
nach aussen, und führt es dann die Kraft zu der That hervor, 
während es selbst fortwährend in demselben Zustande verbleibt, 
denn es braucht ja nicht zu etwas Anderem zu werden, da es an 
sich schon der That nach ist. Will es also etwas von der 
Kraft hinaus zur That führen, braucht es nicht von seinem 
Wesen nach aussen zu blicken, vielmehr blickt es nur auf sein 
Wesen und führt dadurch etwas von der Kraft zur That hinaus. 

Wenn sich dies nun so verhält, so behaupten wir, dass 
[39] das in der That Seiende vorzüglicher und allgemeiner ist als 
das nur in der Kraft Seiende, und die in der That seiende (un- 
vergängliche) Natur eine andere sei als die Natur der Körper. 
Denn jenes ist ewig an sich der That nach, und war der Geist 
und die Seele vor der Natur. Nur muss man dabei bedenken, 
dass die Seele, wenn sie auch an und für sich der That nach 
ist, doch nur etwas vom Geist Verursachtes ist, nicht aber 
selbst das verursacht, was sie zur That umsetzt. 

Der Geist aber ist, wenn er auch an sich in der That ist, 
doch von der ersten Ursache her verursacht, denn er spendet auf 
die Seele durch die von der ersten Ursache her in ihm seiende 
Krafb, und dies ist die Urwesenheit, eine Form. Nur ist hierbei 
zu bemerken, dass, wenn auch die Seele auf den Stqflf und 
der Geist auf die Seele wirkt, dennoch die Seele in dem. Stoflf 
nur die Form und der Geist in der Seele auch nur die Form 
wirkt. 

Der erhabene Schöpfer aber lässt die Wesenheiten der 
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Dinge und ihre Formen hervorgehen, nur thut er dies bei einigen 
Formen ohne Vermittelung, bei anderen mit Vermittelung. Er 
lässt die Wesenheiten der Dinge und ihre Formen hervorgehen, 
weil er das in der That wahrhaft Seiende ist, er ist reine Actua- 
lität. Thut er etwas, blickt er nur auf sein Wesen und verrichtet 
sein Thun mit einem Mal. Wenn aber auch der Geist an 
sich in der That ist, so erfasst ihn doch, da über ihm ein 
Anderes ist, die Kraft desselben und begehrt er deshalb, sich 
dem ürgeist, welcher blosses Thun ist, zu verähnlichen. Beab- 
sichtigt er eine That, so blickt er nur auf das, was über ihm ist, 
und verrichtet sein Thun in höchster Reinheit. Dasselbe gilt von 
der Seele. Denn wenn sie auch an sich in der That ist, so 
erfasst sie doch, da der Geist über ihr ist, ein Theil seiner 
Kraft. Wenn sie dann schafft, blickt sie bloss auf den Geist, 
und schafft dann irgend etwas. 

Der Urschöpfer ist nur reines Thun, denn er schafft sein 
Werk, während er allein auf sein Wesen, nicht aber auf etwas 
ausser ihm blickt, denn es giebt ja nichts ausser ihm, was höher 
oder niedriger wäre. 

Somit ist denn klar und richtig, [40] dass der Geist vor der 
Seele und die Seele vor der Natur, die Natur aber vor allen 
dem Entstehen und Vergehen anheimfallenden Dingen sei, und 
dass der Urschöpfer vor allen Dingen bestehe, und dass er zugleich 
Schöpfer und Vollender sei, auch zwischen seinem Schaffen und 
Vollenden es durchaus keine Scheidung noch Trennung gebe. 

Wenn dies sich so verhält, kehren wir zum Thema zurück 
und behaupten: Wenn die Seele an sich in der That und nicht 
bloss in der Kraft ist, so kann sie unmöglich einmal in der 
That und ein andermal in der Kraft sein. Der Körper aber 
kann einmal Körper in der Kraft und einmal Körper in der 
That sein. Folglich kann die Seele nicht natürlicher Athem 
oder gar Körper sein. 

Durch das Erwähnte ist nun klar und deutlich, dass die 
Seele kein Körper ist. Manche von den Alten haben noch 
andere Beweise hierfür beigebracht, doch begnügen wir uns 
mit dem Erwähnten und Hervorgehobenen dafür, dass die Seele 
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kein Körper ist. So behaupten wir denn nun: Wenn die Seele 
zwar eine Natur, jedoch nicht die Natur der Körper ist, so 
müssen wir nach dieser Natur forschen und müssen wissen, was 
sie sei. Meinst du etwa, sie liege in der Harmonie des Körpers? 

Die Pythagoreer beschrieben die Seele und behaupteten, 
sie sei die Harmonie der Körper, wie die Harmonie in den 
Saiten der Leier. Wenn man nämlich die Saiten der Leier 
spanne, ehe man sie erklingen lasse, so sei das die Harmonie. 
Sie meinen damit nur, dass, wenn die Saiten gespannt würden 
und sie dann der Spieler anschlage, in ihnen eine Harmonie 
entstehe, die in ihnen nicht lag, als die Saiten noch ungespannt 
waren. Dasselbe gelte vom Menschen. Wenn seine Mengen 
vermischt und zu Eins würden, so entstehe aus ihrem Yer- 
mischtsein eine specielle Mischung, diese specielle Mischung 
sei es, die dem Leibe Leben gebe, und wäre somit die Seele 
nur eine Wirkung von dieser Mischung. 

Dieser Ausspruch ist schlecht, und haben wir mit starken, 
hinreichend genügenden Beweisen dies oft widerlegt. 

Das stellen wir, so Gott will, sogleich noch fester und 
behaupten: Die Seele [41] war schon vor dieser Stimmung, denn 
die Seele ist es, die die Stimmung im Leibe hervorrief, sie ist 
es, die ihm vorsteht, die den Leib bändigt und ihn ausrüstet, 
um allerlei leibliche, sinnlich wahrnehmbare Thaten zu ver- 
richten. Die Stimmung aber thut nichts, sie befiehlt weder 
noch verbietet sie. Die Seele ist eine Substanz, die Stimmung 
aber ist keine Substanz, sondern ein Accidens, das aus der 
Mischung der Körper zufallig hervortritt. 

Ist die Stimmimg schön und fest, so geht aus ihr nur die Gesund- 
heit hervor, doch rührt von ihr nimmer sinnliche Wahrnehmung, 
noch Vorstellung, noch Gedanke, noch Wissenschaft her. 

Femer: Rührte die Stimmung nur von der Stimmung der 
Körper her und wäre diese Stimmung eben Seele, und wäre die 
Mischung eines jeden der Körperglieder eine andere als die des 
anderen Gliedes, so würde man in den Leib viele Seelen ver- 
legen. Das wäre aber sehr schlecht. 

Femer: Wäre die Stimmung eben die Seele, und bestände 
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die Stimmung nur in der Mischung der Leiber, so müsste sie, 
da die Leiber nur durch einen Mischer gemischt werden können, 
nothwendig vor der Seele, die ja eben die Stimmung wäre, vor- 
handen sein. Dann wäre also die Stimmung eine Seele, welche 
die Stimmung schafft. 

Behaupten sie aber, es gäbe eine Stimmung ohne einen 
Stimmer und ebenso auch Mischung ohne einen Mischer, so 
antworten wir: Das ist nicht also, denn wir sehen es ja, 
dass die Saiten eines musikalischen Instruments sich nicht 
von selbst stimmen können, denn sie alle sind ungestimmt 
und ist nur der Musiker der, welcher sie stimmt, die Saiten 
spannt, eine zur andern in Stimmung bringt und eine har- 
monische Weise stimmt. Da nun die Saiten nicht Ursache 
sind für ihre Stimmung und ferner auch die Leiber nicht Ur- 
sache ihrer Fügung sind, so können sie die Stimmung nicht 
hervorrufen, sondern nur die sinnlichen Eindrücke annehmen, 
und ist somit die Stimmung der Leiber dann eben nicht die Seele. 

Wir behaupten: Ist die Seele die Stimmung der Leiber, und 
sind es die Leiber, die sich selbst in Stimmung setzen, so folgt 
nothwendig aus ihren Worten, dass das mit Seele Begabte aus 
Dingen zusammengesetzt sei, die keine Seele haben [42]. 

Es folgt femer, dass die Dinge zuerst ohne Ordnung und 
Klärung waren, dass sie dann aber ohne einen Ordner, d. h. 
die Seele, geordnet wurden. Vielmehr ordneten sie sich nur 
durch Zufall und von Ungefähr. Es ist aber verwehrt und unmög- 
lich, dass dies bei den Theil- oder den Alldingen stattfinde. Ist 
dies aber unmöglich, so ist dann die Seele nicht die Harmonie 
der Körper des Einen mit dem Andern. 

Behaupten sie dann: Die vorzuglichsten Philosophen stimmen 
darin überein, dass die Seele der Endzweck des Leibes sei, 
der Endzweck sei aber nicht eine Substanz, somit sei dann 
auch die Seele keine Substanz, denn der Endzweck von etwas 
rühre nur von der Substanz desselben her; so antworten wir: 
Wir müssen ihre Behauptung, dass die Seele irgend ein End- 
ziel sei, untersuchen und fragen, in welchem Sinne sie dieselbe 
Entelechie nennen. 
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So behaupten wir denn: Die vorzüglichsten Philosophen 
erwähnten, die Seele sei in der Substanz nur an der Stelle einer 
Form. Durch sie sei der Körper beseelt, wie der Stoff durch 
die Form eben ein Körper werde. 

Jedoch wenn auch die Seele die Form des Körpers ist, so 
ist sie doch nicht eine Form ftir einen jeden Körper, schon 
deshalb, weil derselbe ein Körper, sondern sie ist nur die Form 
für einen der Kraft (Potenz) nach mit Leben begabten Körper. 
Ist nun die Seele Endzweck in dieser Weise, so fallt sie nicht 
in das Bereich der Körper. 

Denn wäre sie eine Form für den Körper, so wie die Form, 
die da im Bild von Erz ist, so würde, wenn der Körper ge- 
theilt und zerstückt würde, auch sie sich zerstücken lassen, und 
würde eins der Körperglieder abgeschnitten, würde auch etwas 
von ihr abgetrennt. Das verhält sich aber nicht so, und ist somib 
dann die Seele nicht eine Endzweckform, so wie die Natur- und 
Kunstform, sondern sie ist Endzweck nur deshalb, weil sie 
den Körper so zum Endzweck bringt, dass er mit Wahrnehmung 
und Geist begabt ist. 

Wir fragen: Wenn die Seele eine eng anhaftende, sich nie 
trennende Form ist, wie die Naturform, wie kann sie dann beim 
Schlaf umgehen, und den Körper verlassen, während sie ja doch 
sich nicht von ihm scheidet, und ebenso ist ja auch ihr Thun 
beim Erwachtsein, wenn sie zu ihrem Wesen zurückkehrt. Denn 
[43] bisweilen kehrt sie ja zu ihrem Wesen zurück, und ver- 
achtet sie dann das Leibliche. Jedoch zeigt sich dies ihr Thun 
nur bei Nacht, weil dann die Sinne ruhen und ihre Arbeit 
aufhört. 

Wäre aber die Seele schon deshalb Endzweck für den Leib, 
weil er Leib ist, d. h. an sich, so würde sie nimmer ihn ver- 
lassen. Auch würde sie das Ferne nicht wissen, sondern nur das 
Gegenwärtige, wie dies bei der Erkenntniss der Sinne der Fall ist. 
Dann wäre sie und das Sinnliche (die sinnliche Wahrnehmung) eins. 
Dem ist nicht so, denn die Seele weiss die Dinge, auch wenn 
sie fem von ihr sind, sie kennt auch die Eindrücke, welche die 
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Sione annelimen, und unterscheidet dieselben, wie wir dies ofiber 
darthaten. 

Den Sinnen kommt bloss zu, dass sie die Eindr&cke der 
Dinge annehmen, die Erkenntniss derselben aber und ihre Unter- 
scheidung fallen der Seele zu. 

Wir behaupten: Wäre die Seele nur eine naturliche End- 
zweckform, so würde sie dem Leibe bei seinen Lüsten und vielen 
seiner Thaten nicht zuwider sein, vielmehr würde sie ihm nie 
in irgend etwas widerstreiten und würde, wenn auf den Leib 
irgend eine Wirkung ausgeübt würde, dieser Eindruck auch auf 
die Seele fallen. Es würde der Mensch nur sinnlich wahr- 
nehmen. Denn dem Leibe fallt nur die Sinneswahmehmung, 
nicht aber Denken, Wissen und Betrachtung zu. 

Dies erkennen selbst die Materialisten an, und sind sie des- 
halb gezwungen, eine andere Seele und einen anderen Geist, 
die nimmer sterben, anzunehmen. Wir aber behaupten: Es giebt 
keine andere Seele als diese vernünftige, welche jetzt im Leibe 
ist. Sie ist es, von der die Philosophen sagen, dass sie die 
Entelechie des Leibes sei; nur, dass sie Entelechie und End- 
zweckform, in einer anderen Art als die Materialisten verstehen, ist. 
Sie ist nicht Endzweck, wie der geschaffene natürliche End- 
zweck, sondern sie ist Endzweck und Schaffer zugleich, d. h. sie 
schafft den Endzvs^eck. Und in diesem Sinne sagen die Philo- 
sophen: Die Seele ist die Endform des natürlichen, mit Or- 
ganen, mit Seele und Kraft begabten Leibes. 



IV. Buch. 

Ueber die Erhabenheit und Schönheit der 

Geistwelt. 

Wir behaupten: Kann Jemand seinen Leib abstreifen und 
seine Sinne mit ihren Zuflüsterungen und Beweguogen beschwich- 
tigen, so wie dies der Inspirationsfähige von sich beschreibt, so 
kann er auch in seinem Denken zu seinem Wesen zurückkehren 
und in seinem Geiste zur Geistwelt aufsteigen. Dann sieht er 
die Schönheit und den Glanz derselben und ist stark genug, 
die Erhabenheit des Geistes, sein Licht und seinen Glanz zu 
erkennen, auch erkennt er den Werth und die Macht dessen, 
was über dem Geist steht, das ist das Licht des Lichts, Schön- 
heit aller Schönheit und Glanz alles Glanzes. 

Wir wollen nun die Schönheit des Geistes und der Geist- 
weit, sowie ihren Glanz, soweit wir es können und vermögen, 
beschreiben, auch angeben, wie man dorthin aufsteigen, und 
diesen Glanz und diese vorzügliche Schönheit betrachten kann. 

Wir behaupten nun: Die Sinnenwelt und die Geistwelt sind 
ursprüglich so gesetzt, dass die eine eng der andern anhaftet. 
Denn die Geistwelt ruft die Sinnenwelt zeitlich hervor. Die 
Geistwelt spendet den Erguss [44] auf die Sinnen weit, und diese 
ist es, die den Erguss erstrebt und die in der Geistwelt fest- 
bestehende Kraft annimmt. 

Wir schildern nun gleichnissweise diese beiden Welten und 
behaupten, sie gleichen zwei Steinen von irgend einem Maass. 
Der eine derselben ist aber weder wohl hergerichtet, noch hat er 
irgend einen Eindruck von der Kunst empfangen, während der 
andere wohl hergerichtet und von der Kunst wohl bearbeitet 
ist. Die Anlage des Steins war nun eine solche, dass man in 
demselben die Form irgend eines Menschen oder die eines Gestirns 
ausführen konnte, d. h. dass darin die Vorzüglichkeiten und 
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die Gaben der Gestirne, die sie auf diese Welt spenden, geformt 
werden konnten. Unterscheidet man nun beide Steine von ein- 
ander, so ist der Stein auf den die Kunst Eindruck machte, vor- 
züglicher geformt [45] und steht er höher als der, welcher nichts 
von der weisen Kunst erhielt. Dann ist der eine Stein vorzüg- 
licher als der andere, nicht dadurch, dass er ein Stein ist, denn 
auch der andere ist ein Stein, nur durch die Form, die er von der 
Kunst annahm, ist er vorzüglicher als jener. Diese Form nun, 
welche die Kunst im Stein hervorrief, lag nicht im StoiBf, sondern 
im Geist des Künstlers, der sie sich vorstellte, und geistig er- 
fasste, bevor dass sie im Steine war. 

Diese Form lag aber nicht so im Künstler wie wir etwa 
sagen , der Künstler habe zwei Augen, zwei Hände oder Füsse, 
sondern sie ist deshalb in ihm, weil er die Kunstform, welche 
er weise fügte und behandelte, und den Stoffen als schönen Ein- 
druck und vorzügliche Form einprägte, wohl kennt. 

Ist dem so, so sagen wir, dass die Form, welche der 
Künstler im Stein schu^ in der Kirnst selbst schöner und vor- 
trefflicher sei, als wie sie im Künstler vorhanden ist. Die in der 
Kunst vorhandene Form kam nicht ganz selbst zum Stein, so 
dass sie auf ihn übergegangen wäre, vielmehr bleibt sie in der Kunst 
fest für sich bestehen, doch kommt von ihr eine andere Form 
dem Stein durch Vermittlung des Künstlers zu, die geringer ist 
an Schönheit und niedriger steht. Auch geht die Form, die in 
der Kunst besteht, nimmer so rein und klar in den Stein über, wie 
dies die Kunst, d. h. die Seele des Künstlers wünschte. Vielmehr 
gelangt sie in den Stein nur, je nachdem der Stein den Eindruck 
der Kunst annehmen kann. Die Form ist somit im Stein wohl 
schön und rein, jedoch sind die Formen in der Kunst viel 
schöner, sicherer, edler, vorzüglicher und wahrer als jene im 
Stein. 

Dies deshalb, weil, so oft die Form sich hinbreitet (ent- 
wickelt) am Stoff, je nach Maass dieser Entwickelung an ihr 
eine Schwäche imd geringere Treue entsteht, als die Form hat, 
die eins mit dem Stoff blieb und ihn (d. h. den Urstoff) nicht 
Y3rliess. 
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Dies verhält sich so, weil die Forra, welche von einem Träger 
auf den andern übergeht, d. h. [46] die in einem Träger geformt 
wird und von diesem dann zu dem andern gelangt, an Schön- 
heit und Treue verliert. 

Dasselbe gilt von der Kraft. Ist sie in einer andern Kraft 
enthalten; ist sie schv^ächer. Auch die Hitze wird in einer andern 
Hitze schwächer. Dasselbe gilt von der Schönheit, ist sie in 
einer anderen und vnrd sie von einer anderen Schönheit (ver- 
gleichnisst) copirt, so ist sie geringer und nicht gleich der ersten 
an Schönheit. (Man denke an Original und Copie, an Urbild 
und Abbild.) 

Wir sprechen es nun kurz und bündig aus. Ist stets der 
Schaffer vorzüglicher als das (von ihm) Geschaffene, so ist auch jedes 
Vorbild vorzüglicher als das von ihm genommene Abbild. So 
rührt auch die Musik nur von der Urmusik her. Jede schöne Form 
röhrt immer nur von einer anderen höheren vor ihr her. Denn 
die künstlerische Form rührt von der Form her, die im Geiste 
des Künstlers und seinem Wissen ruht, und rührt die Naturform 
von einer Geistform her, die vor ihr und früher war als sie. 
Somit ist die erste Geistform vorzüglicher als die Naturforra 
und die Naturform vorzüglicher als die im Wissen des Künstlers 
vorhandene. Die gedachte Form im Künstler ist wiederum vorzüg- 
licher und besser als die ausgeführte Form. Somit (verähnlicht 
sich) ahmt die Kunst die Natur und die Natur den Geist nach. 

Behauptet nun Jemand: Ahmt die Kunst die Natur nach, 
so währt auch die Natur, so lange die Kunst dauert, denn sie 
ist ja in ihren Werken die Nachahmung der Natur, so ant- 
worten wir: Dann muss auch nothwendig die Natur (ewig) 
dauern, denn sie ahmt in ihrem Thun einem Anderen und zwar 
dem Geistigen nach, das ja doch über ihr steht und erhabener 
ist als sie. 

Wir antworten: Wenn die Kunst etwas nachbilden wül, 
vnrft sie ihren Blick gar nicht auf das Vorbild, so dass sie 
ihr Wissen demselben ähnlich gestalte, sondern sie erhebt 
sich zur Natur und nimmt von ihr die Eigenschaft des 
Vorbildes. Somit ist dann ihr Wissen schöner und sicherer. 
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Bisweilen geschieht es, dass das, [47] dessen Grundzug und 
Ausführung die Kunst annehmen will, von ihr als defect und 
hässlich befunden wird, dann vollendet und verschönt sie es. Dies 
zu thun, ist die Kunst nur dadurch stark, dass vorzüglichere Schön- 
heit und Anmuth in sie gelegt ist. Deshalb kann sie das 
Hässliche verschönen und das Defecte vollenden, je nachdem 
der Grundstoff ihren Eindruck annimmt. 

Den Beweis von der Wahrheit des Gesagten lieferte der 
Künstler Phidawus (Phidias). Da er das Götzenbild des Jupiter 
machen wollte, liess er sich nicht von etwas sinnlich Wahrnehm- 
barem verleiten, fasste auch Nichts in's Auge, dem er sein Wissen 
anbequemte, sondern es erhob sich seine Vorstellung über das 
sinnlich Wahrnehmbare, und bildete er den Jupiter in einer so 
schönen, anmuthigen Form, dass sie über der Schönheit und An- 
muth aller schönen Formen erhaben war. Wenn Jupiter sich 
irgend eine Form geben wollte, um unseren Blicken anheim- 
zufallen, würde er nur die vom Künstler Phidias gemachte Form 
annehmen. 

Wir erwähnen nun hier die Kunstwerke und heben jetzt 
das Wirken der Natur hervor. Dieselbe fügt sicher ihr Werk und 
ist stark, den Stoff zu bearbeiten, um in ihm anmuthige, schöne, 
erhabene Formen so wie sie will, zu bilden. Die Schönheit und 
Anmuth des Gethiers ist nicht das Blut, denn das Blut ist in 
allen Thieren gleich, keins übertrifft das andere. Die Schön- 
heit des Gethiers beruht vielmehr in der Farbe, Gestaltung und 
der maassvollen Anlage. Das Blut ist ureinfach, es ist als ob 
es Stoff wäre für die Leiber der Thiere. Ist nun das Blut Stoff 
für die Leiber der Thiere, so ist es ureinfach ohne Gestaltung 
und ohne Uranlage. 

Woher nun trat die Schönheit des Weibes hervor, das auf die 
Blicke so wirkte, dass ihretwegen viele Jahre sich die Griechen 
mit ihren Feinden schlugen? Woher kommt die Schönheit der 
Venus bei einigen Frauen.'^ Woher sind einige Menschen so an- 
muthig, dass der Schauende am Blick darauf nimmer satt wird? 
Woher kommt die Schönheit der geistigen Wesen. Ja, wollte 
eines derselben sich in einer sichtbaren Form sehen lassen, 
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[48] wurde es in einer so vorzüglichen Form gesehen werden, dass 
man die Schönheit derselben nicht beschreiben könnte. 

Kommt nun nicht diese erwähnte Form stets so vom Schaffer 
zum Geschaffenen, wie die Kunstform vom Künstler dem Kunst- 
werke zukommt? 

Ist dem nun also, behaupten wir: Die kunstgefertigte Form 
ist schön, schöner als sie aber die Naturform, welche der Stoff 
an sich trägt. Die Form aber, welche nicht im Stoff, sondern nur 
in der Kjaft des Schaffeis liegt, ist viel schöner und anmuthiger, 
denn sie ist die erste Form, die ohne Stoff ist. 

Beweis hierfür ist das von uns Erwähnte. Rührte die 
Schönheit der Form nur von der Körpermasse (dem Substrat), 
Vielehe die Form trägt, und zwar nur deshalb her, weil sie eine 
Körpermasse ist, so würde die Form, sobald die sie tragende 
Körpermasse grösser wäre, auch schöner sein und dem An- 
schauer mehr Sehnsucht erregen, als wenn dieselbe gering ist. 
Dies ist aber nicht so. Vielmehr wird die Seele, ob eine Form 
an einer geringen Körpermasse und eine andere an einer 
grösseren Körpermasse haftet, gleich bewegt, beide anzuschauen. 

Verhält sich dies also, behaupten wir: Es ziemt sich nicht, 
dass Jemand die Schönheit der Form von der Körpermasse, 
die sie trägt (dem Substrat), herleite, sie rührt vielmehr nur 
aus ihrem Wesen her. Beweis dafür ist, dass, so lange etwas 
ausserhalb von uns ist, wir dies nicht sehen, ist es aber in uns, 
sehen und erkennen wir dasselbe. Es tritt aber nur ver- 
möge des Blickes in uns, und der Blick eifasst nichts als die 
Form, die Körpermasse (das Substrat) aber erfasst der Blick 
nicht. Somit ist denn klar, dass die Schönheit der Form nicht 
in der sie tragenden Körpermasse, sondern einzig und allein in 
der Form selbst liegt. Weder, die Grösse einer Körpermasse 
hindert die Form derselben von Seiten unseres Blickes, zu uns 
zu gelangen, noch die Kleinheit derselben. Denn wenn die 
Form am Auge vorübergeht, entsteht die Form neu, die in ihm 
[49] schon (der Potenz nach) lag, und bildet es dieselbe. 

Wir behaupten vom Schaffer, er könne entweder (hässlich) 
schlecht, oder (schon) gut, oder mittelmässig sein. Ist der 

Dieterici. 4 
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Schaffer schlecht, schafft er nichts ihm Widersprechendes, steht 
er zwischen gut und schlecht, so liegt es ihm nicht näher, das 
eine von beiden vor dem andern zu thun; ist er gut, so ist auch 
sein Thun gut. Verhält es sich nun so, wie wir beschrieben, 
und ist die Natur gut, so passt es sich, dass die Werke der Natur 
sehr schön sind. 

Die Schönheit der Natur ist nur deshalb uns verbeißen, 
weil wir das Innere der Dinge nicht erblicken können, auch 
erstreben wir dasselbe nicht, sondern wir erblicken nur das 
Aeussere und Sichtbare, und wundern uns über die Schön- 
heit desselben. Wären wir begierig, das Innere der Dinge za 
sehen, so würden wir die Aussenschönheit verachten, gering 
schätzen und nicht bewundern. 

Einen Beweis dafür, dass das Innere der Dinge schöner 
und vortrefflicher ist als das Aeussere, liefert die Bewegung; 
sie ist im Innern und nimmt von hier aus ihren Anfang. 

Als Beispiel hierfür dient das Sehbare. Von ihm sehen 
wir die Form und das Bild. Erblickt man seine Form, so 
weiss man nicht, wer es formte, darauf unterlässt man den 
Blick auf die Form und erstrebt den Former zu erkennen. Der 
Former ist es also, welcher jenen zum Streben anregt, und rührt 
das Streben von ihm her. Die sichtbare Form aber wird nicht 
erstrebt. Dasselbe gilt vom Innern der Dinge, wenn es auch 
nicht unter unsere Blicke fallt. Dies ist es, was uns bewegt und 
zum Streben anregt, dass wir bei dem Ding darnach fragen was 
es. sei. 

Wenn nun die Bewegung nur aus dem Innern der Dinge 
heraus beginnt, so ist kein Zweifel, dass da, wo die Bewegung 
ist, auch die Natur sei, wo aber die Natur ist, da ist auch der er- 
habene Geist, und wo die That der Natur, da ist auch die Schön- 
heit und Anmuth. Somit ist klar, dass das Innere der Dinge 
schöner ist als das Aeussere, wie wir dies klar und deutlich 
machten. 

[50J Wir behaupten : Wir finden die schöne Form auch an 
unkörperlichen Dingen; dies gilt von den Lehrformen (geome- 
trischen), diese sind nicht körperlich, sondern es sind Figuren^ 
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die nur mit Linien begabt sin<i; auch gut dies von den Formen 
des bildlith Dargestellten und den Formen, die in der Seele 
sind. Die Formen der Seele sind wahrhaft schon, wie die Milde, 
Würde und dergleichen. 

Oft erkennt man einen Mann als mild und würdig, und be- 
wundert dann seine Schönheit von dieser Seite aus, betrachtet mau 
aber sein Gesicht, so sieht es hässlich und uugeslahet aus; dann 
unterlässt man es, auf seine Aussenform zu blicken, man sieht 
vielmehr auf sein Inneres und bewundert dies. Blickt man dagegen 
nicht auf das Innere des Mannes, sondern nur auf das Aeussere, 
so erblickt man nicht seine schöne, sondern nur seine hässliche 
Form, und zählt ihn der Hässlichkeit , nicht der Schönheit zu. 
Dann handelt man aber schlecht, denn man nrtheilt unrecht, denn 
da man nur die Aussenseite als hässlich erkennt, hält man den 
Mann für bässlich. Man betrachtet sein Inneres nicht, so dass 
man ihn für schön befinden könnt«. Die wahre Schönheit ist 
aber die, welche im Inneren und nicht im Aeusseren der 



» 



Die grosse Menge der Menschen begehrt nur nach der 
äusseren Schönheit, aber nicht nach der inneren, nnd deshalb 
erstreben sie dieselbe nicht, noch forschen sie danach. Denn 
die Thorheit beherrscht sie und hat ihren Geist ertränkt. Des- 
halb begehren fast alle Menschen, sehr wenige ausgenommen, 
die Ertenntniss der geheimen Dinge nicht. Diese Wenigen sind 
es, welche sich über die Sinne erbeben und im Bereich des 
Geistes stehen. Sie forschen nach den tiefliegenden und feinen 
Dingen, und diese meinen wir in unserem Buche, das wir be- 
titelt haben „Philosophie der Auserlesenen", da der gemeine 
Haufe dafür nicht geeignet ist und sein Geist nicht dazu aus- 
reicht. 

Behau[}tet nun Jemand: „Wir finden doch in den Köi'pem 
schöne Formen," so antworten wir: Solche Formen sind auf die 
Natur allein zu beziehen. Denn in der Natur des Korpe« liegt 
irgend eine Schönheit, jedoch ist die Schönheit, [51] welche in 
der Seele liegt, vortreffhuter und edler als die Schönheit, welche 
in der Natur liegt. Denn die Schönheit in der Natur rührt nur 
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von der Schönheit in der Seele her. Die Schönheit der Seele 
tritt aber im Rechtschaffenen nur deshalb hervor, weil, wenn der 
Rechtschaffene das Niedrige von sich abgethan und seine Seele 
sich mit Gott wohlgefäUigen Werken geschmückt hat, das Ur- 
licht von seinem Licht auf die Seele desselben ausströmt 
und dieselbe schön und anmuthig macht. Sieht dann die Seele 
ihre Schönheit und Anmuth, so weiss sie, woher diese Schön- 
heit kommt, und bedarf, um dies zu wissen, nicht erst des 
Schlusses, denn sie kennt ja dieselbe vermittelst des Geistes. 
Das Urlicht ist aber nicht ein Licht in irgend einem Dinge, 
sondern es ist ein Licht allein in seinem Wesen bestehend, und 
deshalb erleuchtet dies Licht die Seele vermittelst des Geistes, 
ohne solche Eigenschaften zu haben, wie etwa die Eigenschaft 
des Feuers und anderer schaffender Dinge ist. Denn sie alle üben 
ihre Wirkungen nur durch Eigenschaften in ihnen aus, nicht aber 
durch das, was sie an sich sind. Dagegen schafft der Urschaffer 
das Ding ohne irgend eine Eigenschaft, denn es liegt ja über- 
haupt keine Eigenschaft in ihm, er schafft durch sein Ansich- 
sein und wird deshalb zu einem Urschaffer und zugleich zum 
Hervorrufer der Urschönheit, welche in dem Geist und der 
Seele ist. 

So ist denn der Urschaffer der Hervorrufer des Geistes, 
welcher eben ein ewiger Geist, nicht aber imser Geist ist, denn 
jener Geist ist weder gespendet noch erworben. 

Wir stellen dies in einem Gleichniss dar, jedoch ist dabei 
zu bedenken, dass, wenn wir etwas sinnlich Fassbares als Gleich- 
niss setzen, dies dem, was wir so darstellen wollen, nicht ent- 
spricht; denn jedes sinnliche Gleichniss ist nur von sinnlich 
fassbaren, vergänglichen Dingen hergenommen. Das Vergäng- 
liche kann aber das Ewige nimmer wiedergeben. Wir müssten 
vielmehr etwas Geistiges als Vorbild nehmen, auf dass es dem, 
was wir darstellen wollen, entspräche. 

Somit wäre dies etwa wie Gold, welches durch ein anderes 
Gold, das ihm ähnlich ist, dnrgestellt würde. Nur dass, wenn das 
Gold, welches als Gleichniss dient, schmutzig, [52] mit einigen 
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anderen unsauberen Körpern vermischt gefunden wurde, es dann, 
sei es durch That oder Wort, gereinigt und geläutert würde 

Wir behaupten nun, dass das gute Gold nicht jenes sei, 
welches wir an der Aussenseite des Körpers bemerken, sondern 
dies ist vielmehr das im Innern des Körpers verborgene, und 
beschreiben wir dies dann mit allen seinen Eigenschaften. 

So müssen wir nun auch verfahren, wenn wir das Urding 
im Geist bildlich darstellen. Wir können das Gleichniss nur 
von dem reinen, lautern Geist hernehmen. Willst du aber er- 
kennen, was der reine, von allem Schmutz lautere Geist sei, so suche 
ihn von den geistlichen Dingen herzunehmen, denn alles Geist- 
liche ist lauter und rein. In ihm liegt unbeschreibliche Schönheit 
und Anmuth, und deshalb ist alles Geistliche wahrhaft Geist 
und sein Thun nur eins. Deshalb muss man auch darauf 
schauen und dahin drängen, auch sehnt sich der Betrachtende 
darauf zu schauen, nicht weil das Geistliche Körper hätte, 
sondern weil es reiner, lauterer Geist ist und der Betrachtende 
sich wohl sehnt, den weisen, erhabenen Mann zu erblicken, 
nicht etwa weil sein Körper schön und anmuthig ist, sondern 
wegen seines Geistes und Wissens. 

Verhält es sich nun so, so behaupten wir, dass die Schönheit 
der geistlichen Wesen sehr hoch steht, denn sie sind stets geistig 
erfassend und wandeln sich nicht im Zustand durch einmal Ja 
und einmal Nein, vielmehr ist ihr Geist festbestehend, rein, 
lauter, durchaus kein Schmutz ist an ihnen. Deshalb erkennen 
sie die Dinge, welche ihnen speziell eigen, nämlich das erhaben 
Göttliche, welches sonst nicht geistig erfasst und worin nichts 
als der Geist allein erschaut wird. 

Diese Geistwesen zerfallen in verschiedene Arten. 

Eine derselben bewohnt den Himmel, welcher über diesem 
Sternhimmel ist. Von den Geistwesen, die in diesem Himmel 
hausen, ist jedes einzelne im Ueberall seiner Himmelssphäre. 
Nur hat jedes derselben eine bekannte Stelle, die eine andere 
ist, als die seines Genossen. Sie sind also nicht wie die körper- 
lichen Dinge (Sterne) im Himmel, denn sie sind [53] keine Körper, 
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noch ist jener Himmel ein Körper, und deshalb ist jedes von 
ihnen im üeberall dieses Himmels. 

Wir behaupten, dass es hinter dieser Welt einen anderen 
Himmel, Erde, Meer, Thier, Pflanze und Menschen, nämlich hiniim- 
lische, giebt. Alles was in jener Welt ist, ist himmlisch, dort giebt 
es durchaus nichts Irdisches. Die Geistwesen dort entsprechen 
dem dortigen Menschen, nicht ist der eine von ihnen vom anderen 
verschieden. Keiner ist dort mit den Genossen im Gegensatz, 
noch ihm widersprechend, sondern ihm vertrauend. 

Dies rührt davon her, dass ihre Entstehung aus Einer Quelle 
stammt. Ihr Grund and ihre Substanz ist nur eine, sie sehen 
die Dinge, welche dem Entstehen und Vergehen nicht anheim- 
fallen. Jedes von ihnen sieht sein Wesen im Wesen des anderen. 
Denn die Dinge dort sind lichtartig und leuchtend. Dort ist nichts 
Dunkles, noch etwas sinnlich Fassbares, Unfügsames, vielmehr 
ist jeder einzelne von ihnen lichtartig, sichtbar seinem Genossen, 
nichts von ihm ist jenem verborgen, denn die Dinge dort sind 
Strahl in Strahl, und erblickt deshalb der eine von ihnen den 
andern, und ist durchaus nichts von dem, was im andern ist, 
jenem verborgen. 

Denn ihre Betrachtung findet nicht durch vergängliche, 
leibliche Augen statt, die ja nur auf die Fläche der in's Dasein ge- 
rufenen Dinge fallt. Ihre Betrachtung geschieht vielmehr durch 
geistige und geistliche Augen. In ihrem einen Sinn sind alle 
Kräfte, die den fünf Sinnen eigen sind, mit der alles durch- 
dringenden Sinneskraft, die sich selbst genügt und nicht in 
fleischliche Organe sich zu versenken braucht, vereint. 

Denn zwischen dem Mittelpunkt des Geistkreises und dem 
Mittelpunkt der Distancenwelt giebt es weder messbare Ent- 
fernungen noch Linien, die vom Mittelpunkt zur Peripherie hin 
ausgingen. Solches gehört ja zu den Eigenschaften der körper- 
lichen Figuren. Die geistlichen Figuren [54] sind dem gerade 
entgegengesetzt. Ihr Mittelpunkt und die ihn umkreisenden 
Linien sind Eins, zwischen beiden giebt es keine Distancen. 



V. Buch. 

Der Schöpfer und seine Schöpfung, wie die 

Dinge bei ihm sind. 

* W ir behaupten: Als der erhabene Schöpfer die Seelen zur 
Welt dieser Schöpfung entsandte, um sie mit den dem Entstehen 
und Vergehen anheimfallenden Dingen dadurch zu verbinden, 
dass sie in diesen Sinnenleib, der mit verschiedenen Organen 
begabt ist, niederstiegen, bestimmte er für einen jeden der Sinne 
ein Organ, womit das Lebende wahrnehmen sollte. Dies that er 
nur, um das Lebende vor dem von Aussen ihm zukommenden 
Unheil zu bewahren. Denn wenn das Lebendige etwas Schaden 
Bringendes sieht ^ hört oder fühlt, so weicht es aus und flieht, 
bevor es davon betroffen wird. Ist das ihm Zukommende da- 
gegen für es passend, erstrebt es dasselbe, bisesdasselbeerfassthat. 
Der Schöpfer bestimmte zunächst für die Sinne diese Organe 
deshalb, weil er vorher wusste, dass in dieser Ordnung ein Sinn 
nur dadurch, dass er ihm ein Organ verlieh, bestehen könne. 
Darauf liess er, da nicht für jedes Organ ein passender Sinn 
da war, einige Organe vergehen und setzte dann andere passende 
Organe für den Menschen und die übrige Creatur fest, aber so, 
dass er von Anfang ihres Seins an passende Organe für ihre Sinne 
schuf, damit sie sich dadurch vor den Zufallen und dem Unheil 
bewahren könnten. 

,[55] Vielleicht giebt es einen, der behauptet: Der erhabene 
Schöpfer setzte diese Organe für das mit Sinnen Begabte nur 
deshalb fest, weil er wohl wusste, dass das Lebendige von den 
heissen zu den kalten Stätten sich begeben und den sonstigen 
körperlichen Einwirkungen hingegeben sein würde. Auf dass 
nun die Körper der Creatur nicht schnell vergingen, machte er 
sie sinnlich wahrnehmend und gab einem jeden ihrer Sinne ein 
für diesen Sinn passendes Organ. 
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Es könnte nun sein, dass diese Kräfte, d. h. die Sinne in 
den Creaturen ursprünglich lägen, und dass der Schöpfer ihnen 
nachher Organe gab, oder dass der Schöpfer die Sinneskräfte 
und die Organe zusammen ihnen verlieh. Wenn nun der 
Schöpfer die Sinne in der Creatur erst entstehen liess, so war 
die Seele, bevor sie zum Sein gelangte, zuerst nicht sinnlich 
wahrnehmend. Wenn sie aber schon Sinne hatte, bevor sie zum 
Sein gelangte, so ist dieses ihr zum Sein Gelangen in ihrer Uranlage 
begründet. Ist nun dieses Sein derselben schon Uranlage, so 
ist ihr Bestehen und Sein in der Geistwelt nicht natürliche Ur- 
anlage, und wurde die Seele dann nicht ihrer selbst wegen, 
sondern wegen etwas Anderen hervorgerufen, wie auch dazu, dass 
sie an einem niedrigeren und gemeineren Orte sei. Der Anordner 
(Gott) ordnete sie also nur und verlieh ihr diese Kräfte und 
Organe, auf dass sie ewig an der niedrigeren, mit Uebel an- 
gefüllten Stätte sei. Diese Anordnung konnte aber nur wegen 
einer Betrachtung und eines Nachdenkens stattfinden, d. h. die 
Seele stand in ihrer Anordnung an einer niedrigen, nicht an 
einer erhabenen, edlen Stätte. 

Wir behaupten dagegen, dass der Urschöpfer nichts durch 
Betrachtung und Nachdenken hervorrief, denn das Nachdenken 
setzt Prämissen voraus, der Schöpfer aber kann solche nimmer 
haben. Nachdenken rührt immer von einem anderen Nachdenken 
und dies wieder von einem anderen her und so fort bis in's 
Endlose. 

Rührte dasselbe von etwas Anderem her, das vor dem Nach- 
denken bestand, so könnte dies nur entweder die Sinneswahr- 
nehmung oder der Geist sein. 

Der Anfang des Nachdenkens kann aber die Sinneswahr- 
nehmung nicht sein, denn es war dieselbe noch nicht vor- 
handen, da sie dem Geiste untergeordnet ist. [56] Somit wäre es 
der Geist, der das Nachdenken hervorruft. Doch muss ohne 
Zweifel das, was das Nachdenken hervorruft, dies entweder durch 
Urtheil oder durch Schlüsse thun; diese beiden beruhen aber 
auf der Kenntniss vom sinnlich Wahrnehmbaren. Der Geist weiss 
aber nichts von dem sinnlich Wahrnehmbaren in sinnlicher Weise 



— 57 — 

(d. h. durch die Sinne). Somit kann der Geist nicht der An- 
fang des Nachdenkens sein. Denn der Geist nimmt in seinem 
Wissen von den geistlichen Wissensobjecten her seinen Anfang 
und läuft dahin wieder aus. Ist aber der Geist so beschaffen, 
wie ist es dann möglich, dass der Geist durch eine Betrachtung 
oder ein Nachdenken zum sinnlich Wahrnehmbaren gelange? 

Verhält es sich nun so, so kehren wir zum Thema zurück 
und behaupten: Nimmer ordnete der Urordner irgend eine Creatur 
oder irgend etwas in dieser Niederwelt oder der Hochwelt 
irgend wie durch Betrachtung oder Nachdenken, und es ist 
somit klar, dass im Urordner weder Betrachtung noch Nach- 
denken liegt. 

Wenn also behauptet wird, die Dinge wurden durch Be- 
trachtung und Nachdenken in s Sein gerufen, so will man damit 
nur sagen, dass alle Dinge in dem Zustande, in welchem sie 
jetzt sind, durch die ürweisheit hervorgerufen wurden. 

Wenn nun ein vorzüglich weiser Mann nachdächte wie er der- 
gleichen nachmachen wollte, so würde er wohl dies so gut nicht 
fügen können. Aber es lag im Wissen des Urweisen vorher, 
dass die Dinge so sein müssten. Das Nachdenken ist nur 
nützlich für die Dinge, welche noch nicht sind. Da denkt 
man nach, bevor man etwas schafft, weil die Kraft zu schwach 
ist, solches direct zu verrichten, und deshalb muss der Schaffende, 
bevor er es schafft, es überlegen, denn er hat keine Kraft, 
mit der er etwas, bevor es ist, wirklich sehen könnte. Auch 
braucht er das Ding nicht so zu erblicken, wie es sein müsste. 
Dies Bedürfiiiss, etwas zu erblicken, bevor es ist, rührt ja nur 
aus einer Furcht davor her, dass das Ding dem, wie es jetzt ist, 
entgegengesetzt werden könne. Das was aber allein dadurch 
dass es ist, schafft, [57] braucht nicht vorher in seinem Wissen 
und seiner Weisheit zu erkennen, wie jenes sein müsse, denn 
es schafft ja eben nur sein Wesen; thut es dies aber, so braucht 
es nicht durch Betrachtung und Nachdenken hervorzurufen. 

Wenn sich dies so verhält, so behaupten wir, zum Thema 
zurückkehrend: Die Seelen waren in ihrer Welt, bevor sie zu 
diesem Sein herabsanken, zwar sinnlich wahrnehmend, jedoch 
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fand diese WahrDehmimg nur in geistiger Weise statt. Als sie 
aber im Sein und mit diesen Körpern waren, nahmen sie aach 
in körperlicher Weise wahr. So stehen sie denn in der Mitte 
zwischen Geist und Körper. Sie nehmen vom Geiste eine Kraft 
und spenden auf die Körper die Kraft, welche ihnen vom Geiste 
zukam. 

Jedoch ist dann diese Kraft im Körper in einer anderen 
Art, und das ist eben die sinnliche Wahrnehmung. Die Seele 
nämlich fluchtet sich einmal von der sinnlichen Wahrnehmung 
zum Geist, ein andermal verfeinert sie die Körperdinge, so 
dass sie sie so werden lässt, als ob sie geistige wären, und sie 
dann der Schönheit theilhaftig werden. 

Wir behaupten nun, dass ein jedes Thun, welches der 
Urschöpfer verrichtete, vollendet und vollkommen ist, denn er 
ist ja ein vollendeter Urgrund, hinter dem es keinen anderen 
Grund mehr giebt. Keiner darf sich irgend eine seiner Thaten 
als defect vorstellen, denn das passt nicht einmal für den zweiten 
Schaffer, d. i. den Geist, dann passt es aber noch weit weniger 
für den ersten Schaffer. Vielmehr muss man es sich so vor- 
stellen, dass die Thaten des ersten Schaffers bei ihm schon be- 
stehen. Nichts ist bei ihm ein Späteres, vielmehr ist das, was 
bei ihm zuerst war, hier zuletzt. Dasselbe wird hier nur 
ein Späteres, weil es ein Zeitliches ist, und das Zeitliche ist nur 
in der Zeit, die dazu passt, dass es in ihr sei. 

Im Urschöpfer aber war es schon, denn dort giebt es keine 
Zeit. Wenn nun aber das, was in der Zukunft stattfinden soll, 
schon dort (in ihm) besteht, so muss es nothwendig dort ewig 
schon so existiren, wie es sicher in der Zukunft sein wird. Ist 
dem so, so ist [58] das in der Zukunft Seiende dort vorhanden, 
bestehend, und bedarf es zu seiner Vollendung und Vollkommen- 
heit dort durchaus nichts. 

Dann sind die Dinge, dieselben seien zeitlich oder unzeit- 
lich, beim Schöpfer vollendet und vollkommen. 

Er ist ewig bei sich, und so sind auch die Dinge bei ihm 
anfänglich, wie sie bei ihm nachher sind. 

Von den zeitlichen Dingen ist das eine nur wegen des 
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andern. Denn wenn die Dinge sich vom ürschöpfer aus aus- 
dehnten, ausbreiteten und sonderten, ward das eine derselben Ur- 
sache vom Sein des anderen. Wenn sie aber allesammt zu- 
gleich waren und sich nicht vom ürschöpfer her ausdehnten, 
ausbreiteten, noch sonderten, so war nicht das eine Ursache vom 
Sein des anderen, vielmehr war der Schöpfer Ursache vom 
Sein aller. 

Wenn das eine derselben Ursache vom anderen ist, so 
bewirkt die Ursache das Verursachte nur wegen irgend etwas. 
Die Grundursache aber bewirkt ihre Wirkungen nicht wegen 
etwas. 

Ebenso kann der, welcher die Natur des Geistes richtig 
erkennen will, dieselbe nicht daraus erkennen, wie sie jetzt 
ist. Denn wenn wir auch glauben, den Geist besser zu kennen 
als alles übrige, so erkennen wir ihn doch nicht in seinem 
eigentlichen Sein. Nämlich was er und warum er ist, beides ist 
im Geiste Eins. Denn weiss man, was der Geist ist, so weiss man 
auch warum er ist. Denn das Was und das Warum ist nur 
in den Naturdingen, welche Abbilder des Geistes sind, ver- 
schieden. 

Ich behaupte nun: Der Sinnenmensch ist nur ein Abbild 
des Geistmenschen. Der Geistmensch ist etwas geistUches, alle 
seine Glieder sind geistliche, und ist die Stätte seines Auges keine 
andere als die der Hand; die Stätten aller Glieder sind nicht 
verschieden, vielmehr sind sie allesammt an Einer Stätte. Des- 
halb fragen wir dort nicht, weshalb ist das Auge oder weshalb 
ist die Hand? Nur hier findet, da ein jedes [59] der Glieder des 
Menschen an einer anderen Stätte als das andere sich befindet, 
die Frage statt, warum ist die Hand? und warum das Auge? 
Dort aber, da die Glieder des Geistmenschen alle zusammen und 
an Einem Orte sind, ist das „Was ist das Ding" und „Warum ist 
es** eins und dasselbe. 

Auch in dieser unserer Welt finden wir bisweilen, dass das 
Was und das Warum ein und dasselbe ist, so bei der Mond- 
finstemiss. Erklärt man, was die Mondfinsterniss ist, so be- 
schreibt man sie irgendwie; und wenn man darthut, warum sie 
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ist, giebt man ganz dieselbe Beschreibung. Wenn man nun 
schon in dieser Niederwelt findet, dass die Frage „was etwas 
sei" und „warum etwas sei" dasselbe ist, so geziemt es sich 
noch mehr, dass bei den Geistesdingen dies, d. h. dass das 
„Was etwas" und „Warum etwas" eins und dasselbe sei, noth- 
wendig statt habe. 

Wer nun das Was des Geistes so beschrieb, hat es richtig 
beschrieben. Denn bei allen Geistformen gilt, dass sie selbst 
und das „weswegen diese Form sei" eins sind. 

Dabei behaupte ich nicht, dass die Form des Geistes eben 
die Ursache ihrer Wesenheit ist, sondern ich behaupte, dass man 
bei der Form des Geistes selbst, wenn man sie darlegen und dar- 
nach forschen will „was sie sei", in dieser Forschung selbst zu- 
gleich auch finde, warum sie ist. 

Wenn die Eigenschaften eines Dinges sich in ihm zugleich 
und an einer Stelle ungetrennt finden, so ist es nicht nöthig, 
zu fragen, warum diese Eigenschaften in ihm sind; denn das 
Ding und diese Eigenschaften sind eben eins. Dies ist deshalb 
der Fall, weil jede einzelne dieser Eigenschaften eben das Ding 
selbst ist 

Als Beweis dafür dient, dass es mit (allen) diesen Eigen- 
schaften benannt werden kann. Deshalb fragen wir auch nicht, 
warum diese Eigenschaft und warum jene an dem Dinge ist. 

Sind aber die Eigenschaften am Dinge getrennt und an 
verschiedenen Statten, dann muss man fragen, warum diese und 
warum auch jene Eigenschaft an ihm sei? Hat aber dies [60] 
Ding noch eine andere Eigenschaft ausser den an ihm befind- 
lichen, so wird es durchaus mit keiner seiner Eigenschaften be- 
nannt. Man nennt den Menschen weder Auge, noch Hand, noch 
Fuss, noch benennt man ihn mit irgend einem seiner Glieder, 
oder sonst irgendwie mit seinen Eigenschaften. 

Den Geist aber benennt man mit seinen Eigenschaften, man 
nennt ihn Auge, Hand und benamset ihn mit allen seinen Eigen- 
schaften wegen der oben erwähnten Ursache. Aus diesem 
Grunde treffen denn auch die beiden Qnalificirungen „was es" 



— Bl- 
and „warum es" bei den Geistesdingen so zusammen, als ob 
beide Eins wären. 

Wir behaupten: Der Geist wurde als vollendet vollkommen 
zeitlos hervorgerufen, und zwar deshalb, weil der Anfang seines 
Hervorgehens und sein Was zusammen fielen und auf einmal 
stattfanden. Deshalb besteht dann nur ein Wissen. Das „Was 
ist der Geist" ist zugleich auch das „Warum ist er". Denn der, 
welcher ihn hervorrief, war, als er ihn hervorrief, nicht gehindert, 
das Sein desselben auch zu vollenden, vielmehr verlieh er dem 
Geist zugleich mit dem Anfang seines Seins auch Vollendung. 
Wenn aber die Vollendung des Dinges mit dem Anfang seines 
Seins zugleich hervorgerufen ward, so fragt man nicht: „Warum 
war es"? denn die Frage nach dem Warum hat nur bei der 
Vollendung des Dinges statt. Findet aber die Vollendung eines 
Dinges mit dem Anfang seines Seins zugleich statt, so weiss 
man, wenn man weiss, was die Sache ist, auch zugleich, warum 
sie ist. 

Dies, weil die Frage nach dem Was nur bei dem Sein 
eines wesentlichen, natürlichen Dinges statt hat; fallt aber das Ent- 
stehen vom Anfang des Dinges mit seiner Endvollendung zu- 
sammen, und liegt zwischen beiden keine Zeit, so kann man 
bei der Erkenntniss vom Was das Warum entbehren, denn 
wenn man das Was weiss, weiss man auch das Warum, wie 
wir dies beschrieben haben. 

Behauptet nun Jemand: „Wir können dennoch fragen, 
warum giebt es denn Eigenschaften des Geistes," so antworten 
vnr: Das Warum wird in doppelter Beziehung gebraucht, einmal 
von Seiten des Geistes und ein andermal von Seiten der Voll- 
endung. 

Verhält sich dies nun so, so behaupten wir: Die Eigen- 
schaften des Geistes sind alle zugleich in ihm, jedoch weder 
getrennt, noch an [61] verschiedenen Stätten, wie wir dies oben 
behaupteten. Deswegen sind die Eigenschaften eben er selbst und 
wird er mit einer jeden einzelnen derselben benamset. 

Verhält es sich nun so mit dem Geist und seinen Eigen- 
schaften, so braucht man nicht zu fragen : Warum ist diese Eigen- 



Schaft an ihm, denn djesülbe i!^t ebeo er selbst; und so ist es 
mit allen seinen Eigenschaften. 

Weiss man nun, „was der Geist isf^, so kennt man auch seine 
Eigenschaften, und kennt man seine Eigenschaften, so weiss 
man auch, warum sie sind. 

Somit ist klar, dass wenn du weisst, was der Geist ist, du 
auch weisst, warum er ist, wie wir dies klar und deutlich 
machten. 

Der Geist ist aber so beschaffen, weil der, der ihn hervor- 
rief, ihn vollkommen hervorrief; denn er, der Urheber, war 
vollkommen und ohne irgend einen Mangel. Alä er nun den Geist 
hervorrief, machte er ihn vollkommen und vollendet und setzte 
sein eigenes Was (Wesen) als Ursache vom Sein des Geistes. 

So verfährt der ürschaffer. Wenn er etwas schafft, legt er 
das Warum innerhalb des Was, so dass, wenn man weiss, was es 
ist, man auch zugleich weiss, warum es ist. Also schafft der voll- 
endete Schaffer, denn der vollendete Schaffer ist der, welcher 
seine That ailein dadurch, „dass er ist", ohne irgend eine Eigen- 
schaft verrichtet. Der defecte SchaJfer dagrgen verrichtet sein 
Thun nicht durch das blosse „Dass er", sondern durch irgend 
eine seiner Eigenschaften. Deshalb aber stellt er auch nicht 
ein vollkommen Vollendetes her, denn er kann sein Thun mit 
dem Endziel desselben nicht zugleich herstellen, da er selbst 
mangelhaft und unvollendet ist. 

Wenn er aber beides nicht zusammen herstellt, so ist der 
Anfang seines Thuns ein Anderes als sein Endziel. Ist aber 
das Hervorgebrachte derartig, so kannst du, wenn du auch 
weißst, „was es ist", noch nicht wissen, „warum es ist". Dann 
musst du erst erkennen, was die Sache und warum sie ist, 
und kannst du dann bei deiner Erkenntniss von dem „Was es" 
nicht das „Warum es ist" entbehren. Vielmehr musst du dann 
wegen der von uns erwähnten Ursache noch erkennen, warum 
es ist. 

Wir behaupten: Wie nun diese Welt aus Dingen zu- 
sammengesetzt ist, von denen das eine in das andere übergeht, so 
ist auch die Welt wie ein Ding, in dem kein Zwiespalt ist. Wenn 



ttian nun weiss, [(j'2] was die Welt ist, weiss man nuch, warum gie 
Denn jeder Tlieil derselben steht iu Beziehung auf das 
■Ganze, so dass man denselben gleichsam nicht ala Theil, sondern 
(als das Ganze sieht. Dann fasst man die Theile der Welt nicht 
, als ob der eine vom anderen herrühre, sondern man stellt 
5 sich allesammt wie Ein Ding vor. Dann ist nicht ein Theil 
I TOr dem anderen. Stellt mau sich die Sache so vor, so lallt die 
Ursache mit dem Veruraachteo zusammen und geht sie jenem 
' nicht vorher. Stellst du dir die Welt nnd ihre Tbeile in dieser 
Weise vor, so stellst du dir sie in geistiger Weise vor. Wenn 
I du dann weisst, was die Welt, weisst du auch zugleich, warum 
sie ist. Ist aber die Gesammtheit dieser Welt so, wie wir be- 
schrieben, so muss noch mehr die llochwelt so geartet sein. 

Ich behaupte: Wenn die Dioge hier mit dem Ganzen eng 
verbanden sind, so ist's noch pnssender, dass die Hochwelt ?o 
geartet sei. Ist aber jeder einzelne Tüeil derselben mit ihr selbst 
eng verbunden, so widerspricht ihre Eigenschaft nicht ihrem 
Wesen; auch ist dieselbe nicht an verschiedenen Stellen, sondern 
f an einer Stätte, und sie ist ihr Wesen, Sind die Geistdinge 
I aber derartig, so liegen die Hochursachen in ihren Wirkungen 
iTor, und es ist dann jede einzelne derselben so, wie ich es be- 
I schrieben, nämlich so, dass die Ursache, welche in ihr zugleich 
} das Endziel ist, selbst ohne Ursache dasteht, d. h. da^ Endziel 
I in Ihr ist ohne eine ihm voraufgehende Ursache. Hat nun 
der Geist keine Voll enduugs Ursache, so muss das Geistige, d. h. 
' das in der Hocbwelt Vorhandene, sich selbst genügen, es hat 
beine Vollendungsgründe, denn bei ihnen ruft die Ursache ihres 
Anfanges zugleich die Endursache hervor, da bei ihnen Anfang 
und Vollendung zusammenfällt; zwischen beiden ist keine Tren- 
nung und liegt keine Zeit, somit fallt ihre Vollendungs- und 
Anfangsursache sogleich zusammen. 

Wenn sich dies so verhält, so ist das „Was es" und das 

„Warum es" Eins, da das „Warum es" gleich dem „Was es" 

I ist. [63] Nach dem Erwähnten dai-f keiner bei der Hochwelt 

. £ragen, „warum sie sei," noch „wttram dies" und „warum jenes" ? 

das „Warum ein Ding" tritt sogleich mit dem „Was 
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es" klar hervor. Es ist somit nicht nöthig, dass Jemand dort 
frage, warum ein Ding sei, denn dies Warum ist doch nicht 
Gegenstand der Forschung, da das „Warum es" und „Was es" 
beide zusammen Eins sind. 

Wir behaupten: Der Geist ist seiend, vollendet, voll- 
kommen. Daran zweifelt keiner. Ist aber der Geist vollendet 
und vollkommen, so kann doch keiner behaupten, er sei in irgend 
einem seiner Zustände mangelhaft. Kann er aber dies nicht 
sagen, so kann er auch nicht fragen, warum denn irgend eine 
jener Eigenschaften ihm nicht gegenwärtig sei. Thut er dies 
aber, so gilt die Antwort: Die Eigenschaften des Geistes sind 
alle zugleich gegenwärtig, keine derselben geht der anderen 
vorauf, denn alle Eigenschaften des Geistes wurden zugleich 
mit seinem Wesen hervorgerufen. Verhält sich dies so, so fallt 
die Existenz von dem „Was es" und dem „Warum es" im 
Geist zusammen, fallt aber beider Existenz zusammen, so weiss 
man offenbar, wenn man weiss was der Geist ist, zugleich auch 
warum der Geist ist und weiss man, warum der Geist ist, weiss 
man auch, was er ist. Nur dass das „Was es" enger den Geist- 
dingen anhaftet als das „Warum es", denn das „Was es" fuhrt 
auf den Zweck vom Entstehen eines Dinges und das „Warum 
es" auf die Vollendung desselben hin, so dass die Anfangs- 
ursache zugleich auch die Vollendungsursache selbst bei den 
Geistdingen ist. Weiss man daher, was ein Geistding ist, so 
weiss man auch warum es ist, wie wir dies klar und deutlich 
gemacht haben. 



VI. Buch. 



Ueber die Sterne. 

„ÜJs ist Dicht Döthig, [64] dass man etwas von dem, was von 
den Steinen den Theildingen Kufallt, auf einen Willen in den 
Sternen zurückführe." Wenn wir nun das, was den Dingen von 
den Sternen aus zniallt, weder auf eine körperlicbe, noch auf 
eine seelenartige, noch auf eine willentliche Ursache derselben 
beziehen können, wie kann dann das von den Sternen Her- 
rührende wirklich sein? Wir antworten: Die Sterne sind wie 
eine Znrüstung, die vermittelnd zwischen dem SchafFer und 
dem GeBchaflfenen steht. 

Sie sind weder der ersten schaffenden Ursache, noch dem 
zur Vollendung eines Dinges beitragenden Stoff, noch der Form, 
welche das Eine im Andern hervorbringt, gleich zu setzen, 
vielmehr gleichen diese Kräfte der Welt den Kräften einer Stadt, 
die die Angelegenheiten derselben zusammen halten und alles in 
derselben an seine rechte Stelle setzen. 

Auch gleichen sie dem Gesetz (Brauch), durch das die Be- 
wohner der Stadt das, was sie thun müssen, von dem, was sie 
nicht thun dürfen, unterscheiden. Durch dasselbe werden sie auf 
das Lobenswerthe hingeführt nnd vom Tadeln swerthen znrück- 
gehalten. Für ihre guten Thaten werden sie danach belohnt 
und Kr ihr böses Thun danach bestraft. Wenn nun auch die 
Gesetze verschieden sind, so fordern sie doch alle nur zu einem 
auf, nämlich zum Guten. Das Gesetz treibt zum Guten, und 
ebenso treiben die Kräfte in der Welt die Dinge dem Guten 
zu, denn sie sind für die Welt das, was das Gesetz für die 
Stadtbewohner ist. 

Behauptet nun Jemand, jene Kräfte der Welt seien oft 
nur Hinweise, ohne wirklich zu schaffen , so antworten wir: 
Ihr Zweck ist nicht der, auf etwas hinzuweisen, sondern diese 



Hinweisung rülrt davon her, dass sie in der Weise des C 
sind. Dies liegt darin, dass wir Öfter durch das Spätere auf [65] 
das Frühere uns hinführen lassen, und öfter die Wirkung aus 
der Ursache erkennen, bisweilen erfassen wir auch das später Ein- 
treffende aus dem Voraufgehenden und das Zusammengesetzte 
aus dem Einfachen, wie auch wieder aus dem Zusammen gesetzten 
das Einfache. 

Wenn nun unsere Bede richtig ist, so stellen wir diese 
aufgeworfene Frage allgemein so; Sind die Planeten Ursache von 
Ueheln oder nicht? Kommeu die tadelnswerthen Dinge von der 
Uimmelswelt her in diese Welt oder nicht? 

"Wir haben aber deutlich und klar dargethan, dass von der 
Himraelswelt durchaus nichts Tadeins wer thes in die irdische 
Welt kommt, auch sind die Planeten nimmer Ur.-ache für irgend 
eins der hiesigen Uebel, denn sie bewirken dasselbe nicht mit 
ihrem Willen. Denn jeder, der mit seinem Willen etwas schafft, 
thut lobens- und tadelnswerthe Dinge, er bewirkt Gutes oder 
Böses. Der aber, welcher ohne einen Willen aus sich eine 
That thut, steht über dem Willen und thut deshalb nur das 
Gute, Alle ihre Thaten sind also wohlgefällig, lobenswerth. 

Die Dinge kommen nur durch einen Zwang von der Hoch- 
weit zur Niederwelt, doch ist dies ein Zwang, der diesem 
niederen thierischen Zwang unähnhch ist, derselbe ist vielmehr 
ein seelenartiger. 

Nur durch diesen Zwang ist diese Welt schön, sowie 
einige Theile des Thieres nur durch die Einwirkungen anderer 
schön sind. Das, was einem Theile von einem anderen oder 
von allen anderen Theilen zustösst, ist alles Folge eines Lebens. 
Das aber, was von der Hochwelt dieser Welt zufallt, das ist 
nur Eins, das hier zu Vielen wird. Alles, was eintritt, 
kommt von jenen Körpern, es ist somit gut und nicht schlecht. 
Es wird nur schlecht, wenn es sich mit diesen irdischen Dingen 
vermischt. Das von oben Kommende ist nur gut, weil es nicht 
vom Leben eines Theils, sondern vom Leben des Alls herrührt. 
Oefter erhält die Natur [66] für etwas Irdisches von oben her einen 
Eindruck und erleidet irgend einen anderen Einflnss, doch ist 



nicbt stark, diesen von oben erhaitenen Kindrucli fest zu 
halten. 

Die Wirkungen und Thaten, welche im Zauber und der 
Bezatiberang liegen, sind zweierlei. Entweder rühren sie von 
dem sich Entsp rechen oder vom Gegensatz und der VerscLieden- 
lieit die aas der Vielheit und Verschiedenheit der Kräfte stammen, 
her. Nur dass, wenn diese auch verschieden sind, sie doch nur zur 
Vollendung der einen Wahrheit dienen. Üefter entstehen auch 
die Dinge ohne eine sonst angewandte Kunst. 

Der künstliche Zauber ist Lug und Trug, er geht ganz 
fehl und trifft nie; der wahre Zauber aber, der weder trügt noch 
lügt, dies ist die Zauberei des Wissenden, die in Liebe und 
Gewalt besteht. Der weise Zauberer ist mm der, welcher dem 
Weisen gleicht und sein Verfabren nach seinem Vermögen ein- 
richtet, d. h. er wendet an einer Stelle die Liebe und au einer 
anderen die zwingende Macht an. 

Hierbei gebraucht er natürliche Mittel and List, und sind 
diese den irdischen Dingen eingestreut, jedoch vermögen einige 

[ davon die Liebe in etwas anderem stark zu erregen, andere 
aber nehmen Wirkung von etwas anderem an und lassen sich 

f davon leiten. Das Hervorgehen des Zaubers liegt nun darin, 
dass der Zauberer die Dinge, wie sie eins vom anderen sich 

' leiten lassen, tennt; kennt er sie aber, so ist er stark, das Ding 

[ durch die in demselben wirkende Kraft der Liebe anzuziehen. 
Was nun den Zauber, der durch Berührung und die Worte, 
die er (der Zauberer) spricht, bewirkt wird, betrifft, so ist der- 
selbe eine List, auf dass der, welcher ihn sieht, glauben soll, 

1 dass diese That sein Werk sei, jedoch erwirkt er dies nicht, 

[ sondern dies thun die Dinge, die er anwendet. 

Denn die Dinge haben natürliche Anlagen, die ein Ding 

F mit dem anderen vereinen und eins zum anderen hinziehen. Ein 
Ding zieht aber ein anderes wegen der ' ihm eingepflanzten 
Liebe an. Auch findet sich in den Dingen etwas, was Seele 
mit Seele fügt, [67] so wie ein Ackerbauer Püanzensaaten eine 

. zur anderen fügt. 

Beweis dafür, dass die Dinge etwas haben, was das ihnen 
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Aehnliche anzieht und etwas was Ding zum Ding fügt, dass 
Dinge giebt, worin eine solche Kraft der Liebe be- 
steht, dass, wenn darauf Jemand blickt, er sich nicht beherrschen 
kann, ohne ihnen zu folgen und sie in sein Bereicli zu bringen, 
liegt in den Tönen und dem Wink mit einigen Gliedern. 

Oefters singt der kluge Musiker ein Lied und setzt er dessen 
Melodie mit einer solchen Kunst, dass er dadurch jeden, den 
er will, anziehen kann; bisweilen winkt er mit dem Auge, der 
Hand oder irgend einem Gliede und gestaltet er diese so, dass 
er jeden, der darauf bhckt, dadurch anzieht. Er bildet seine 
Form und seine Bewegung so lieblich, dass er dadurch jeden, 
den er will, sich geneigt macht. Jedoch ist es weder der Wille 
noch die Vemunftscele, welche den Musiker lieblich findet, sich 
von ihm leiten lässt und ihn liebt, sondern es ist die Thierseele, 
■welche ihn lieblich findet und ihm folgt. 

Dies wäre nun eine Art Bezauberung, über welche die 
.grosse Menge sich nicht wundert, noch sie erwähnt. Dies ist 
80 durch die Gewohnheit, üeber andere Naturdinge wundert 
sich nur deshalb die grosse Menge, weil sie daran nicht ge- 
wöhnt ist und ihre Seelen sie nicht belieben. 

Wie nun der Musiker den Hörer ergötzt und ihn anzieht, 
ohne dass der Hörer dies mit seiner vernünftigen Theilseele, noch 
mit dem erhabenen Willen erfasst, sondern mit der Thierseele, 
80 bandelt auch der Schi an gen bündiger. Wenn der die Schlange 
bezaubert, so folgt sie ihm nicht etwa mit ihrem Willen, noch 
weil sie seine Rede vei'stande oder fühlte, sondern sie fühlt den 
auf sie gemachten Eindruck nur in natürlicher Weise. Dasselbe 
begegnet dem Menschen, der den Zauber anhört; der versteht 
die Rede des Zauberers nicht, sondern, wenn ihm ein Eindruck 
zukommt, so merkt er denselben. Dieser Eindruck rührt aber 
nicht von Seiten des Zaubers, sondern von Seiten der wirkenden 
Dinge in der Welt her. Merkt er nun den ihn befallenden Ein- 
druck, [68] so folgt er ihm nur mit der Thierseele, die Ver- 
Dunftseele empfängt aber diesen Eindruck durchaus nicht. Ebenso 
■wirkt der Musiker auf die Thierseele. 

Auf die Verannftseele kann derselbe keinen Eindmck 
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wenn der Hörer die Vemunftseele an- 
wenden will nnd ihr zuneigt, ao lässt dieselbe nicht nu, dass die 
Thierseele den Eindruck des Musikers oder des Zauberers oder 
die anderen leiblichen irdischen Eindrücke annehaie. 

Der Zauberer zaubert und ruft die Sonne oder einen Stern 
an, er verlangt von ihnen, dass sie thun, was er geschehen 
lassen vrill; nicht, dass die Sonne oder der Stern seinen Ruf 
nnd seine Rede höre, sondern der Anruf des Rufenden nnd 
die Zauberei des Zauberers steht damit in Üeber ein Stimmung, 
dass diese Theile (der Welt) in irgend einer Weise sich be- 
wegen, sowie einige Theile des Menschen die Bewegungen 
anderer Theile merken. 

Dies ist nnn wie eine gespannte Saite. Wird das Ende 
derselben gerfihrt, so bewegt sich auch der Anfang derselben. 
Oefter auch setzt ein Spieler eine der Saiten in Bewegung und 
bewegt sich dann die andere mit, und ist es, als ob diese die 
Bewegung jener Saite merke. Dasselbe gilt von den Tbeilen 
der Welt. Oefter bewegt der Beweger einen Theil derselben, 
und bewegt sich wegen dieser Bewegung ein anderer Theil, 
md ist es, als ob dieser die Bewegung jenes Theils merke. 
Denn die Theile der Welt sind allesammt nach einer Weise 
gereiht, und ist es, als ob sie ein Thier (Organismus) wäre. 

Oefter rührt auch der Spieler eine Leier, und dann bewegen 
sich durch diese Bewegung die Saiten einer anderen Leier, — 
Dasselbe gilt von der Hochwelt. Oefter bewegt der Beweger 
einen der Theile dieser Welt gesondert und getrennt von den 
anderen, und dann bewegt sich durch diese Bewegung ein anderer 
Theil. Dies aber beweist, dass einige Theile der Welt die, den 
anderen Theilen zukommenden, Einwirkungen merken. Denn 
die Welt ist, wie wir öfters sagten, wie ein Thier. Wie nun 
ein Glied der Crealur den einem anderen Gliede zustossenden Ein- 
druck deshalb merkt, weil sie so fest [69] und eng zusammen- 
gefügt sind, so merkt auch ein Theil der Welt den einem 
anderen Theile zustossenden Eindruck, weil der eine Theil mit 
dem anderen so fest und wohl zusammengefügt ist. 

Wir behaupten nun, dass es in den irdischen Dingen 
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Kräfte giebt, welche wunderbare Wirkungen hervorbringen, Sie 
erhalten die Kräfte von den Himmelskörpern, denn, wenn sie 
ihre Wirkungen ausüben, so thun sie diea nur mit der Unter- 
stützung der Himmelskörper. 

Nun wenden die Menschen Zauberei, Anruf und List in 
der Absicht ud, duss man sage, sie hätten auf die Dinge ein- 
gewirkt. Dies ist aber nicht so, vielmehr sind es die Dinge, 
die sie anwenden, welche mit Hülfe der Himmelskörper und 
deren Bewegungen und ihren den Dingen zukommenden Kräften 
wirken. Wenn sie nicht zauberten, noch mit ibrem Rufe an- 
riefen, würden sie der List nicht bedürfen, denn wenn sie die 
mit wunderbaren Kräften aufgerüsteten Naturdinge in der für 
diese That passenden Zeit anwendeten, so würden sie diese Ein- 
drücke in jedem Dinge, wo sie wollten, hervorrufen. Bisweilen 
bringen sie die beabsichtigten Eindrücke hervor, bisweilen aber 
wirkt, auch ohne die von irgend einem ersonnene List, ein Theii 
der Welt auf den anderen wunderbar. Bisweilen zieht ein Theil 
der Welt einen anderen in natürhchcr Weise so an, dass er 
mit ihm zu eins wird. Bisweilen auch trifft bei dem Rufe des 
Anrufers und dem beabsichtigten Thun etwas Wunderbares in 
der von uns oben erwähnten Weise ein; dies geschieht dann, 
weil der Anruf jenen Kräften entspricht, und diese auf diese 
Welt hinabsteigen und wunderbare Eindrücke hervorrufen. Es 
ist nicht wunderbar, dass der Anrufer von diesen etwas hört 
und wahrnimmt, denn er ist ja kein Fremdling in dieser Welt, 
besonders wenn er Gott wohlgefällig und rechtschaffen ist. 

Fragt nun Jemand: „Was soll man dazu sagen, dass wenn der 
Anrufer ein Frevler ist, er doch diese wunderbaren Wirkungen 
hervorruft?" so antworten wir: Es liegt nichts Wunderbares 
darin, dass der schlechte Mann anruft und etwas erstrebt [70] und 
er doch erhört wird, denn der scblechte Mann trinkt aus dem- 
selben Flusse, aus dem der gute sich tränkte. Der Fluss macht 
keinen Unterschied zwischen beiden, sondern trankt sie alle- 
sammt. Ist dem also und sehen wir, dass der schlechte wie 
der gute Mann von dem, was aller Welt gespendet ist, erhält, 
so braucht man sich darüber nicht zu wundern, und dürfen wir 
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nicht fragen, warum erhielt er dies, warum verwehrte es ihm nicht 
die Natur, so dass sie seinem Wunsche nicht Folge leistete, da er 
ja doch dessen unwürdig war? Denn das Natürliche ist allen 
Menschen gespendet, und gehört es zum Wesen der Natur, 
dass sie das. was sie in sich hegt, eben nur hergiebt ohne zu 
wissen, wem sie es geben und wem sie es weigern sollte. Diese 
Unterscheidung liegt erst einer anderen höheren Kraft über 
der Natur ob. 

Sagt dann Jemand: „Dann erleidet die Welt insgesammt 
Einwirkung und nimmt ein Theil von ihr die Eindrucke vom 
anderen an," so antworten wir: Wir haben es schon öfter aus- 
gesprochen, dass es die irdische Welt ist, welche Einwirkung 
erleidet. Die himmlische Welt aber wirkt zwar, doch erleidet 
sie keine Einwirkung. Sie wirkt auf die irdische Welt Natur- 
wirkongen, in denen nichts ein zufällig Thun ist, denn sie wirkt, 
ohne von einer anderen Theilursache Einwirkung zu erleiden. 
Ist aber etwas wirkend ohne Einwirkung zu erleiden, so sind 
alle seine Thaten naturlich und nichts davon zufällig; denn 
fände etwas Accidentelles in ihm statt, so wäre es nicht höchst 
geordnet und richtig. 

Ist nun dem also, so behaupten wiri „Der Ho chwelts theil 
ist der erhabene Häuptling, der erleidet keine Einwirkung, 
sondern wirkt nur. Der Nieder weltstheü dagegen wirkt und 
lässt auch auf sich wirken; er wirkt durch sein Wesen, doch er- 
leidet er Einwirkung von dem erhabenen Himmelskörper." 

Der Himmelskörper und die Sterne erleiden keine Ein- 
wirkung, denn sie würden keine Eindrucke, weder in ihren 
Körpern, noch in ihren Seelen annehmen können, ohne dass sie 
am Körper oder an der Seele Defecte erlitten, denn ihre Körper 
sind bleibend und in eiueni und demselben Zustande bestehend, 
[71] Wirfst du ein, dass ihre Körper schwinden, wie mancher be- 
hauptet, so ist doch ihr Schwinden verborgen und wegen der 
Geringfügigkeit unbemerkbar. Dasselbe gilt von ihrem Zu- 
nehmen, auch dies ist heimlich und unbemerkbar. 

Fragt nun Jemand: „Wenn List und Zauberei auf die Dinge 
wirken und zwar besonders auf den Menschen, wie verhält es 
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sich dann mit dem vortrefflichen, edlen und frommen Mann, 
kann denn auch auf ihn Zauberei oder sonatige List, welche 
die Naturkundigen ersinnenj Eindruck machen, oder ist dies an- 
möglich?" so antworten wir: Der vortreffliche, edle, fromme 
Mann nimmt die zufälligen Natureindrücke von den Bexauberern 
und Zauberern nicht an, auch erleidet er von den die Vernunft- 
seele schädigenden Einwirkaugen keine Einwirkung; ihm vrird 
von daher nichts bereitet, noch entfernt dies ihn von seinem 
schönen, Gott wohlgefälligen Zustand. Weon er somit davon be- 
troffen wird, so wird nur das, was an Thierischera von den 
Welttheilen in ihm ist, davon getrofFeo, ohne dass der Be- 
zauberer im Stande wäre, schlechte Eindrücke, wie die Liebe 
und dergleichen, auf ihn auszuüben. Denn die Liebe macht 
auf den Menschen nur dann Eindruck, wenn sich die Vernunfi- 
seele davon leiten las st. 

Denn unter den Eindrücken giebt es solcbe, welche zunächst 
der Thierseele zufallen, worauf dann die mit der Vernunftseele 
Begabten sie annehmen, andere aber werden nicht angenommen, 
es sei denn, dass die Vemunftseele diesem Eindrucke sich zu- 
neigt, und dann ihn annimmt; wo nicht, kann die Thierseele 
diesen Eindruck nicht vollständig aufnehmen. 

Der Zauberer zaubert und bringt auf die Thierseele den 
Eindruck, welchen er will, hervor, ebenso aber zaubert die Ver- 
nunftseele den entgegengesetzten Zauber und stösst ihn von 
der Thierseele zurück. Sie hindert dieselbe, ihn anzunehmen, 
und hebt die Kraft, welche auf jene niedersteigen wollte, auf. 

Was nun Tod und Krankheit oder Körpereindrücke betrifft, 
Bo nimmt die Thierseele diese deshalb an und auf, weil sie ein 
Theil von den Theilen dieser Welt ist. Keiu Theil wirkt aber 
auf den anderen, es sei denn, er nehme zur Urkraft seine Zu- 
flucht, dass diese die schlechten Eindrücke zurückweise und sie 
hindere, auf ihn Eindruck zu machen, so dass sie von ihm 
fernbleiben. 

[72] Die fünf Sinne nehmen tlie Eindrücke der Kräfte an, sie 
nehmen wahr, erinnern sich, erfassen die Natur, ergötzen sich, 
hören den Rufer und erwidern den Ruf, besonders, wenn solche 
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der Erdenweh nahe sind, denn das, was Daher ist, erwiedert (den 
Ruf) rascher als das andere. 

Klan mass wissen, dass Jedweder, der irgend einem Dinge 
ausser ihm sich zuneigt, die Eindrücke der Zauberei annimmt. 
Er nioinit dieselben nur so lange an, als seine Neigung und 
8fiine Liebe dazu dauert, da er sieh schnell von ihr leiten lässt 
und nicht gehindert wird. Der aber, welcher keinem anderen, 
sondern nur seinem Wesen allein sich zuneigt, der fortwährend 
hierauf schaut, wie er dasselbe wohl herstelle, einen solchen 
kann der Zauberer nimmer bezaubern, der Zauber macht auf 
ihn keinen Eindruck, auch kann man ihn mit keiner List fangen. 

Jeder Mann ist im Punkte der Praxis eindrucksfähig (dem 
Zauber zugänglich), nicht aber im Punkte des Denkens. Denn 
jener nimmt die Eindrttcke, welche ihn von der Zauberei zuföllig 
betreffen, an, da er auf dem Wege der Praxis und der Lust 
Bich befindet, so dasa ihn das Werk, woran er Lust empfindet, 



Als Beweis hierfür dient die Schönheit und die Anmuth, 
denn zum schönen Weib eilt der Praktiker, da die Theorie ihn 
nicht weilen lässt, und zieht das Weib ihn in natürhcher Weise an. 
Dies geschieht, ohne dass sie der Zauberkunst oder einer List be- 
darf, denn die Natur ist es, die den, der eine solche Schönheit 
und Anmuth sieht, so bezaubert, dass er sich ihr unterwirft. 
Diese bewirkt dann zwischen ihm und ihr eine Einigung, ohne sie 
im Räume zu vereinen, vielmehr stellt die Natur durch Liebe 
und Sehnsucht, die sie in beiden werden lässt, die Verbindung 
her. So singt der Dichter: „Den Schönen und Liebhchen, meine 
ich, liebt man, ist er auch nur einer, so ist er doch vielen gleich." 
Das heisst jeder, der einen solchen sieht, liebt ibu und will 
nimmer von seiner Schönheit und Anmuth getrennt sein. Deren, 
■welche ihn lieben, sind viel der Zahl nach, und somit ist jener 
gleich vielen und nicht nur einer. 

Auf den Mann der Theorie aber, der sich über die Praxis 
erhoben, macht weder ein Zauberer, noch [73] einer von denen, die 
solche ZauberUst ausüben, Eindruck; denn er und der Zauberer 
sind eins, denn er und das, was beabsichtigt wird, sind eins, 
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vielmehr ist er es selbst. Dies ist eine wahre Rede, keine 
Krümmung igt darin, d. h. sie redet das, wonach man handeli»- 
muss. Der Mann aber, welcher die Praxis vor sich, die Theori» 
aber hinter sich stellt, der blickt nicht auf sich, sondern auf etwa^ 
anderes; der redet krumme Rede und etwas, wonach nicht ge- 
handelt werden darf. Denn seine Liebe neigt sich etwas 
Anderem zu, und sein Herz neigt sich seiner Liebe zu. Wei 
aber dies thut, derninimt Eindruck von etwas Anderem an, und 
lässt sich zu etwas Anderem durch irgend eine List hinziehen. 

Einen Beweis dafür, dass Einiges Anderes anziehe, liefen», 
die Väter in ihrem Streben, die Söhne gross zu ziehe», uni 
für sie, mit Arbeit und Mühe, zu sorgen. Desgleichen dient der- 
Trieb des Menschen zur Verniäblung dazu, sowie ihr Eifer 
hierfür und für jedes Ding, das sie lieblich finden. Wie mühen 
sie sich Tag und Nacht, bis sie das, was sie hiervon erstreben, 
erreicht haben 1 

Diesundähnlichesbeweist die anziehende Kraft in den Dingen. 

Das Thun, das aus dem Zorn hervorgeht, bewegt sich 
auch in einer thierischen Bewegung, und die Begier nach 
Führung und Herrschaft wii'd von der in uns hegenden Liebe 
nach Herrschaft hervorgerufen. Jedoch sind die Bewegungen 
dieser Begierde verschieden. Manche gehen von der Furcht 
aus, dann begehrt und erstrebt man die Herrschaft, damit man 
nicht Ungerechtigkeit erleide, noch so bewältigt werde, dass man 
schmerzliche, betrübende Eindrücke erleide. Bei anderen geht 
sie aus der Sucht nach Reichthum und vielem Besitz hervor, oder 
nach anderem, wonach weltliche I-eute streben. Bei anderen ist 
Naturbedürfniss und Furcht vor Armuth der Grund. Denn 
manche Menschen begehren nach dem Weltlichen und treibt sie 
die Naturnoth wendigkeit, und dass sie nothwendig dessen be- 
dürfen, was dieselbe befriedigt und stützt 

[74] Behauplet Jemand, dass der Mann mit guter Praxis die 
Eindrücke der Zauberei ebenso wenig wie der Mann mit guter 
Theorie annehme, so antworten \vir: Wenn der Mann mit 
guter Praxis wohl gereihte, gute, lobenswerthe T baten verrichtet, 
und er dabei keinen anderen Zweck im Auge hat, so nimmt ein 
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solcber die Zauberei ud rücke nicht an, denn er ist nur danach 
I begierig, das Schöne wahrhaft zu erreichen. Deshalb mflbt 
r«r sich und mattet er sieh ab, er kennt dae, was ihn zum 
ThoD nothigt, und kümmert sich nicht um irdische Dinge. 
Nur an die geistige Welt und das dortige ewige Leben denkt 
er. Der Mann der Praxis dagegen erstrebt die Schönheit 
dessen, was er macht, und sehnt sich danach, er nimmt die 
Zaubereindröcke an, denn er kennt die wahre Schönheit nicht, 
er sieht nur die Grundzuge und Schattenrisse derselben und 
glaubt, dies wäre die wahre Schönheit. Somit bezaubern ihn 
die Dinge, während er nach einer gewähnten Schönheit strebt, 
da er die wahre Scüönheit verlassen hat 

Wir sprechen es kurz aus, dass der, welcher hinlalHg Werk 
schuf und meint, es sei bleibend, und deshalb bei diesem Werk 
verbleibt, der kennt das wahre Werk nicht und folgt schlechten 
Dingen nach. Er folgt denselben nur, well die Natur durch 
die ihr eigene Ausaenscbonheit zauberisch ist. Denn da er das 
Aeussere der irdischen, natürlichen Dinge schon und lieblich 
findet, so glaubt er, dies sei die Wahrheit, und strebt er 
eifrig darnach. Wer aber etwas, an dem nichts Gutes ist, ao 
erstrebt, als ob es etwas Gutes wäre, der ist wahrhaft bezaubert, 
und bezaubern ihn die Dinge deshalb, weil er sie mit thierischer 
Begier erstrebte. Wer aber das thut, den führen die Dinge, 
ohne dass er es weisa, dahin, wohin er selbst nicht will. Das 
ist nun der eigentliche Zauber, wie keiner bezweifelt. 

Der Mann aber, der sich nicht vom Irdischen leiten lässt 
and weiss, dass das Schöne und Gute nicht in ihnen liegt, dieser 
ist allein der, welcher sich nicht bezaubern lässt und auf den der 
Zauber und die List keinen Eindruck macht, — Denn er kennt 
nur das Ewige, darnach strebt er und das begehrt er. Er ist 
der Feststehende, auf der Wahrheit Bestehende, ihn können ir- 
dische Dinge nicht bezaubern, denn er sieht, dass er nur in der 
Welt allein ist und es nichts ausser ihm giebt- Ist der Mann 
also beschaffen und in diesem Zui^tande, und blickt er dann auf sein 
Wesen, ao wendet er seinen Blick nicht auf etwas Anderes, 
das ihn begleitet. Dieser Mann ist es allein, der dem Zauber 
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der Natur entkommt. Er nimmt demnach nichts von ihren Ein- 
drücken an, vielmehr kann er sie bezaubern und auf sie Ein- 
druck machen, weil er sich über sie erhoben und von ihr sich 
getrennt hat. 

Durch das von uns Erwähnte ist klar und deutlich^ dass 
jeder Theil dieser Welt von den Himmelskörpern, seiner Natur 
und Haltung gemäss, Eindruck erleidet; dann aber wieder auf 
Anderes, je nach seiner Kraft, wirkt. Ebenso wie von den 
Theilen eines lebenden Wesens der eine vom anderen Einfluss 
erleidet, und einer auf den andern, je nach der Haltung des 
Gliedes und seiner Natur, wirkt. Jeder Theil wirkt auf seines 
gleichen und erleidet Einwirkung von eihem anderen. Daher 
braucht man, wenn man die Theile der Lebewesen benennt, bei 
einigen derselben einen Ausdruck oder ein Stück Rede (Satz), 
bei anderen aber die Bismillah- Formel (man sagt dabei: im 
Namen Gottes). 




Ueber die erhabene Seele. 

Wir behaupten: Wenn die erhabene, herrliche Seele 
ihre hohe Welt verlässt und zu dieser Niederwelt herabsinkt, 
so thut sie dies [76] mit einer Art von Macht begabt. Ihre 
hohe Kraft dient dazu, die auf sie folgende Wesenheit zu formen 
und sie za regein. Wenn sie dann von dieser Welt, nachdem 
sie solche geformt und geordnet, entweicht und schnell wieder zu 
ihrer Welt gelangt, so schadet es ihr nichts, daas sie in diese Welt 
herabsank; sie hat vielmehr davon Nutzen, denn sie gewinnt 
aus dieser Welt die Erkennlniss der Dinge, und weiss, nachdem 
sie ihre Kräfte auf dieselbe entteert, was die Natur derselben 
ist. Es erscheinen ihr ihre erhabenen Handlungen und Thaten, 
die, während sie in der Geistwelt weilte, in ihr ruhten. Hätte 

' sie ihre Thaten weder hervortreten lassen, noch ihre Kraft auf 
ßie geleert, noch sie in die Augen fallen lassen, so wären diese 
Kräfte und Thaten in ihr etwas Nichtiges, und würde die Seele 

I ihre gut geordneten und wohlbestellten Thaten vergessen, da sie 
ärborgen blieben und nicht hervorträten. 

In diesem Falle würdest du weder die Kraft der Seele, 

■ noch ihre Erhabenheit erkennen, denn die That ist nichts als 
das Offenbaren der geheimen Kraft, was dadurch geschieht, dass 
dieselbe hervortritt. Bliebe die Kraft der Seele verborgen, 
und träte sie nicht hervor, so vrürde die Seele verderben, es 
wurde sein, als ob sie überhaupt nicht wäre. 

Als Beweis hierfür dient die Creatur. Denn obwohl die- 
selbe als schön, anmuthig, vielfach geschmückt wohlgefügt in's 
Auge fallt, so wird doch der sie Beschauende, wenn er verstandig 
ist, nicht den Puta ihrer Aussenaeite bewundem, sondern viel- 
mehr auf das Innere derselben blicken und den Schöpfer und 
den Hervorrufer derselben anstaunen Er wird dann nimmer 
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zweifeln, dass derselbe im höchfiteD Grade schön, herrlich und 
in seiner Kraft unbegrenzt ist, da er solche Thaten voller Schön- 
heit, Anmuth und Vollendung vollbrachte. Hätte nun der 
Schöpfer die Dinge nicht hervorgerufen, nnd wäre er allein ge- 
blieben, so würden die Dinge verborgen geblieben sein und ihre 
Schönheit und Herrlichkeit wäre nimmer klar und deutlich her- 
vorgetreten. 

Wäre aber diese eine Wesenheit, (Gott) in ihrem Wesen 
stehen geblieben nnd hatte sie ihre Kraft, ihr Thun und ihr Licht 
in sich zurückgehalten, so würde keines von den Dingen, weder 
eine von den bleibenden, noch eine von den [77] sich wandelnden, 
vergänglichen Wesenheiten, wirklich vorhanden sein. Auch wäre 
nimmer die Vielheit der in dem Einen zur Erscheinung gelangten 
Dinge so, wie sie jetzt ist. Nimmer wüi'den dann die Ursachen 
das Verursachte hervorrufen, und dasselbe den Weg des Seins 
und den der Wesenheilen wandeln lassen. 

Wären weder die ewigen, noch die vergänglichen, d. h. 
die dem Entstehen und Vergeben anheimfallenden Wesenheiten 
vorhanden, so würde der erste Eine nicht wahrhaft Ursache 
sein. Wie aber ist es möglich, dass die Dinge nicht vor- 
handenen wären, während ihre Ursache doch wahrhaft Ursache, 
wahrhaft Licht und wahrhaft gut ist? Wenn aber der Ureine 
also ist, d. h. in Wahrheit Ursache, so ist auch das von ihm 
Verursachte wahrhaft verursacht. Ist er wahrhaft Licht, so ist 
das dies Licht Annehmende auch Wahrhaftes annehmend. Ist er 
■ wahrhaft gut und strömt das Gute aus, so ist das auf jenes 
Ausströmende ebenfalls wahrhaft. Demnach ist es nicht noth- 
wendig, dass der Schöpfer allein für sich sei, ohne etwas Er- 
habenes, sein Licht Annehmendes, d. h. den Geist, zu schafPen. 
Auch ist es nicht nothwendig, dass der Geist allein für sich 
sei, ohne etwas sein Thun, seine erhabene Kraft und sein strah- 
lend Licht Annehmendes zu schaffen; somit schafft er hierfür 
die Seele. Ebenso ist nicht nöthig, dass die Seele in der Geist- 
weit allein för sich sei und es nichts gäbe, was ihren Eindruck 
annimmt, und deshalb sinkt sie in diese Niederwelt hinab, um 
ihre Wirkung und ihre edle Kraft kuud zu thun. Es ist aber 
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fei jeder Natur nothwendig, dass sie ihre Wirkungen ausübe 
und auf das was unter ihr ist, Eindruck mache, und dass das 
DJQg auf sich wirken lasse, und die Einwirkungen von dem 
ober ihm zunächst Liegenden annimmt. Denn das Höhere macht 
if das Niedere Eindruck. 

Nichts von den geistigen und natürlichen Dingen bleibt in 
seinem Wesen stehen, keins unterlägst es zu wirken, es sei' 
denn, als letztes der Dinge, so schwach, dass sein Wirken 
kaum hervortritt. 

Einen Beweis dafür, dass die Naturdinge weder stehen 
bleiben, noch es unterlassen können zu wirken, liefert das 
Samenkorn. Dasselbe wird dem Schoss der Erde anvertraut 
und nimmt von einem Punkte (Keim), der weder messbar, noch 
wägbar ist, seinen Anfang. Es ist, als ob dies etwas Geistiges, 
und nicht ein Körper wäre. Es hört dann nicht eher auf, den 
Weg der That zu beschreiten, bis es aus seinem Wesen heraus- 
tritt. Es verrichtet sein Than und bildet seine Form. Es 
bleibt in dieser Form, kehrt zu seinem Wesen zurück, und 
bleibt dabei, diese Form vielfach zu bilden, denn in ihm liegen 
hohe, schaffende Kräfte, die ihm untrennbar anhangen, nur dass 
sie verborgen sind und uns nicht in die Augen fallen. Wenn 
es aber seine That so verrichtet, und uns in die Augen gefallen 
ist, so ist seine grosse, wunderbare Kraft offenbar. Es ist somit 
it nothwendig, dass diese in ihrem Wesen stehen bleibe nnd 

Weg des Seins und der That nicht beschreite. 

Um so weniger ist es nothwendig, dass die grossen, geistigen 

ge stehen bleiben, oder ihre Kraft und Wirkung eng in 

Wesen zurückhalten und dieselben auf sich beschranken, 

ee sei denn, dass sie bis zu den Dingen gelangen, welche nur 

schwach ihre Eindrücke annehmen können, aber, weil sie selbst 

80 wenig den Eindruck des Schaffenden annehmen, nicht auf 

'as Anderes Eindruck zu machen im Stande sind. 

Wenn nun dem so ist, so behaupten wir: Die Seele er- 
giesst ihre Kraft auf diese ganze Welt, und geschieht dies durch 
ihre erhabene Hochkraft. Es giebt nichts Körperliches, dasselbe 
sei sich bewegend oder nicht, das der Kraft der Seele entbehrte 
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und ausserhalb ihrer guten Natur stände. Jedei' Körper erfasat 
TOD ihrer Kraft und Güte nar so viel, als er davon annehmen 

Wir behaupten ferner, die erste Wirkung, die die Seele 
hervorruft, trifft die Materie, da diese das erste Sinnliche ist, 
und als das Erst« Sinnhche muss sie nothweDdjg das Gute von 
der Seele zuerst empfangen. Unter dem Guten verstehen wir 
aber die Form Darauf erfasst [79] jedes der sinnlichen Dinge 
von dem Guten soviel es annehmen kann. 

Wir behaupten nun; Als die Materie die Form von der 
Seele annahm, entstand die Natur, darauf formte die Seele die 
Natur und machte sie zu einer das Sein nothwendiger Weise 
annehmenden. Die Natur ward aber nur dadurch zu einer das 
Sein annehmenden, dass von der Seelenkrafl und den Hoch- 
ursachen etwas in sie gelegt ward. Dann stand das Thun des 
Geistes bei der Natur und dem Anfang des Seins still. Das 
Sein ist somit das Ende der formenden, geistigen und der An- 
fang der in's Sein rufenden Ursachen. Die schaffenden und 
die Substanzen formenden Ursachen brauchten also nicht stiU 
zu stehen, als bis sie zur Natur gelangten. 

Dies ist nun also nur wegen der ersten Ursache, welche 
die geistigen Wesenheiten als Ursachen und zu formenden 
Kräften für die zufälligen, dem Sein und Vergehen anheim- 
fallenden Formen werden liess. Denn die Sinneawelt ist nur 
ein Hinweis auf die Geistwelt und die darin befindlichen gei- 
stigen Substanzen, und eine Erklärung ihrer herrlichen Kräfte 
und edlen Vorzüge und ihrer Güte, die immerfort aufwallt und 
aufsprudelt. 

Wir behaupten femer: Die Geistesdinge hängen eng zu- 
sammen mit den Sinnesdingen; der Urschöpfer aber hängt weder 
mit den Geistes- noch den Sinnesdingen eng zusammen, viel- 
mehr umfasst er alle Dinge in sich. Jedoch sind die Geistes- 
dinge geheime Wesenheiten, deim sie gehen von der Urweaen- 
heit ohne Vermittlung hervor. Die Sinnesdinge sind dagegen 
vergängliche Wesenheiten, da sie nur Grundzöge der verborgenen 
Wesenheiten und ihre Gleichnisse sind. Ihr Bestand und ihre 
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Dauer beruht in diesem Sein und in der FortpflaDzung, auf dass 
sie bleiben und dauern in AehnÜchkeit mit den dauernd be- 
etehenden Geistesdingen. 

Wir behaupten: Die Natur zerfallt in zwei Arten, in eine 
geistige und eine sinnliche. Wenn nun die Seele in der Geist- 
welt ist, [80] so ist sie vortrefflicher und erhabener; ist sie aber in 
der Niederwelt, so ist sie geringer und niedriger. Dies aber 
rührt von dem Körper her, in dem sie ist. Wenn nun aber 
auch die Seele in der Geistwelt geistig ist, muss sie doch 
etwas von der Sinneswelt erfassen und darin sein, denn ihre 
Natur ist der Geistwelt und der Sinneswelt entsprechend. So 
darf man die Seele weder schelten, noch tadeln, dass sie 
die Geistwelt verliess und in dieser Welt ist, denn sie ist 
zwischen beide Welten gestellt. Die Seele ist in diesem Zn- 
stande nur deshalb, weil, wenn sie auch eine von den er- 
habenen göttlichen Substanzen ist, sie doch zugleich das Ende 
derselben und der Anfang der natürlichen, sinnlichen Substanzen 
ist. Ist sie aber der natürlichen, sinnlichen Welt benachbart, 
so ist es nicht nöthig, dass sie von derselben ihre Vorzüge 
zurückhalte und nicht auf sie ergiesse. Sie spendet vielmehr 
derselben ihre Kräfte und schmückt sie im höchsten Maasse. Bis- 
weilen freilich erfasst sie etwas von der Niedrigkeit derselben, jedoch 
hntet und schützt sie sich davor, dass etwas von den niedrigen, 
tadeln swerthen Zuständen der Sinncswelt sich ihr beimischt. 

Wir behaupten: Da es der Seele nothwendig ist, ihre 
Kraft auf diese Sinneswelt auszuschütten und sie zn schmücken, 
so begnügt sie sich nicht damit, dass sie nur das Aeussere ziere, sie 
wird sich vielmehr dem Inneren zuwenden, hierauf macht sie Ein- 
druck und verleiht ihm der Kräfte und wirkenden Mächte soviel, 
dass der, welcher die Dinge zu erkennen strebt, davon ver- 
wirrt wird, und die Rede zu stumpf ist, solche zu beschreiben. 

Einen Beweis dafür, dass dies so ist, d. h. dass die Seele 
das Innere der Körper mehr schmückt als das Aeussere, ist, 
da6B sie im Inneren der Körper, aber nicht im Aeusseren der- 
selben wohnt. Und der Beleg dafflr liegt darin, dass sie ihre Thaten 
nur von innen heraus, nicht von aussen kund thut. Denn wir 
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bemeTken an den PflaDzen und anderem Wachsenden, wie den 
Thieren, zunächst weder äussere Schönheit, noch Änmuth, 
doch währt, es nicht lange, daäs bei ihnen aus dem Inneren 
heraus schöne glänzende Farben, [81] liebliche Gerüche und wun- 
derbare Früchte erspriessen. Wenn nun die Seele sich nicht in 
den Naturkörpem bärge, noch fortwährend die vielen wunder- 
baren, wirkungs reichen Findrücke auf sie hervorbrächte — damit 
meinen wir die Natur — so würde der Körper schnell ver- 
derben und vergehen. Derselbe würde weder dauern, noch zur 
Vollendung gelangen, wie dies jetzt doch stattfindet. Denn da 
die Seele den Glanz des Körpers, seinen Schmuck und den 
Eindruck der Natur auf den Körper sieht, so ergiesst sie auf 
denselben ihre erhabene Kraft und schafft in ihm wirkende 
Mächte, auf dass sie wunderbare Thaten, die den Betrachter 
staunen machen, hervorrufe. 

Wir behaupten nun, dass die Seele, wenn sie sich auch im 
Innern des Körpers birgt, doch im Stande ist, aus demselben 
heraus zu treten, sie kann ihn zurücklassen, um zu ihrer er- 
habenen Geistwelt zu wandeln und die beiden Wellen zu ver- 
binden. Verbindet sie aber diese beiden mit ihren eigenen Vor- 
züglichkeiten, so wird sie sich des Vorzugs jener Welt aus Er- 
fahrung bewasst; hat sie doch die hohen, erhabenen VortrefFlich- 
keiten derselben richtig kennen gelernt und somit auch den Vorzug 
jener Welt vor dieser. Dies findet deshalb statt, weil, wenn sie 
erst von schwacher Natur gewesen ist, dann die Dinge erfuhr 
und durch Erfahrung wusste, dies ihr grösseres Wissen und Ein- 
sicht von der Kenntniss des Guten verleiht. Dies ist aber 
besser, als wenn sie die Dinge nur durch Wissen, nicht durch 
Erfahrung erfasste. 

Wir behaupten: Wie der Geist nicht stark dazu ist, in 
seinem Wesen stehen zu bleiben, weil in ihm eine vollendende 
Kraft und ein ausstrahlendes Licht ist, sondern er einer Bewegung 
und eines Ganges, sei es nach oben, sei es nach unten, be- 
darf, so kann er auch nicht nach oben gehen, um sein Licht 
auf das über ihm auszustrahlen, denn über ihm giebt es nichts 
neu Hervorgerufenes, dass er sein Licht darauf spenden könnte, 
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vielmehr giebt es dort nichts, als den Urschöpfer. Deshalb wendet 
er sich nach eiaem zwingenden Gesetz, welches der ürsc.hcipfer 
in ihn legte, nach unten, und spendet er sein Licht und seine 
Kraft auf die Dinge unier ihm, bis er zur Seele gelangt. Hat 
er diese erreicht, so bleibt er stehen, [82] und schreitet er nicht 
aber sie hinaus, denn die Seele bildet das Ende der Geistwelt, 
wie wir dies öfters aussprachen. 

Wenn der Geist niedergestiegen ist, bis dass er zur Seele ge- 
[te und auf sie irgend einen Eindruck machte, so lässt er 
sie mit all ihren Thaten allein, er beginnt wieder nach oben zu 
steigen, bis er zur ersten Ursache gelangt, dort bleibt er dann 
stehen und sinkt nicht nach unten. Denn er weiss aus Er- 
fahrung, dass dort zu weilen und ihr, d. h. der ersten Ursache 
anzuhängen, vorzüglicher und nützlicher ist, als Licht, Kraß, 
und alle sonstige VortrefQiehkeit. 

Ebenso gilt von der Seele, dass wenn sie des Lichts, der 
Kraft und sonstiger Vorzüglichkeit voll geworden, sie in ihrem 
Wesen deshalb nicht stehen bleiben kann, weil diese Vorzüg- 
lichkeit in ihr eine Sehnsucht zum Thun anregt; sie geht dann 
nach unten und nicht nach oben, denn der Geist bedarf nichts 
von ihren Vorzügen, vielmehr ist er ja die Ursache derselben. 
Da sie also nicht nach oben sich wenden kann, wendet sie sich 
nach unten und spendet von ihrem Licht und sonstigen Vor- 
zfigen allem, was unter ihr ist. Sie füllt diese Welt dann an 
mit Licht, Schönheit und Anmulh. Hat sie aber auf diese 
Sinneswelt irgend einen Eindruck gemacht, so geht sie rüek- 
kehrend zu ihrer Geistwelt zurück, sie hält sich eng und fest 
an dieselbe und weiss zweifellos, dass die Geistwelt edler und 
erhabener ist, als die Sinneswelt. Sie blickt fortwährend auf 
sie und begehit durchaus nicht, in diese Welt zurück zu kehren. 

Wir behaupten; Wenn die Seele in diesen sinnlich wahr- 
nehmbaren, niedrigen Dingen steckt, so hat sie sich mit den 
Dingen verbunden, welche nur wenig Kraft und nur schwaches 
Licht besitzen. Denn so lange sie in dieser Welt wirkt und 
wunderbare Einflüsse in ihr ausübt, so hält sie es nicht 
für nothwendig, diese (von den Dingen) loszulösen, daas sie 
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alsbald verschwinden. Denn die Einflüsse sind ja nur Spuren, 

und jede Spur scliwindet hin, verdirbt und wird verwischt, wenn 
ihr Urheber ihr nicht Wesen verleiht. [83] Dann tritt die Schön- 
heit derselben nicht hervor, dieselbe schwindet hin, ohne daas 
die Weisheit und Kraft ihres Urhebers offenbar geworden ist. 

Verhält sich dies nun so, und ist es die Seele, die die 
wunderbaren Eindrücke in dieser Welt hervorruft, so müht sie 
sich, diese Eindrücke bleibend zu machen. Denn wenn sie in 
ihre Welt zurückkehrt und in ihr ist, so erschaut sie jene An- 
mutb, Licht und Kraft, Sie nimmt dann von diesem Licht und 
dieser Kraft, wirft dies auf diese Welt und stärkt sie mit Licht, 
Leben und Kraft. ' So ist der Zustand der Seele, und so ordnet 
sich der Zustand dieser Welt, und hängt dieselbe in sich zu- 
sammen. 

Wir wollen unsere Ansicht hierüber klar machen, sie fest- 
stellen und kund thun. "Wir behaupten : Die Seele sinkt nicht 
ganz und gar iu diese sinnlicbe Niederwelt hinab, dies thut 
weder die Allseele noch unsere Seelen, es bleibt vielmehr etwas 
davon in der Geistwelt, das jene nicht verlasst. Denn es ist 
unmöglich, dass etwas seine Welt ganz verlasse; dies könnte 
ja nur durch sein Verderben und den Austritt aus seinem 
Wesen geschehen. Somit ist die Seele, wenn sie auch zu dieser 
Welt niedersinkt, doch ihrer Welt anhangend. Dann es ist 
möglich, dass sie dort sei, ohne zugleich von dieser Welt ganz 
frei zu sein. 

Fragt dann Jemand: Warum nehmen wir jene Welt nicht 
so wahr wie diese? so antworten wir: Weil die Sinneswelt uns 
libermächtigt, unsere Seele von ihren tadelnswerthen Lüsten 
und unsere Ohren von dem vielen Gelärm und Gerede voll 
sind, so nehmen wir weder jene Geiatwelt wahr, noch erkennen 
wir was die Seele uns davon zubringt. Wir sind nur dann 
Stark, die geistige Welt und das, womit die Seele uns von ihr 
stärkt, wahrzunehmen, wenn wir uns über diese Welt erheben, 
ihre niedrigen Begierden verschmähen und uns mit nichts von 
ihren Zuständen beschäftigen; our dann können wir sie und das 
von ihr anf uns Niedersinkende vermöge der Seele wahrnehmen. 
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Auch könnea wir nichts von dem, was in einigen Theilen 
der Seele ist, wahrnelinien, bevor es über unsere ganze Seelt- 
tommt (sie ganz erfasst), z. B. die Begierde. "Wir können die- 
selbe, so lange sie in der Kraft der ßegehrseele besteht, nicht 
wahrnebmen, kommt sie aber zu der Sinneskraft und der Denk- 
und Einsichtskraft, dann nehmen wir sie wahr. Bevor sie 
aber zu diesen beiden Kräften gelangt, nehmen wir sie nicht 
wahr, selbst wenn sie dort gar lange weilte. 

Wir behaupten nun: Jede Seele hat etwas, was sich 
mit dem Körper unten, und etwas, was sich mit dem Geist 
oben verbindet. Die Ällseele ordnet den Allkörper durch 
einen Theil ihrer Kraft, ohne Mühe und Pein, denn sie ordnet 
denselben nicht erst durch Ueberlegung, wie dies unsere Seelen 
mit unseren Leibern thun, sondern sie thut dies nur in einer 
geistigen, allgemeinen Weise, ohne nachzudenken oder zu be- 
trachten, 

Ihre Anordnung findet ohne Betrachtung deshalb statt, 
weil dies ein AUleib ist, worin keine Verschiedenheit stattfindet 
und dessen Theil dem Ganzen gleicht. Sie bat weder verschiedene 
Mischungen, nocli einander nicht entsprechende Glieder zu 
ordnen, so dass sie verschiedener Anordnung bedürfte. Der 
Allleib bildet vielmehr nur Einen, in sich zusammenhängenden 
Körper mit einander ahnlichen Gliedern, auch ist seine Natur 
nur Eine, ohne eine Verschied erheit in sich zu hegen. Dagegen 
ist die Theilseele in diesen unseren Theilleibern zwar erhaben, und 
leitet sie in erhabener Wei.se den Körper, jedoch leitet sie den- 
selben nur mit Mühe und Pein, da sie nur mit Betrachtung 
und Ueberlegung dies ihon kann. Sie hat aber nur deshalb 
Betrachtung und Ueberlegung, weil die Sinneswahmehmung 
sie damit beschäftigt, die Sinnesdinge zu beti'achten. Dadurch 
kommt Schmerz und Kummer über sie, weil Dinge, ausserhalb 
ihrer Natur, auf sie niedersteigen. Diese machen sie nachlässig 
und zweifelhaft, und hindern sie, ihren Bück auf ihr Wesen 
und ihren in der Geistwelt verbHebenen Theil zu richten. Denn 
das Niedrige iibermochte sie, wie tadelnswerthe Begierden und 
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gemeine Lust dies thut, so dass sie das Ewige verschmähte, um 
dadurch die Lust dieser Sinneswelt zu erreichen. 

Solche SeWen [85] wissen nicht, dass sie von der wahren Lust 
fern stehen, da sie der vergänglichen Lust, die weder Dauer 
noch Bestand hat, sich zuwandten. Ist dagegen die Seele stark, 
die Sinneswahmehmung und das vergängliche Sinnliche zu ver- 
schmähen und nicht sich an sie zu halten, so leitet sie diesen 
Leib in der leichtesten Weise, ohne Mühe und Noth. Sie wird 
der Allseele ähnlich und verhält sie sich wie diese im Wandel 
und Leitung. Zwischen beiden herrscht dann weder Trennung 
noch Unterschied. 



VIII. Buch. 

Vom Feuer und zwar davon, dass es die 
Eigenschaft der Erde habe. 

JJas Feoer ist nur eine Kraft in dem Stoff. Dasselbe 
gilt Ton allen ihm ähnliclien Dingen, Das Feuer ist seiner- 
seits nicht ohne ein Schafi'endes, es entsteht auch nicht dnrch 
die Reihung der Körper, wie manche glauben. Es tritt nur 
bei der Reibung der sinnlichen Körper hervor, denn in jedem 
Körper ist Feuer. Wenn nun die Körper, einer an dem andern, 
sich reiben, so werden sie warm, und wenn sie warm ge- 
worden sind, tritt das Feuer in ihnen zwar hervor, doch rührt 
das Feuer nicht von ihnen her. Auch ist der Stoff nicht Feuer 
der Kraft nach, noch ruft dei'selbe die Form des Feuers 
hervor, vielmehr ist im Stoff eine schaffende Kraft, welche so- 
wohl die Form des Feuers als die der übrigen Dinge hervor- 
ruft. Der Stoff nimmt diese Wirkung zwar an, jedoch ist die 
Kraft in ihm die Allseele, welche stark genug ist, in dem Stoff 
sowohl Feuer als die anderen Himmelsformen zu bilden. [86] Diese 
Seele ist nur Leben des Feuers und eine Kraft in ihm, Beide, 
Leben und Kraft, sind nur Eins. 

Deshalb sagt Plato: In einem jeden der Urkörper ist eine 
Seele, und diese schafft dies den Sinnen anheimfallende Feuer, 
Wenn dem so ist, so behaupten wir: Das was hier das Feuer 
schafft, ist irgend ein Feuerleben, und dies ist das verborgene 
Feuer. Dann ist das Feuer, welches über diesem Feuer in der 
Hochwelt ist, würdiger, Feuer zu heisaen. Ist dies das Feuer in 
Wahrheit, so hat es nothwendig Lehen. Sein Leben ist dann 
etwas Höheres und Erhabneres als das Leben dieses Feuers hier, 
denn dies Feuer ist ja nur ein Abbild von jenem. Es ist somit 
klar und deutlich: Das Feuer in der Hochwelt ist Leben und 
dies Leben (in der Hochwelt) schaltet über dies Leben mehr als 
I dies (irdische) Feuer. 



Wasser und Luft dort stärker, denn beide sind 
dort lebend, noch lebendiger als beide in dieser Welt sind, 
denn jenes Leben ist es ja, welches auf diese beiden hier Leben 
spendet. 

Zum Beweis dafür, dass die Elemente hier lebende sind, dient 
das aus ihnen Entstehende. Es entsteht Gethier im Feuer, im 
Wasser und in der Luft. Das in der Luft entstehende ist ein 
wenig mehr und deuüicher, das im Wasser entstehende ist klar, 
das imFeuer entstehende aber gering und verborgen. Denn auf das 
im Feuer entstehende machen die anderen Elemente keinen 
Eindruck und auf das in der Lnft entstehende macht Wasser 
und Erde keinen Eindruck. 

Zum Beweis hierfür dienen die aus den in uns liegenden 
Feuchtigkeiten gewordenen Dinge, wie das Fleisch und die ihm 
ärmlichen Gliedmassen. Denn das Fleisch ist nichts als fest 
gewordenes Blut. Das Fleiaeli hat Gefühl, das Blut aber, aus 
dem das Fleisch geword«i, nicht. [87] Dasselbe gilt von den 
übrigen Elementen des Leibes, sie haben kein Gefühl. Aber 
der aus diesen zusammengesetzte Leib hat Gefühl und erleidet 
Einfluss, 

Wenn nun dem so ist, wie wir beschrieben haben, kehren 
wir zu unserem Thema zurück und behaupten: Diese ganze 
Sinneswelt ist nur Gleichniss und Abbild von jener Welt. Ist 
nun diese lebendig, muas es jene noch mehr sein; ist diese Welt 
vollendet, vollkommen, so mussjene noch vollendeter und voll- 
kommener sein. Denn jene Welt spendet ja dieser Leben und 
Kraft, Vollkommenheit und Dauer. Ist aber die Hochwelt höchst 
vollendet, müssen auch alle Dinge, die hier sind, dort in einer 
höheren erhabeneren Art sein, wie wir dies öfter behaupteten. 
Der Himmel dort hat Leben, in ihm sind Gestirne, so wie diese 
Gestirne in diesem Himmel. Nur sind sie ein einziges Licht, 
nicht ist zwischen je zweien eine Trennung, wie wir dies hier 
schauen, denn jener Himmel ist nicht körperlich. 

Die Erde dort ist nicht morastig, sondern lebend, bebaut, 
darauf ist alles Gethier, und ebenso die Erdnatui-, welche hier 
sich findet. Doi't sind Pflanzen in Leibhaftigkeit gepflanzt, dort 



sind Meere und rinnende Ströme und was sonst noch naüh Weise 
des Lebens geht. Dort sind alle Wasaerthiere, auch ist dort die 
Luft mit lebendigem Luftgethier ähnlich dieser Luft hier begabt. 
Die Dinge dort sind ganz imd gar lebendig. Wie sollten sie 
nicht lebendig sein, da sie in der reinen Welt des Lebens sind? 
, Der Tod mischt sich ihr gar nicht V^J- I^ie Naturen der Thiere 
dort sind ähnlich den Nataren dieser Thiere, nur ist die dortige 
Natur höher und erhabener als diese hier, du sie eine geistige 
und durchaus keine thierische ist. 

Wenn nun Jemand dies verneint und fragt: Woher sollen 
denn in die Hochwelt Gethier und Himmel [88] und das andere 
Erwähnte kommen? so antworten wir: Die hohe Geistwelt ist 
die lebende, vollkommene, in ihr sind alle Dinge. Da sie von 
dem ersten, vollkommenen Hervormfer hervorgerufen vrard, so 
ist in ihr alles was Seele and Geist heisst. Dort ist durchaus kein 
Mangel noch Noth; denn alles dort ist angefüllt mit Reich- 
thum und Leben, dies Leben scheint ein solches zu sein, das 
aaf- jpnd überwallt. 

Der Lauf des Lebens dieser Dinge entspringt nur Einer 
Quelle, nicht als ob dies nur eine Hitze und ein Hauch wäre, 
sondern es ist, als ob in ihnen allen nur Eine Qualität wäre, 
in der jede andere Qualität und jeder Geschmack sich vor- 
findet. 

So behaupten wir; In dieser Einen Qualität findet sich der 
Geschmack vom Süss- und anderem Trank, kurz alles Ge- 
schmack Gewährende mit seiner Kraft, ebenso alles von lieb- 
lichem Geruch und alle dem Auge anheimfallenden Farben, 
sowie auch alles dem Tastsinn und dem Gehörsinn Anheim- 
fallende, dann alle Melodei und Scansion, kurz alles den Sinnen 
Anheimfallende, findet sich in einer einfachen QuaHtät in der von 
uns beschriebenen Weise vor. Denn diese Qualität ist sowohl 
creatürlich als geistig, sie umfasst alle beschriebenen Quahtäteu, 
sie ist nicht zu eng für irgend etwas von dein allen, doch ver- 
mischt sich die eine derselben nicht mit der anderen, noch 
verdirbt die eine die andere, vielmehr bleibt jede einzelne in 
ihr wohl bewahrt und in ihrer Grenze bestehend. 
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Wenn nun aber aach die dortigen Dinge einfach sind, ao 
findet man doch bei allen, dass sie mit einer Menge von Eigen- 
schaften behaftet sind. Diese liegen in ihnen, ohne dass sie 
dadurch grösser oder mehr werden, wie dies bei den körper- 
lichen Dingen der Fall ist. 

Der Geist dort ist nichl; in dem Sinne einfach, dass er etwas 
wäre in dem nichts ist, auch ist die Seele dort nicht in dieser 
Weise einfach, vielmehr ist Geist, Seele und alles dort zwar einfach, 
doch mit allen, jedem einzelnen [89J passenden Eigenschaften, ver- 
sehen. Dies ist aber etwas mit Eigenschaften Versehenes und 
doch Einfaches, da es von den Uranföngen, d. h. denen des Lebens 
herrührt, und nicht von den Z weitanfäagen, d, h. dem sinnlich 
Wahrnehmbaren, Zusammengesetzten stammt. Wir meinen damit, 
dass die That (Energie) des Ersten von den Zweitanfängen Eine 
und eine einfache, d. h. mit Einer Kraft begabte sei. Die That 
(Energie) des Ersten von den Uranfängen ist dagegen eine viel- 
fache, d. h. sie hat vielfache Kraft. 

Die Ursache hiervon ist, dass Alles, was der ersten Ur- 
sache nahe steht, in seinem Thun klarer und vielfacher ist, 
sowie es aber davon fern steht, ist es geringer und schwächer. 
Denn der Ijeist bewegt sich fortwährend gleichmässig, die eine 
seiner Bewegungen gleicht der anderen, er bleibt in demselben 
Zustande. Der Geist ist nicht einzig und allein in Einer seiner 
Bewegungen, sondern er ist eben die Gesammtheit seiner Be- 
wegungen, auch ist seine Theilbewegung nicht Eioe, sondern 
eine vielfache, nur dass, so bald die Bewegung dem'^letzten 
Dinge nahe kommt, des Geistes weniger wird, bis es zuletzt 
ein einfaches, mit Einer Kraft begabtes Ding ist. Von den Be- 
wegungen, welche zwischen der ersten Bewegung des Geistes 
und der letzten derselben liegen, gehört jede einzelne zu der 
Gesammtheit der Bewegungen, die unter der Ersten stehen. 

Die letzte Bewegung ist gleichsam nur eine Linie, d. h. 
ein fester Körper mit einander gleichen Theilen ohne Unter- 
schied. Die letzte Bewegung des Geistes hegt nicht viele Vor- 
züglichkeit, denn in ihr ist keine andere Kraft, die sie anregte 
Leben zu schaffen. Zwischen ihr und dem keine Wirkung Aus- 
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ütenden ist kein Unterschied. Diese Bewegung, wir meinen 
die letzte Bewegung des Geistes, ist nicht ein viele Dinge um- 
fiiaaendes Leben, sondern vielmehr ein solches, welches nur 
Einem Dinge zufällt, und deshalb ist es individueU und der 
sinnlichen Wahrnehmung anheimfallend. Deshalb ist auch [90] 
das Individuelle nicht ganz und gar Leben, dagegen muss Etwas, 
das geistig ist, ganz und gar Leben sein. Nichts giebt es in 
ihm, das nicht lebendig wäre. 

Wir behaupten: Die Bewegungen des Geistes sind Sub- 
stanzen. Es giebt ferner unter den Substanzen, die nach dem 
Geist kommen, keine, die nicht eine That des Geistes wäre. Der 
Geist achaifft aber die Substanzen noi- durch seine Bewegungen, 
denn er ist die erste That des ersten wahren Schöpfers. Des- 
halb hat er eine Kraft, die in keinem anderejn zu finden ist. 
Der Geist bewegt sich in den Substanzen und die Substanzen 
sind Folgen dieser Bewegungen. Der Wahre (Gott) bewegt sich 
nur in der Geheimstätte des Wahren und tritt aus dieser Ge- 
heimstätte nicht hervor. Dieser Ort ist aber nur eine Stätte 
für den Geist allein. Diese Stätte ist aber nicht in der Weise 
einfach, als ob sie schmucklos einfach wäre, sondern sie ist 
einfach und ausgestattet. 

Der Geist ist in derselben von steter Bewegung, er ruht 
nimmer, denn, wenn er rahte, würde er durchaus nicht schaffen, 
und wenn er nicht schaffte, wäre er durchaus nicht GeisL Es 
ist unmöglich, dass der Geist nicht schaffe. Sein Thun ist nur 
Bewegung, und ist somit seine Bewegung eine geistige, während 
die Bewegung aller übrigen Substanzen erst ganz und gar durch 
sie zum Abschluss kommt, 

Jede Substanz und jedes Leben geht nur von den Bewegungen 
des Geistes aus, somit hegt die Substanz des Geistes alle Sub- 
stanzen unter ihm in sich, es hegt das Leben des Geistes alles 
Leben unter ihm in sich. Alles was hier wandelt, es sei Geist, 
es sei Leben, wandelt in lebendigem Wandel und ist im Ueber- 
gang zu lebenden Dingen, 

Wie nun das auf dieser Erde Wandelnde nur in einem 
irdischen Wandel ist und die Dinge, an denen es vorübergeht, 



aUe, obwohl sie viele und verschiedene sind, doch nur irdische 
sein könrien, so wandelt das in jener Lebenswelt Wandelnde 
nur den Wandel des Lebens, Alle Dinge, an denen es vorüber 
zieht, sind ebenfalls Leben. Das Lebendige wandelt auf 
jener Erde, Es zieht dort zwar verschiedene Wege des Lebens, 
Wei,' auf Weg: wenn es aber anch Terschiedene dieser Wege 
wandelt, so thut es dies nur, [91] bis es zu ihrem Endziel gelangt, 
ohne den Anfang derselben zu verlassen. Dies ist nun gerade 
dem entgegengesetzt, was in dieser Niederwelt stattfindet. Denn 
der, welcher hier irgend welchen Weg geht, trennt sich, wenn 
er auf einer anderen Stelle von diesem irdischen Weg ist, sowohl 
von dem Anfang als den anderen Theilen dieses Weges, denn 
er ist dann eben nur am Ende desselben, wir meinen an der 
Stelle, wo er sich gerade befindet. 

Der abei', welcher im Lande des Lebeos wandelt, geht bis 
zam Ende dieses Landes, ohne sich vom Anfang desselben zu 
trennen. Er ist ja am Anfang, Ende und in der Mitte desselben 
in demselben Zustand. Wenn er dann auf dieser Erde einen 
nicht ebeninässigen Weg wandelt, und er in einem Theil dieser 
Erde mehr und in einem anderen weniger wandelt, er ferner in 
einem Theil des Weges ist, ohne in dem anderen zu sein, so thut der, 
welcher auf dieser Erde, sei es im Geist oder im Leben, wandelt, 
dies doch nicht im Geist der That nach, noch im Leben der That 
nach, sondern er thut es im Geist und Leben nur der Kraft 
nach, und ist er mangelhaft, dem Entstehen und Vergehen an- 
heimfallend. Der Geist und das Leben, die in der That sind, 
sind in jedem Geistigen und jedem Leben gleichmassig, 

Ist dem nun also, .so sagen wir, dass die Dinge allesammt 
im Geiste sind und der Geist eben die Dinge ist. Ist der 
Geist, so sind auch die Dinge, und sind die Dinge nicht, 
so ist auch der Geist nicht. Der Geist ist aber nur deshalb 
alle Dinge, weil in ihm alle Eigenschaften der Dinge sind. Nun 
giebt es in ihm keine Eigenschaft, ohne dass sie etwas ihr Än- 
gemessene.s schaffe. Dies deshalb, weil es im Geist Nichts 
giebt, das nicht dem Sein von etwas Anderem entsprechend wäre. 

Behauptet nun Jemand: Die Eigenschaften des Geistes 
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lomtnen. nur ihm, doch keinem anderen Dinge zu, und sie 
gehen durchaus nicht über ihn hinaus; so antworten wir: Setzt 
man den Geist als so beschaffen, so kürzet man ihn und macht 
ihn zu einer niedrigen, gemeinen, irdischen Substanz, da er 
sein Wesen nie überschreiten und seine Eigenschaften nur 
gleichsam seine Vollendung sein sollen, und nichts bestände, 
was zwischen Geist und sinnlicher Wahrnehmung einen Unter- 
schied machte. Dies ist aber sehr absurd, dass [92] der Geist und 
sinnliche Wahrnehninng Eins sesin. sollten. 

Wir können unsere Behauptung mit geistigen Gleichnissen 
darstellen, damit wir wissen, wie der Geist ist, und dass es ihm 
nicht beliebt, allein und einzeln zu sein nnd ebenso wenig, dasa 
etwas anderes allein so wie er selbst sei. Das Beispiel, an dem 
wir ihn darstellen können, wäre die Ällform in Pflanze oder Thier. 
Findet man, dass diese alle sowohl Eins, als auch Nichteins sind, so 
weiss man, dass jedes Einzelne derselben, wenn es auch eins 
ist, doch mit vielen verschiedenen Dingen versehen ist. 

Die schaffende Kraft, die in dem Stoff die Dinge wirkt, 
ist, wenn sie auch nur eine ist, doch mit verschiedenen Eigen- 
schaften versehen. Wir wollen sagen, sie macht das einige 
Ding zum vielfachen. Man nehme z. B. das Gesicht. Ist 
dasselbe auch nur Eine Korpermasse, so macht doch die Kraft 
in ihm einen Theil desselben zum Auge, einen anderen zur 
Nase, einen anderen zum Mund. Die Nase wiederum, ist, 
wenn sie anch nur Eine ist, nicht rein Eine, sondern sie ist aus 
vielen Dingen, wie Venen, Nerven, Knorpeln zusammengefügt. 
Die Venen fern«' sind, obwohl sie nur Eins sind, doch wieder 
aus den vier Grundstoffen des Körpers, wie Blut und dergleichen, 
zusammengesetzt. Das Blut endlich, ist, wenn es auch nur Eins 
ist, doch aus anderen Dingen gefügt. So geht es fort, bis man 
zu den Uranföngen, d. i. Stoff und Form, die ja allein einfach 
sind, gelangt. 

Ebenso ist der Geist Eins und Nichteins, nur ist diese 
Eigenschaft in ihm etwas Höheres, Erhabeneres und VorzBg- 
licheres als die vorher erwähnte körperliche Eigenschaft. Ebenso 
ist der Geist Eins und Vieles. — Zwar ist er nicht Vieles, wie 
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die Körpermasse, sondern er ist Vieles dadurch, das» in ihm eine 
Kraft ist, die stark genug ist, viele Dinge zu thun. Er hat 
nur Eine Gestaltung, doch ist di eselbe [93] eine geistige. Der Geist 
ist durch seine Gestalt zwar begrenzt, doch gehen alle Ge- 
staltungen, innere und äussere, aus ihr hervor. Von dieser 
Kraft gehen alle unter dem Geiste stehenden Kräfte und die 
That C Wirklichkeit) aus. Auch kann man den Geist nicht so vrie 
den Körper theilen, denn bei diesem geht die Theilung in gerader 
Linie nach aussen, die Theilung des Geistes aber geht immer 
fort nach innen, d. li. sie findet im Innern der Dinge statt. 

Ich behaupte: Im Geist sind alle Geister und alle Leben 
enthalten. Dies, weil sie in ihm sich abtheüen. Die Theilung 
im Geist geschieht nicht dadurch, dass die Dinge dort in ihm 
beat^den, noch die Dinge in ihm zusammengefügt wurden, 
vielmehr schafft; er die Dinge, jedoch schafft er eins nach dem 
anderen in Reihung und Ordnung. 

Der Urschaffer aber schaift alle Dinge, die er macht, ohne 
Vermittelnng, zugleich, mit einem Mal. 

Wir behaupten nun, dass wie im Geist alle Dinge, die 
unter ihm stehen, enthalten sind, so sind auch im Allleben 
alle Naturen des Lebenden enthalten, auch sind in jedem Leben 
viele Lebende, nur sind solche schwächer nud geringer als die 
höher stehenden Leben. Das Leben hört nicht auf von dem dem 
Geist näher Siehenden übertragen zu werden, b'S zu dem kleinen 
und schwachen Leben die Kraft gelangt, um dort dann anzu- 
halten. Dann wird das Leben, auf welche die Kraft des All- 
lebens fällt, ein lebend Individuum. Diese Eintheilung ist nun 
eine solche, die nicht (in sich) verschieden sein kann. 

Wir behaupten nämlich, dass das Lebende, wenn auch von 
ihm eins im anderen steckt, wie dasEinzelweseninderUnterartund 
die Unterart in der Art, die Art in der Gattung, doch zusammen 
Ein Leben bilde, das nicht in sich verschieden sei. 

Dies gliche hierin etwa der Liebe, von der man sagt, sie 
rühre von der Yollliebe her; von dieser sagt man, sie sei in der 
sinnlichen Welt und bestehe als Eine in den Uranfängen, sie füge 
die Dinge zusammen, nur dass öfter eine Uebermacht sie über- 
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wände, so dass das, was sie verbunden und vereint habe, sich trenne. 
[94] Die wahre, d. i. die geistige Liebe aber verbinde alles 
Geistige und Lebende in geistiger Weise und mache sie zu Einem 
Geistigen. Nimmer trennen sich diese, denn dort sei nichts, 
was diese Liebe überwinden könnte, da jene Welt ganz und gar 
reine Liebe sei. Da giebts keine Verschiedenheit ihrer Wesen- 
heit und keinen Gegensatz. Verschiedenheit und Gegensatz 
sind vielmehr nur in dieser Welt und deshalb erstarkt die üeber- 
macht über die Liebe und werden die Dinge getrennt, welche 
die Liebe einte. Die Hochwelt ist aber nur Liebe allein. Ein 
Leben aber, aus dem, wie wir öfter sagten, alles Leben her- 
vorbricht, ist eine Fügung (Harmonie), welche nimmer getrennt 
werden kann, wie wir dies oben erklärten. 



VIII b). Buch. 

Kraft und That. 

Wir behaupten: In dieser Welt, ist die That vorzüglicher 
als die Kraft, in der Hochwelt aber ist die Kraft vorzüglicher 
als die That. Dies, weil die Kraft in den Geistsubstanzen 
nicht von Ding auf Ding ausser ihncD zu wirken braucht. 
Dieselbe ist ja vollendetj volltommen. Sie erfasst in der 
That die geistlichen Dinge, wie das Gesicht hier die sinn- 
lichen Dinge ergreift. Die Kraft ist somit dort, wie das Ge- 
sicht hier. In der Sinneswelt dagegen muss die Kraft zur 
That werden, und dazu, dass sie die sinnlichen Dinge erfasse, 
heraustreten. Sie weiss, dass dieselben nur Schalen der Sub- 
stanzen sind, die sie in dieser Welt umhüllen. Sie kann 
nicht zu den Substanzen und den Kräfteu der Dinge gelangen, 
es sei denn, sie durchdringe die Schalen. Hierzu bedarf sie 
der That. Sind aber die Substanzen bloss und die Kräfte ent- 
hüllt, so ist die Kraft sich selbst genug 
fassnng der Substanz der That nicht. 

Wenn dem nun also ist, so kehren 
zurück und behaupten, dass die Seele, 
Stätte ist, sie nui' ihr 
Dinge mit ihrer blost 
einfach, das Einfache wird aber nur von dem erfasst, was, 
wie es selbst, einfach ist. Ist sie aber an dieser sinnlichen 
Stätte, so erfasst sie, wegen der vielen umhüllenden Schalen, 
nur mit grosser Anstrengung das, was hier ist. Die Anstrengung 
ist aber eine That, und die That ist zusammengesetzt. Das 
Zusammengesetzte kann aber nie das Einfache recht eigentlich 
erfassen. 

1) In ilen Manuskripten steht. Dias ist «□ Kapitel, Mr das im Muia- 
skript kein (Kopr) Ueberscbrift sich vorfiDdet. Die üeberflchrift ist ergäniL 
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Wenn die Seele in dieser Sinneswelt ist, erreiclit sie das, 
was in der Geistwelt ist, nur dmcb eine That, die sie sich hier 
• yon dort entlehnt. Dicht aber darch ihre Kraft. Deshalb erfasst 
sie auch nicht ganz die Dinge, welche sie in der Geistwelt sah, 
denn die That sucht die Kraft in die Sinneswelt zu ver- 
senken, und hindert sie sie, hier das zu erfassen, was sie (dort) 
erfasst hat. 

Behauptet Jemand, dass, wenn Jemand etwas in der Kraft 
erfasst und es dann in der That ergreift, so sei dies fester und 
stärker, denn die That sei ja nur die Vollendung (der Kraft), so 
antworten wir: Unterscheide! Erfasst Jemand etwas dadurch, 
dass er den Eindruck davon annimmt, so wird die Kraft sinnlich 
wahrnehmend. Dann ist es, als ob sie nur den Grundriss des 
Dinges annehme, undvervollkommnet die That denerfassten Grund- 
riss, Die That ist dann die Kraft vollendend. Wenn aber der Er- 
fassende das Ding erfasst, ohne erst den Grundriss in sich auf- 
zunehmen, so ist dann die Kraft zur Erfassung des Dinges sich 
seibat genug. Ist sie aber nicht sich selbst genug, und kommt 
ihr dann etwas zu, das in sie eindringt, so schädigt sie dieser 
Eindruck und verdirbt sie, besonders wenn derselbe ihr ent- 
gegengesetzt und nicht von ihrer Art ist. 

Behauptet nun Jemand: Wenn sich dies so verhalt, so ist die 
Kraft der Seele, durch welche sie die Geistesdinge richtig er- 
fasst, deshalb schon verdorben, weil sie dieselben nur durch die 
That erfasst, denn die That verdirbt ja die Kraft, so ant- 
worten wir: Die Kraft wird nimmer verdorben, sondern sie 
läast nur, wenn ihr die That zukommt, die Seele hervortreten [96J, 

Als Beweis hierfür dient, dass, wenn die Seele die Äua- 
übung der That auf die Geistdinge untei-lilsst , und somit des 
Nachdenkens zur Erfassung jener Welt nicht bedarf, die Kraft 
zu ihr zurückkehrt, ja besser gesagt, die Kraft erhebt sich, denn 
sie hat die Seele nicht verlassen, und diese sieht dann die Dinge, 
die sie sah, bevor sie in diese Welt kam, ohne dazu der Be- 
trachtung und des Nachdenkens zu bedürfen. Bedurfte sie nun 
der Betrachtung nicht, so bedurfte sie auch der Tbat nicht, denn 
die That ist eine Art Betrachtung. Die That findet entweder 



an dem Betrachteten (durch Betrachtung Erfassten) oder an den 
Naturdingen statt, Die festbestehende Kraft aber liegt nur 
in den Substanzen, welche in den Dingen ohne Ueberlegung und 
Betrachtung wirklich statthaben, denn sie ersehaut die Dinge 
mit Augen. 

Fragt nun Jemand: Wie kann denn die Seele, wenn sie 
in dieser Welt ist, die Dinge in der Geistwelt erkennen? Wie 
erfasst sie dieselben? etwa durch die Kraft, womit sie jene Dinge 
erkannte, als sie noch in jener Welt war? Oder thut sie 
dies ohne diese Kraft? Wenn sie dieselben durch diese Kraft 
erkannte, dann muss sie demnach die Geistdinge hier so er- 
fassen, wie sie sie dort erfasste, und das ist absurd. Denn 
dort war sie bloss und rein, und hier ist sie mit dem 
Körper vermischt. Erfasst aber die Seele hier die Dinge durch 
irgend eine That, und ist die That etwas Anderes als die Kraft, so 
muas sie ohne Zweifel die geistigen Dinge hier ohne ihre Fassungs- 
kraft ergreifen. Das aber wäre ebenfalls absurd. Denn alles, 
was erfasst, kann nur durch die in ihm liegende Kraft, welche 
es nur bei seinem Untergang verlässt, etwas erfassen. 

Wir behau[jten nun: Die Seele kennt die erhabenen Geist- 
dioge hier durch dieselbe Kraft, womit sie sie erkannte, während 
sie dort war, nur dass sie, da sie im Körper ist, noch etwas 
Anderes bedurfte, wodurch sie die Dinge, die sie (dort) rein er- 
fasste, hier ergreifen konnte. Da liess denn [97 1 die Kraft die That 
(aus sich) hervorgehen und machte sie zu einer handelnden. 
Denn die Seele begnügte sich in der Hochwelt mit ihrer Kraft, 
und bedurfte sie der That nicht. Als sie aber hier war, be- 
durfte sie der That, da begnügte sie sich mit ihrer Kraft nicht. 
Die Kraft ist es, die in den geistigen Hochdingen, die That 
hervortreten liess und zur VoUendung brachte. In den körper- 
liehen Dingen aber ist es die That, welche die Kraft zur Voll- 
endung und bis zum Endziel bringt. 

Wenn dem nun so ist, kehren wir zurück und behaupten : Mit 
demselben Mittel, wodurch die Seele die hohen Geistdinge dort sah, 
sieht sie sie auch hier, nämbch mit ihrer Kraft. Die That ist nur 
das „sich erheben" der Kraft. Denn die Seele sehnt sich, jene 



Welt zu schauen, sie erhebt sich in ihrer Kraft und wendet sie 
hier anderB an, als sie sie, währeod sie dort war, anwandte. Denn 
sie erfasste die Dinge dort leichtesten Laufs, während sie hier 
sie nur mit Mühe und Abmüdung ergi'eift. Auch erhebt sich diese 
Kraft nur in den bevorzugten und glücklichsten Menschen. Mit 
dieser Kraft sieht die Seele die erhabenen Hochdinge, die dort 
oder hier sind, Wenn nun die Kraft der Seele sich erhebt und 
sie jene Welt erschaut, so philosophirt sie darüber und unter- 
wirft sie dieselbe einer Forschung, aber obne Nachdenken 
oder Worte, oder irgend etwas, deren Anfänge sie von etwas 
Anderem beroehmen müsste. Denn die Dinge in jener Welt sind 
Uranfänge, hinler denen es keine anderen Anfange mehr giebt. 
Deswegen ist die Rede darüber nar Eine, sie mögen in der 
Hochwelt oder in der Niederwelt sein. Die Seele nun sieht 
hier mit der Kraft, mit der sie sah, als sie dort war, nur ist 
dazu hier nölbig, dass ihre Kraft sich erhebt, dessen bedurfte 
sie aber nicht, als sie dort war. 

Unter dem „sich erheben" verstehen wir nun, dass die 
Seele, wenn sie die Geistwelt erkennen will, ihre Kraft von 
dieser Nieder weit hoch erhebt. Dies ist wie bei einem Mann [98], 
der einen Berg besteigt. Der wirft seinen Blick nach unten 
und nach oben. Dann sieht er Dinge, die ein anderer, der 
nicht zu dieser Stelle aufstieg, nicht besichtigen kann. Dasselbe 
gilt von der Seele, sie sieht, wenn sie ihre Kraft zur Hochwelt er- 
hebt, Dinge, die kein Anderer, der nicht so that wie sie, schaut. 
Ihre Kraft ist ihr Blick, wodurch sie erkennt, was dort war, 
in welchen der beiden Stätten dies auch gewesen sein mochte. 
Nur dass, als sie in der Geistwelt war, sie ihren Blick nicht 
nach oben zu richten brauchte. Diese Erhebung ist nun ihre 
That, wodurch sie das, was dort ist, erreicht, während sie in 
dieser Welt ist. Erhebt sich die Kraft der Seele aus dieser 
Niederwelt, so erhebt sie sich erst zum Himmel, und dann zu 
dem, was über dem Himmel ist. 

Ist dem nun so, so kehren wir zu unserem Thema zurück 
und behaupten : Die Erinnerung beginnt nur vom Himmel; denn 
wenn die Seele wie ein Himmelsding geworden ist, so erinnert 
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sie sich derselben und weiss dann, dass die Himmels dinge 
die sind, die sie erkannte, eLe sie in der Niederwelt war. 
Nun ist es doch nichts Wunderbares, dass die Seele, wenn sie 
in dem Himmel ist und dort stehen bleibt, sich des Zustandes 
der Dinge, welche sie in dieser Niederwelt sah und that, er- 
innere, und dass sie sich auch der himmbschen Dinge erinnere, 
denn sie hangt an diesen Körpern fest. Die Urgestaltungen 
aber ändern und wandeln sich nicht aus ihrer Substanz und 
Gestalt. 

Wenn dann Jemand fragt: Wenn nun die himmlischen 
Gestaltungen sich änderten und nicht im ersten Zustande ver- 
blieben, meinst du, dass die Seele, wenn sie dieselben sieht, die 
Erkenntniss derselben sicher hegt oder nicht? so antworten wir: 
Ja wohl, sie erkannte dieselben noch vorihrer(jetzigen)BeachRffen- 
heit und speciell ihrem Wirken; und ist es nicht absurd, dass die 
Grundzüge von etwas vergehen, aber die Beschaffenheit desselben 
bleibt? Ist der Himmel mit Vernunft begabt, wie einige Alten 
behaupten, so ist es passend, dass die Seele ihn erkennt, wenn 
auch sein Znstand sich ändert. 

[99] Fragt nun Jemand; Wie kann die Seele, wenn sie von der 
Hochwelt niedersteigt und in den Himmelskörpern weilt, jene 
Well sich vorstellen und ihrer sich erinnern, da sie ja doch 
nicht mit Erinnerung begabt war, ehe sie zu ihr niederstieg? 
so antworten wir: Die Seele erbat sich, als sie im Himmel 
war, von der Geistwelt die Erinnerung als Spende. Dieselbe 
bedurfte dann, obwohl sie Erinnerung hatte, gar wenig derselben, 
so lange sie im Himmel weilte, denn es bestand kein Abstand in 
den vielen verschiedenen Körpern, und nicht zogen die Dinge, die 
nur in langer Zeit entstehen, an ihr vorüber, so dass sie ganz 
dessen, was in der Hochwelt ist, hätte vergessen können. Deshalb 
begnügte sie sich mit der geringen Bewegung, um sich dessen, 
was in der Hochweit ist, zu erinnern. 

Sagt nun Jemand; Wenn schon geringe Zeit und wenige 
Dinge die Seele viele Erinnerungen vergessen liess, so muss noth- 
wendig die Menge der Dinge und die Länge der Zeit die Er- 
innerung aufheben. Dies müsse deshalb geschehen, weil, wenn 
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die Dinge fortwährend die Seele bedräDgeo, diese vergiast, in 
welchem Zustande sie war, bevor sie ward; sie gedenitt dessen 
nicht, weil sie so fem vom Urzustände steht, in dem sie (bevor 
sie in's Sein trat), war, und weil sie in beständiger Bewegung 
niederwärts verblieb. So kann sich denn die Seele an nichts 
mehr erinnern; kann sie sich aber nicht erinnern, so kann 
^e sich die Geistwelt nicht vorstellen. Kann sie sich die- 
EeJbe aber nicht vorstellen, so kann sie auch nicht begierig 
sein, etwas davon zu unterscheiden. Diese Seele wäre somit wie die 
thierische Seele. Dies anzunehmen, wSre aber sehr absurd; 
so antworten wir hieraof: Wenn auch die Seele von oben 
nach unten sich senkte, so ist es doch nicht nothwendig, dass 
sich die Seele in jede Tiefe senke oder sich immerfort nach 
unten bewege. Sie bewegt sich vielmehr zn irgend einer Stätte 
und bleibt dort stehen. Wandelt sie auch im Sein, so ist es doch 
nicht nothwendig, dass sie in jedes Ding bis zum letzten trete, 
vielmehr kommt sie nur bis zu einigen der Dinge (im hiesigen 
Sein) und bleibt dort stehen. Sie hört somit nie auf, nach dem 
Austritt nach oben zu begehren, bis sie über alles Sein, dahin, 
wo sie im Urzustände war, [100] gelangt. 

Wir sprechen es kurz aus, dass die Seele, die von einer 
Stätte zur andern übergeht und von einem Sein ins andere 
sich wandelt, Erinnerung hat. Denn die Erinnenmg gebührt 
nur den vergangenen Dingen, deren Sein schon vorbei ist 
Deshalb hätte der hier Redende sagen können, die Seele habe 
Erinnerung und den an einem Ort feststehenden Seelen ent- 
gehe nichts von dem, was an dieser Stätte sei. 

Wir wollen jetzt über die Seele der Sonne, des Mondes 
nnd der anderen Sterne nachforschen, ob sie Erinnerung haben. 

Zunächst forschen wir nacli der Seele des Alls, ob sie sich 
an etwas erinnere, dann beginnen wir mit der Forschung über 
die Jupiterseele, ob diese sich an etwas erinnere. Doch wenn 
wir danach forschen, so müssen wir nothwendig nach der Ein- 
sicht der Steraseelen und ihrem Nachdenken, was ein solches 
und wie es sei, fragen. Nachdem wir nämlich gefunden haben 
werden, dass ihr Wesen ein mit Einsicht begabtes ist, beginnen 
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wir von Neuem und sagen : Wenn die Sterne nichts von dem 
bedürfen, dessen wir iu dieser irdiscbcn Niederwelt nöthig 
haben, dann verlangen sie auch nicht danach. Sind sie aber 
dessen weder bedürftig, noch begehren sie etwas davon,, so 
haben sie auch nicht nöthig, ein Wissen, das sie zu Anfang 
nicht hatten, für sich zu ertrachten. Denn man braucht kein 
Nachdenken, keinen Schluss, noch Einsicht, es sei denn wegen 
eines Wissens, das durch dieselben erworben vrird. Wir be- 
wiesen aber, sie brauchen kein Wissen, das sie sieh von dem 
unter ihnen befindlichen (Raum) aneignen müssten, auch brauchen 
sie zu ihrer Herrschaft, weder die irdischen Dinge noch die 
Menschen, noch auch List (Technik) und Nachdenken. Sie leiten 
vielmehr die irdische Welt durch etwas Anderes, nicht durch 
Technik, noch Erinnerung, noch Betrachtung, sondern durch die 
Kraft, die der erste Hervorrufer und Leiter von sich aus in 
aie legte. 

Sagt nun Jemand: Die Sterne sehen die Weit über sich 
und sie nehmen Gott wahr; somit ist es nothwendig, dass sie 
[lOlJ sich dessen, was sie gesehen und wahrgenommen haben, er- 
iimein, sie müssten somit Erinnerung haben; so antworten wir: 
Sie sehen stets die Geistwelt und nehmen den Schöpfer immer- 
fort wahr. So lange sie aber jene Welt sehen, bedürfen sie 
der Erinnerung nicht, denn sie liegt ja vor ihnen; sie sehen sie 
mit Augen und schwindet sie nie vor ihnen. 

Fragt nun Jemand: Wenn die Seele aufhört auf diese Welt 
zu blicken, bedarf sie dann nicht der Erinnerung? und ist sie 
.nicht somit auch mit Erinnerung begabt? so antworten wir: Ist 
ein Ding von einer Art und in einem Zustande und steht es dann 
von jeuer Art ab oder hört dieser erste Zustand auf, so nimmt es 
irgend einen Eindruck an. Die Sterne aber thun dies nicht. 
Nehmen sie aber keinen Eindruck an, so stehen sie nicht davon 
ab, auf jene Welt zu schauen. 

Fragt dann Jemand: Erinnern sich die Stemseelen nicht 
etwa dessen, dass sie gestern oder seit einem Monat, oder seit 
einem Jahre die ganze Erde gesehen, und dass sie seit gestern, 
s^it einem Monat, seit einem Jahre lebendig seien? Denn sie 



, müssen doch entwederErinneriing haben oder nicht; htibeii sie aber 
keine EriDnerung, so besitzen sie sicherlich auch keinGedächtnias; 
so antworten wir: Wir wissen, dass sie um die Erde kreisen 
und ewig leben. Diis Ewige ist aber immerfort in demselben 
Zustande und wird nicht verwacdelt. Gestern aber, seit einem 
Monat, seit einem Jahre und dergleichen, rühren von Seiten des 
Laufes und der Bewegung her, diese setzt erst das „seit gestern, 
seit einem Monat, seit einem Jahre. Das Ding an sich ist 
aber nur Eins, darin ist kein gestern, noch etwas Anderes, 
sondern es ist ewig. 

Die Bewegung ist es, die in Tage theilt und sie zu gestern, 
seit einem Monat, seit einem Jatre setzt, Sie ist wie ein Mann, 
der zu Einem Fussmaaas tritt und es in viele Theiie theilt. Ebenso 
ist die Bewegung des Himmels und die der Sterne. Sie ist an 
sich nur Eine, wir aber theileu sie ein und machen sie zu 
einer vielfachen und stellen die Zahl von Tagen auf, [102J denn 
die Nacht folgt dem Tage, und ist dem so, so werden die Tage 
als Theil gerechnet, und ist ihre Zahl gross. Aber im Oben 
giebt es nur einen Tag, dort giebt es keine Tage, denn das, was 
dort ist, ist ganz und gar, nur Tag, ihm folgt keine Nacht. 
Jedoch sind dort verschiedene Distancen, von denen die eine 
der anderen nicht ähnlich ist. Die Sphäre der Sternburgen 
gleicht nicht den anderen Sphären, und müssen wir die Seele 
der Gestirne, wenn sie in einer Diatance und in einer Stern- 
burg ist, damit bezeichnen, dass wir sagen, sie habe diese 
Distance durchmessen und sei aus dieser Sternburg gegangen, 
und in jene Sternburg getreten. 

Behauptet Jemand: Auch die Sterne sahen den Menschen 
schon dort in der Höhe, auch wie dann seine Umwandlung in 
der Niederwelt statt faod, wie er von Ding zu Ding übertragen 
wurde, und die Erde sich, ein Theil in den anderen, ver- 
wandelte. Sahen dies aber die Sterne, so müssen sie sich doch 
der früheren Menschen, der vergangenen Dinge und ver- 
strichenen Zeitläufe erinnern; erinnern sie sich aber derselben, so 
LmKssen sie doch mit Erinnerung begabt sein; so antworten 
I wir: Ea ist doch nicht nothwendig, dass der Mensch sich 



alles dessen, was er gesehen kat, erinnere und ea seiner Vor- 
stellung anvertraue. Dies gilt besonders von den rein irdischen 
Dingen, welche er in der leichtesten Weise deshalb erkennt 
und weise, weil sie so sehr für die Sinne hervortreten. Dies 
beweisen die Dinge, welche den Sinnen unwillkürlicli auffallen. 
Somit ist es nicht nothwendig, dass der Mensch die Theilwahr- 
nehmung unterlasse, es sei denn, dass in dem Theilwiasen die 
Verfügung über das All liege, da ja die Kenntniss des Theils 
einbegriffen ist in der des Alls. 

Viele Dinge beweisen dies. Erstens ist es nicht nöthig, 
dass der Mensch das, was er mit seinem Äuge sah, auch 
im Gedächtniss bewahre, wie wir oben erwähnten. Wenn 
nämlich das Ding, worauf man schaut, Eins und ohne Unter- 
schied in sich ist, so braucht die Seele dasselbe nicht in sich 
zn bewahren. Dasselbe gilt, [103] wenn die sinnliche Wahr- 
nehmung das Ding erfasst, ohne dass etwas Analoges (in der Vor- 
stellung) vorhanden wäre, sondern sie nur den blossen Grundzug 
annimmt, ohne dass auch die Seele denselben annehme und 
ihn nach innen des Leibes, d. h. der Vorstellung zuführe, Thut 
sie dies nicht, so hat jener Eindruck weder Begrenzung noch Be- 
deutung, da die Seele desselben so wenig bedarf, sei es, weil sie ihn 
nicht für liebhch befindet, oder weil sie gar wenig Nutzen davon 
hat. Ist nun das, worauf geschaut wird, derartig, so bringt es die 
Seele nicht an sich und bringt sie es ihrer Vorstellung nicht zu, 
auch erinnert sich die Seele desselben nicht. Sie bedarf desselben 
schon nicht, während es vor ihr gegenwärtig war, wie sollte 
sie desselben, wenn es vergangen ist, bedürfen? Somit ist klar, 
daas die Seele die rein irdischen Dinge nicht nothwendig in 
den Kreis ihrer Vorstellung zn ziehen braucht. 

Streitet nun Jemand und behauptet er, nothwendig müsse 
die Seele das unter die Sinne Fallende auch der Vorstellung 
zubringen, so antworten wir: Selbst wenn die Seele dies der 
Vorstellung zubringt, so thut sie dies nicht, auf dass die Vor- 
stellung dies festhalte und bewahre; denn wenn auch die Sinne 
etwas erfassen, so nehmen sie doch nur den Grundzug und den 
Eindruck davon wahr. 



105 



I 
I 



Als Beweis für das Gesagte dient, dass, wenn wir einen 
Schritt in dielrnft thun, wir doch nicht wissen, welcher ihrer Thelle 
sich znerst, und welcher sich zu zweit für uns erweitert. Sei es weil 
wif die Erkenntniss davon nicht beabsichtigen, oder weil wir dazu 
nicht im Stande sind, bewahren wir diese Erweiterung (im Ge- 
dächtniss) nicht, noch stellen wir sie uns vor, denn wir bedürfen 
desBennicht, und würden von dem Wissen desselben feeinenNutzen 
haben. Wenn wir aber solches weder im Gedachtniss be- 
wahren, noch es uns vorstellen, so erinnern wir uns desselben 
auch nicht. Wäi-en wir im Stande in der Luft anstatt auf der Erde 
an schreiten, so würden wir weder die Parasange kennen, noch 
wissen, in welcher Parasange wir sind, auch würden wir nicht 
wißsen, wie viel Parasangen wir gegangen sind. 

Wenn wir dann auch der Bewegung bedurften, bedürfteu 
wir doch nicht der Zeit, sondern nur der Bewegung, und wenn 
wir dann unsere Thaten verrichteten, ohne sie mit der Zeit in 
Beziehung zu setzen und ohne zu sagen, wir thaten dies in einem 
Monat oder einem Jahre; [104] so würden wir uns weder des 
Monats, noch des Jahres, noch dieser Zeit statt jener entsinnen. 
Es würde sich die Seele schon mit der Erkenntniss, dass etwas 
gemacht sei, begnügen (ohne zu fragen, in welcher Zeit es voll- 
bracht sei). 

Wenn nun der Schöpfer etwas als Eins und evrig schafft, 
80 braucht er dasselbe weder im Gedächtniss zu bewahren, 
noch sich dessen zu erinnern; denn jenes ist' ja Eins und ver- 
ändert sich nicht. Ist dem nun so, und bewegen sich die Sterne 
nur, um ihre Wirkungen hervorzubringen, nicht aber, um die 
Distancen der Sternburgen zu durchmessen; auch ist es nicht 
ihr Ziel, noch ihr Thnn, dass sie die Dinge, an denen sie vor- 
überziehen, sehen, oder erkennen, wie oft sie daran vorüber- 
gehen, noch wie viel ihrer Vorübergänge in diesem oder jenem 
Zvfischenraum, wegen eines nicht beabsichtigten Zieles, statt- 
fanden, so muss nothwendig ihre Bewegung in seiner (Gottes) 
Absichtauf etwas Anderes Grosses und Erhabenes, stattfinden, und 
id deshalb diese Distancen ihr beständiger Gang geworden. 

Wir behaupten, dass der erste Schöpfer, da er vortrefflich 
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Und von vollendeter Vorzüglichkeit ist, auch seine Vorzäglich- 
Jieit vollkommener und vollendeter ist, als die alter vorzüg- 
lichen Dinge sei. Denn, da er die Ursache der Vorzüglichkett aller 
Wesen, die Voi-züglichfeeit haben, ist, und diese alle unter ihm 
stehen, und er ihre Ursache, sie aber verursacht sind, so ist 
es nothwendig, dass er es ist, der zuerst Leben und Vor- 
Küglichkeit auf alle Dinge unter ihm spendet, da diese ja ver- 
ursachte sind. Dann spendet er ihnen je nach ihren Graden und 
Stufen, Das was von ihnen mehr annimm t., ist würdiger, ihm 
nahe zu stehen, und wird es, wegen der Erhabenheit seiner 
Hnbstaoz, der Schönheit seines Glanzes und seines Bestandes, 
das erste Annehmende, 

Deswegen tritt als Mittetding zwischen den Schöpfer und 
allem Verursachten dies, dass jenes erhabene Ding von vorzüg- 
licher Substanz zuerst von allen das anzunehmen hat, was an Leben 
undVorzüglichkeitenGütt auf dasselbe spendet, und dass es seiner- 
seits auch hernach wieder auf das ihm Untergeordnete allerlei von 
dem, was es von Gott erhalten, ausschüttet, und dass es die von 
Gott ihm (sonst noch) ertheilten Vorzüge beständig erhält und 
auch wieder auf die ihm Untergeordneten beständig ausgiesst 
und ausschüttet. Es mnss ferner, da es der erste Annehmer 
ist und auf seiner [105] hohen, Gott naben Stufe steht, auch voll- 
kommener und vorzügbcher sein, als alles andere unter ihm, 
da es ja Gott so nahe steht, auch seine Substanz so erhaben und 
die Vorzü glich keits- und Lebensannahme desselben so schön ist 
Deshalb hat es seinen Platz da, wo das Urbild steht, in welchem sieb 
die Vorzüglichkeiten des Schöpfers abspiegeln, und auf welches 
er die hehreu Vortrefflichkeiten spendet, und deshalb ist es noth- 
wendig, dass Gott von ihm aus, d. h. vom Geist, auf die Seele 
spende; denn diese ist ein Abbild vom Geist, sowie die hervor- 
tretende Rede nur die Rede des Geistes ist. Ibr ganzes Thun liegt 
nur in der Erfeenntniss des Geistes und des Lebens, welches sie 
auf die Dinge spendet. Sie stammt ganz von dem Geist ab. 

Geist und Seele verhalten sich, wie Feuer und Wärme. 

Der Allgeist ist wie das Feuer, die Seele aber wie die vom 
Feuer auf etwas Anderes ausgestrahlte Wärme. Nur dass, wenn 
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man Geist «od Seele, beide an Stelle vun Feuer und Wärme 
setzet, die Wärme nur vom Feuer ausfliesat und ausgeht, bis 
sie za dem sie annehmenden Dinge gehingt und dann in ihm 
ist, der Geist aber sich in die Seele ausstreut, ohne diiss eine 
seiner Kräfte von ihm ausfliesse (d. h. direkt). 

Wir behaupten nun, dass die Seele dann geistig sei, wenn 
sie im Geiste ist, nur dnss, wenn sie auch geistig ist, doch ihr 
Geist stets auf Betrachtung und üeberlegung beruht; denn es ist 
ein entlehnter Geist und deshalb denkt sie nach and aber- 
legt, da ihr eigener Geist mangelhaft ist, der wahre Geist 
aher sie vollendet. Wie Vater und Sohn sind beide; der Vater 
zieht den Sohn gross und giebt ihm Vollendung, der Geist aber 

: ist es, der die Seele vollendet, er ist es ja, der sie zeugte. 

1 Wir behaupten, dass das Individuum der Seele nur in 

dem Geiste sei, die Vernunft aber, die in dem Geiste ist, nur 
dem Geist, nicht aber dem in's Auge fallenden Dinge an- 
gehöre, Denn wenn die Seele r.u ihrem Wesen zurückkehrt [106] 
und auf den Geist blickt, so steht ihr ganzes Thun in Be- 
ziehung aul' den Geist, Wir dürfen keine ihrer Thaten auf die 
Geistseele beziehen, es sei denn die, welche die Seele in geistiger 
Weise verrichtet, und das sind ihre wesenhaften, gepriesenen, 
erhabenen Thaten Ihre niedrigen, tadelnswerthen Thaten darf 
man aber nicht auf die Geistseele, sondern man muss sie auf 

I die Thiereeele beziehen; denn dies sind Eindrücke, die dieser 

I Seele, nicht aber der Geiatseele zufallen. 

Ferner behaupten wir, dass die Seele durch den Geist erhaben 
sei und vom Geiste grössere Höhe erhalte, denn er ist ihr Vater 
und von ihr unzertrennlich. Es giebt zwischen beiden kein Mittel- 
ding, sondern die Seele folgt dem Geist (direkt), sie nimmt 
ne Form au, da sie an Stelle des Stoffes zu ihm steht. 
Ferner behaupten wiri Der Stoff des Geistes ist sehr er- 
haben, denn er ist einfach, geistig; nur ist der Geist selbst noch ein- 

I facher als jener, und ihn ganz umfassend. Auch behaupten 
wir, dass der Stoff der Seele sehr erhaben sei, denn er ist ein- 
fach, geistig, seelisch; nar ist die Seele selbst noch einfacher als er, 
sie umfasst denselben ringsum und macht auf ilin mit Hülfe 
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des Geistes wunderbare Eindrücke. Deswegen ist sie erhabener, 
edler als der Stoff, da sie denselben umfasst und ihm wunder- 
bare Formen einbildet. Zum Beweis hierfür dient die Sinnes- 
wdt; denn wer sie sieht, der zaudert nicht, sie sehr zu 
bewundern, besonders wenn, er ihi'e Grösse, Schönheit, Er- 
habenheit und ihre zusammenhängende, fortwährende, laufende 
Bewegung beobachtet, die so wohl an ihr sichtbar, als in ihr 
verborgen ist, und ebenso die in der Creatur, dem Gewürm, 
den Pflanzen und allen übrigen Dingen ruhenden Geister be- 
trachtet. Sieht man diese sinnlichen Dinge in dieser sinn- 
lichen Niederwelt, so muss man sich in seinem Geiste zur wahren 
Hoohwelt, von der diese Welt nur ein Abbild ist, erheben und 
seinen Blick darauf werfen. 

Ein solcher wird dann gewiss alle Dinge erschauen, die er in 
dieser Welt sab, nur sieht er sie als geistige, ewige, mit Vor- 
zügen und reinem Leben verbundene, [107] nichts von Schmutz 
mischt sich ihnen bei. Er sieht dort den erhabenen Geist in 
dem Kaum über ihnen, wie er sie mit einer unbeschreiblichen 
Weisheit und durch die Kraft leitet, welche der Hervorrafer beider 
Welten insgesammt in ihn legte. Er siebt die Dinge dort an- 
gefüllt mit Licht, Geist und Weisheit, Dort ist weder Spott 
noch Spiel, denn reiner Ernst herrscht dort, wegen des auf diese 
Welt ausströmenden Lichts. Jedes Einzelne begehrt, sich zur 
Stufe seines Herrn zu erheben und sich dem ersten auf diese 
Welt sich ergiessenden Lichte zu nahen. Jene Welt umfasst 
alle ewigen Dinge, die nicht sterben, sie umfasst alle Geister 
und Seelen, sie ist ewig ruhend, da sie höchst sicher gefflgt 
und schön ist. Sie bedarf der Bewegung, dass sie von Zustand 
auf Zustand übertragen werde, nicht; ja, wollte sie die Be- 
wegung und Uebertragung, ao würde sie dazu nicht im Stande 
sein. Denn alle Dinge sind ja in ihr, und nichts ist ausser 
ihr, so dass es zu ihr übertragen werden könnte. Diese Welt 
erstrebt auch weder Vollendung noch Mehrung, da sie höchst 
vollendet und vollkommen ist. 

Die Hochwelt ist nur deshalb vollendet und vollkommen, 
weil es nichts in ihr giebt, was sie nicht im Wissen umfasste, 
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und erfaast sie etwas geistig, 90 thul sie dies, ohne es za er- 
streben, oder es zu bedenken, vielmehr erfasst sie es geistig 
deshalb, weil es ja in ihr ist und ihre Erhabenheit nicht eine 
erst entlehnte, noch ein Accidens ist, denn sie ist ja von 

I ewiger Erhabenheit. 

I Dasselbe gilt von all ihren Vorzüglichkeiten, sie sind ewig 

and gehen mit der Ewigkeit, nicht mit der Zeit; die Zeit aber 
ist von dem ewigen Zeitlauf nur ein Abbild. Willst du diese 
erhabene Welt und die erhabenen, edlen, ewigen Dinge in 
ihr erkennen, so ist dein Blick allein zii stumpf, sie za be- 
schauen; dann wirf deinen Blick auf die Seele und gehe mit ihr 
und bleibe nicht stehen, bis du ihi-eVorzQglichkeiten kennst. Wenn 
du aber mit ihr gehst, so laaa den einen Theil von ihr und wende 
dich dem Anderen zu, denn die Seele besteht aus verschiedenen 
Dingen, [108] dazu gehören Geist und Sinne. So hänge dich fest 
dem Geiste an, denn die Sinne lassen nur einzelne Dinge (Indivi- 
duen) erkennen, wie Sokrates und Hippokrates. Die Sinne können 
nur Theildinge erfassen, der Geist aber lasst dich den absolnten 
Menschen, was er ist, und das absolute Pferd, was es ist, er- 
kennen, und dies lässt er dich deshalb erkennen, weil er hier 
die Alldinge nur durch Schluss vermittelst der Vordersätze er- 
fasst. Dort aber in der Hochwelt lässt er dich die Alldinge 
mit Augen sehen, denn diese sind feststehende, beständige, 
ewige Substanzen. Sie sind allesammt in ihrem Einerlei fest- 
stehend, sind aber überhaupt nur beständig. Das Bestehen aber 
ist dort ewig ohne Vergangenheit und Zukunft, denn das Zu- 
künftige ist dort gegenwärtig und das Vergangene vorhanden. 
Denn die Dinge dort sind ewig in einerlei Zustand, ohne sich zu 
ändern oder zu verwandeln. Dies ist der Zustand, in dem sie 
sein müssen und zu sein nie aufhören. 

Jedes Ding, welches in jener Welt ist, ist Geist und Wesen- 
heit, und ihr Ganzes ist ebenfalls Geist und Wesenheit. Geist 
und Wesenheit trennen sich dort nicht. Denn der Geist ist 
eben nur Geist, weil er die Wesenheit geistig erfasst, und die 

^Wesenheit ist eben nur Wesenheit, weil sie vom Geist geistig 
isst wird. Die Ursache aber, weshalb der Geist geistig erfasst, 
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und zwar die Wesenheit, ist eine imdere von jenen beiden 
verschiedene Wesenheit, Diese ist die Ursache, die *den Geist 
hervorruft, Geist und Wesenheit' aber traten zusammen hervor, 
und trennt sich deshalb keins der beiden vom andern. Nur 
dass, ■wenn auch Geist und Wesenheit zwei sind, so sind sie 
doch beide auch zusammen und zugleich geistig erfassend und 
geistig erfaast. Denn es ist unmöglich, dass der Geist geistig 
erfasse, ohne dass die Andersheit vorhanden wäre, d. h, ohne 
dass dasjenige vorhanden wäre, woraus er geschaffen wird. 

Ist dem nun so, so kehren wir zu unserem Thema zurück 
und behaupten : Die Uranfänge sind nur Geist, Wesenheit und 
Andersheit, und die Selbstheit (das Ansichsein), 

Es ist nun nöthig, mit diesen Bewegung und Ruhe in Be- 
ziehung zu setzen. [109] Bewegung ist, weil der Geist nur durch 
Bewegung erfassen kann, und Ruhe ist, weil der Geist, wenn 
er auch durch eine Bewegung erfasst, sich doch nicht ändert, 
noch von Zustand zu Zustand wandelt. Die Andersheit aber 
rahrt daher, dass es ein geistig Erfassendes und geistig Er- 
fasstes giebt, denn nimmt Jemand die Andersheit vom Geist 
hinweg, so wird er blosses Einerlei und wäre die Stumpfheit die 
nothwendige Folge, so dass er nichts geistig erfassen könnte. 
Es ist nöthig, dass das geistig Erfasste mit dem geistig Er- 
fassenden in Beziehung steht. Das „An sich Sein" rührt daher, 
dass der Geist das geistig Erfassbare erfasst, ohne aus seinem 
Zustande heraus zu treten, und ohne sich zu ändern, vielmehr 
erfasst er das Erfassbare, während er an sich seiend in allen seinen 
Zuständen bleibt. Das, was die geistigen Substanzen eng zu- 
sammenfasst, ist das „An sich Sein", aber der Unterschied, 
welcher diese Substanzen unterscheidet, ist das „Anders sein". 

Der Geist, welcher der Herr ist, findet sich oft in der Seele, 
da die Seele mit ihm eng verbunden ist, es sei denn, dass sie 
über ihre Grenzen herausgehen und sich von ihm trennen will, 
Thut sie dies, so ist dies ihr Tod und ihr Yerderben. Wenn 
sie sich aber ihm so eng verbunden hat, dass es ist, als ob beide 
Eins wären, so wird sie mit ewigem Leben begabt, und hat 
eine Wonne, die nie schwindet. 
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Fragt nun Jemand: Wer liess denn den Geist also werden? 
wer erhob ihn so hoch? so antworten wir: Der, der ihn in's 
Sein rief; er ist der Eine, der Wahre, der Reine, der Urein- 
fache, der alle Dinge umfasst, die eiofachen sowohl als die 
zusamm enge setz tcD. Er ist es, der vor jeder Vielheit war, er 
ist die Ursache von der Wesenheit der Dinge imd ihrer Viel- 
heit. Er ist es, der die Zah! schafft. Jedoch ist nicht die 
Zahl das erste der Dinge, wie (gewisse) Leute glauben, denn 
die Eins ist vor der Zwei und die Zwei nach der Eins. Die 
Zwei rührt nur von der Eins her und sie ist begrenzt, die Eins 
aber ist unbegrenzt, da die Zwei von der Eins herrührt. Wir 
behaupten, die Zwei ist begrenzt bei der Eins, beide sind aber 
an sich unbegrenzt. 

Sagt man aber, die Grenze werde zur Zahl, nur dass sie 
80 begrenzt sei wie die Substanzen, d. h . sie sei substantiell [1 10], 
80 wäre, wenn dem so ist, die Seele aueb eine Zahl, denn die 
ersten, erhabenen Dinge sind nicht Körpermassen, auch haben 
sie keine Grösse, sondern sie sind geistige und stehen nicht 
im Bereich der Körper und Maasse; mögen immerhin die Körper- 
massen und die Dinge von grossem Maasa am Ende der Art 
sein, dass die sinnliche Wahrnehmung vermeint, sie seien Wesen- 
heiten, so sind sie doch keine. 

Zum Beweis dafür, dass die hohen, erhabenen Dinge keine 
Kör|)ermassen noch mit körperlichen Maassen begabt sind, dienen 
Körperdinge wie die Saaten und Pflanzen. Denn das Erhabene 
und Edle, was in den Saaten und Pflanzen ist, liegt nicht in 
der sichtbaren, dem Auge anheint faltenden Feuchtigkeit, sondern 
es ist etwas Verborgenes, was nicht dem Gesicht anheimfallt, viel- 
mehr ist es die Geisteskraft, die in ihm ruhende, substantielle Zahl. 

Wir behaupten, dass die Zahl (Eins) und die Zwei in 
jener Hoohwelt nur der Geist und die reinen, schaffenden 
Kräfte sind, nur dass die Zwei nicht als Zalil zu betrachten 
ist, wenn sie mit ihrem Wesen in Beziehung gebracht wird. 
Die aus ihr und der Eins entstehende Zahl ist die Form eines jeden 
I einzelnen dieser Dinge; es ist, als wären alle Dinge in ihr (der 
l'Zahl), d, h. dem Geist vorgebildet. Denn der Geist ist eben Zwei. 
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Der Geist wird aus dem Einen in einer anderen Art ge- 
formt, als die wäre, wenn er aus seinem eigenen Wesen sich 
formte. Die Formen, welche der Geist aus seinem Wesen 
bildet, gleichen dem Gesicht, das in der That erblickt. Denn 
die Eins wird durch die erste entstehende Wesenheit geformt, 
dann bewegt sich der Geist, um das geistig Fassbare in der That 
zu erfassen, somit ist der Geist nur wie der in der That sehende 
Blick und sind sie beide (der Geist und das Erfasste) Eins. 

Wir wollen nun nach dem Geiste forschen, wie er ist, wie 
er entstand, und wie ihn der Hervorruf er hervorrief [111] und ihn 
diese Dinge und ihresgleichen, welche die Seele nothwendig so 
wissen muss, dass nichts davon ihr entgeht, ewig blicken liess. 
Wir begehren dies zu wissen, worüber die alten Gelehrten 
Tiel geredet haben, und worüber sie verwirrt geworden sind. 
Auch gilt hier die Frage, wie die reine Eins, in der keine Viel- 
heit in irgend einer Weise ist, der Grund ward, dass die Menge 
der Dinge hervorging, ohne dass sie aus ihrer Einheit heraus- 
trat und nicht zm- Vielheit, sondern bei dem Schaffen der 
Tielheit noch mehr zur Einheit ward. Wenn wir alle Dinge 
auf das Eine, das keine Vielheit in sich hat, bezögen und dies 
aussprächen, so würden wir diese Frage aufwerfen und fest- 
stellen, ohne zuerst uns in Demuth Gott zu nahen und ihn nm 
Verzeihung und um Erhörung zur Verdeutlichung dieses Gegen- 
standes zu bitten und ohne ihn überhaupt mit einem Worte an- 
zuflehen und zn ihm unsere vergänglichen Hände auszustrecken. 
Allein wir wenden uns vielmehr in Ehrfurcht zu ihm in unserem 
Geiste, und unsere Seele erweiternd dehnen wir sie aus zu ihm 
und nahen uns in Demuth und flehen wie ein Bedrängter, ohne 
abzulassen. Wenn wir also gethan haben, erleuchtet er unäeren 
Geist mit seinem strahlenden Lichte, nimmt von uns die Thorheit, 
die uns in diesen Leibern anhängt, er verleiht uns zu dem, was 
wir erbitten, Kraft und Beistand. Nur in dieser Weise können 
wir diese Frage allgemein aufwerfen, und bis zu dem Einen, 
Guten, Vortrefflichen gelangen, der allein Güte imd Vortrefif- 
liohkeit dem spendet, der in rechter Weise darum bittet. 

Wir beginnen nun damit zu sagen; Wer wissen will, wie 
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der Eine, Wahre die vielen Dinge hervorrief, der werfe seinen 
Blick auf den Einen, Wahren einzig und allein, er kümmere 
sich nicht um alle Dinge, die ausserhalb seiner sind, und wende 
sich zur Betrachtung seines (Gottes) Wesens und bleibe dabei 
stehen, alsdann sieht er in seinem Geiste ihn, den Einen, Wahren, 
ruhend, stehend, erhaben über alle Dinge, sowohl geistige als 
sinnliche. Er sieht dann alle Dinge gleichsam als Bilder, die 
überall hin zerstreut sind und zu ihm zurück sich wenden. In 
dieser Weise [112] bewegen sich alle Dinge ihm zu. Denn für 
alles, was sich bewegt, giebt es irgend etwas, dem zu es sich be- 
wegt; wo nicht, ist es überhaupt sich nicht bewegend. Das sich 
Bewegende bewegt sich aber nur aus Sehnsucht zu dem hin, von 
dem es stammt, denn es erstrebt ja nur, dies zu erreichen und 
sich ihm zu verähnlichen, und deshalb wirft es seinen Blick darauf 
und wird dies nothwendig Beweguugsursache. 

Nun ist hierbei nöthig, dass du von allem zeitlichen Sein 
im Geiste abstrahirest, da du ja nur wissen willst, wie die wahr- 
haften, ewigen, erhabenen Wesenheiten von dem ersten Hervor- 
rnfer hervorgingen, denn sie wurden von ihm nur zeitlos in's 
feein gerufen; sie wurden hervorgerufen und wirkten, ohne dass 
zwischen ihnen und dem schaffenden Hervorrufer irgend eine Ver- 
mittlung bestand. Wie kann also ihr Sein zeitlich stattfinden, 
da sie ja Ursache der Zeit und des Zeitlichen Seins, seiner 
Reibung und seiner Erhabenheit sind? Denn die Ursache der 
Zeit liegt nicht unter der Zeit, sie besteht vielmehr in etwas 
Höherem, Erhabenerem. Beide sind etwa wie der Schatten und 
der Schatten werf er. 

Wie viel sind doch der Wunder, welche die Herren der 
Sterne und die Seelen in jener Hochwelt sahen, von der aus sie 
in's Dasein gerufen wurden ! Deshalb umfasst auch jene Welt 
alle Dioge, die in dieser We!t sind. Diese Pormen sind in 
jener Welt von der Ersten bis zur Letzten, nur sind sie dort 
in einer anderen, höheren und erhabeneren Art. Hierunter ver- 
stehen wir nun nicht, dass die niedrigen Formen, die in dieser 
Welt in der FäuJniss sind, selbst in jener Hochwelt seien, 
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sondern nur die Naturform. Wir meinen, dass das, was hier 
ist, auch dort rfei, jedoch in einer edleren, erhabeneren Art. 

Wir kehren nun zu onserem Thema zurück und behaupten, 
dass der Jupiter, da er diese geistige, reine, lautere Form sah, 
von ihrer Schönheit und ihrem Glanz, so viel er konnte, er- 
fasste. Jedweder hier liebt auch jene Welt und ihre Insassen, 
wie der Jupiter thut, und sieht die Schönheit [113] jener Welt mit 
ihren schönen, glänzenden Formen. Dann sucht er von der- 
selben Schonheitsspende und von jenem Licht Erleuchtung 
sich anzueignen, denn jene erhabene Welt erleuchtet alle, die auf 
sie blicken, sie spendet denselben Schönheit und Licht so viel, 
dass sie sie so werden lüsst, als ob sie in Schönheit Licht und 
Glanz ihr gleich wären. Wie nun derMann, der sicli auf einen hoch 
erhabenen Ort erhebt und dann auf einer rothen, leuchtenden 
Erde steht und lange seinen Blick darauf wirft, von dieser 
rothen, reinen, strahlenden Farbe erfüllt und dann der Farbe und 
dem Glanz dieser Erde ähnlich wird, ebenso ist es mit dem, 
der seinen Blick auf die Hochwelt wirft und auf diese schöne, 
leuchtende Farbe lange blickt. Ihm spendet dieselbe von dieser 
Farbe und Schönheit, so viel, dass er ihr ähnlich wird. Es ist, als 
wäre er, wie sie, in Schönheit und Glanz. Nur dass die Farbe 
in jener Welt nichts als Schönheit und Licht der Form ist, ja 
die Form ist an eich schön im Inneren und Aeusseren. Denn 
die schöne Farbe ist nichts als die Form, aber nicht etwas 
auf sie Uebertragenes. Da jedoch der Schauende nicht die ganze 
Form im Inneren und Aeusseren sehen kann, glaubt er, ihr 
Aeusserea sei eben nur die glänzende, schöne Farbe. 

Wer aber diese Form in ihrer Vollständigkeit beherrscht 
und in ihrer Allheit wandelt, der sieht diese Form als leuch- 
tende, reine, strahlende Farben, die erhaben sind in Schön- 
heit und Anmuth. Jedoch sieht er diese Form dann nicht 
schlecht, und innen und aussen getrennt, sondern er sieht 
sie ganz und insgesammt zugleich, weil sein Bbck sie durch- 
dringt. Der Betrachter kann, wenn er körperlich ist, diese Form 
nicht ganz und gar innen und aussen zugleich betrachten, denn 
er sieht sie nur, während er aussen steht, da sie dann der sinnlichen 
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Wahmebmung anheimfallt. Daher kann wegen der früher er- 
wähnten Ursache kein körperliches Wesen diese Form, wie es 
sein müsste, wirklich erblicken. Willst du aber diese Form so er- 
blicken, so [114] kehre zu dir selbst zurück und sei, als wärst du 
eine Seele ohne Leib. Dann blicke auf diese Form, als wäre sie 
Eins, ohne Unterschied in sich. Thust du dies, so siehst du 
die Formen allesammt in geistiger Weise und bist voll von 
ihrer Schönheit und ihrer Anmuth. 

Wie nun, wenn du auf einen der Stemherm blicken willst, 
und in allgemeiner Weise den Blick darauf wirfst es dann 
ist, als sähst du das Innere und Aeussere desselben, und du 
dann erst in erhabener Weise auf sein Licht und seine Schön- 
heit blicken kannst, so thue auch also, wenn du auf jene 
leuchtende, strahlende, anmnthige Form blicken willst. Eist du 
stark, sie in einer Weise zu schauen, in der kein Mangel und keine 
Trennung ist, so bist du stark, auf ihre Schönheit und ihre 
Anmuth zu blicken. Kann aber Jemand nicht auf jenen er- 
habenen Glanz blicken, so werfe er seinen Blick auf die Herren 
der Steme und begehre er sie in einer vollständigen Weise zu 
schauen, dann erblickt er sicher darin etwas von der Schön- 
heit jener Hochwelt, da der Stern ein Gleichniss und Bildniss 
derselben ist. Ist er dann voU von der Schönheit jenes glän- 
zenden (Stem-)Herm, so ist es, als ob beide in Betreff der 
Schönheit und Anmuth Eins wären. Bleibt er dann auch allein 
für sich in seinem Zustande, so trennt er sein Wesen von jenem 
nicht, und er wird zum glänzenden Stemherm. Bleibt er aber in 
seinem Zustande, allein in seinem Wesen und trennt er somit 
sein Wesen von jenem, so ist er und jener Sternherr nimmer- 
mehr Eins, was darin bestände, dass der ihm seine Anmuth und 
seine Schönheit anzöge und er wie jener an Glanz und Schönheit 
würde. Wenn dem aber so ist, so schaut dann er und der Stem- 
herr auf jene Welt zusammen. So oft er sie sehen will, ist er dann 
stark dazu, weil er mit diesem Herrn zu Eins geworden ist 
und derselbe ilim hilft. 

Wenn er dann diesen Herrn, nachdem er seinen Blick 
darauf gewoi-fen und von seinem Licht nnd seiner Schönheit 
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erhalten, verlasst und zu seinem Wesen zurückkelirt, so trennt 
er sicL von dieser Eioheit und -werden sie zu zwei, wie sie vor 
[115] ilirer Einswerdung waren. Nur, dasa der Mensch, wenn er 
zur Endstufe gelangt und i-ejn und lauter geworden ist und er sich 
auch nicht mit dem Schmutz des Körpers besudelt hat, im Stande 
ist, zu diesem Herrn, von dem er sich getrennt hat, immer wieder 
zurückzukehren und fortwährend zu Eins mit ihm zu werden, und 
dass der Mensch bei dieser seiner Rückkehr Gewinn hat, denn 
er weiss, dass, wenn er mit dem Herrn zu Eins wird und wie 
ein Ding mit ihm geworden ist, ihm nichts von der vergäng- 
lichen Nieder weit unter ihm verborgen bleibt. 

Ebenso ist es, wenn der Vortreffliche seinen Blick auf einen 
Heim im Himmel wirft und lange darauf schaut, so wird er 
von dessen Licht und Schönheit voll und ist er wie Ein Ding 
mit ihm. Er lasst dann die sinnliche Wahrnehmung hinter sich, 
auf dass er nicht zu dieser Niederwelt zurückzukehren und von 
diesem Herrn sich zu trennen, noch dieser Schönheit und des 
Blickes auf die höchste Anmuth zu entbehren brauche. Dann 
hängt er ihm deshalb sehr eng an, so dass, wenn er auf ihn 
bückt, er mit ihm wie Eins und nicht wie etwas Anderes ist. 
Denn begehrt er auf ihn zu schauen, wie wenn er etwas Anderes 
wäre, 80 verachtet der ihn und vrirft ihn weit von sich. 

So muss denn der vortreffliche Mann, der sich danach 
sehnt, die Hochwelt zu schauen, wenn er mit einem der Stem- 
herren ist, in der von uns beschriebenen Weise mit ihm sein. 
Er muss immer danach begehren, die Hochwelt über diesem 
Herrn, mit dem er ist, zu schauen, denn die Betrachtung jener 
Welt ist vortrefflicher und erhabener als die Betrachtung der 
Himraelswelt. Er begehrt dann in ihr zu sein, und wenn er 
in ihi' gewesen, kehrt er zurück und ist schön, anmuthig, 
strahlen farbig, wegen des Lichtes, das er von dort erhielt, 
geworden. Es kann keiner im Bereich der sinnlichen Wahr- 
nehmung und des Lebens sein und vom Blick darauf zurück- 
gestossen werden. Wenn Jemand aber in der Geistwelt sein 
■will, so vrird er sie ansehen, als ob er mit ihr eins und nicht 
etwas von ihr Yerschiedenes wäre. Denn wenn er also thut, 
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tritt er in sie ein und nimmt vom Lichte jener Welt, von ihrer 
Schönheit und ihrem Glänze an. Dann wird er glänzend, leuch- 
tend, schon, als ob er sie (selbst) wfire. Man mnss wissen [116J, 
dass der Blick nur die Dinge, die ausserhalb von ihm sind, erfasst, 
er erfasst dieselben aber nicht so weit, dass er dabei gleich ihnen 
würde und er sie dann ganz richtig, seiner Kraft gemäss, wahr- 
nähme und erkennte. Dasaelte gih von dem Geistmenschen. 
Wirft er seinen Blick auf die Geistdinge, so erfasst er sie nicht 
so, dass er und sie Eins wären. Vielmehr föUt sein Blick auf 
das Aenssere der Dinge, und richtet sich der Geist auf das 
Innere. Deshalb findet seine Eioswerdiing mit ihnen in ver- 
schiedener Weise statt, und ist er daan mit einigen derselben 
stärker und mächtiger Eins, als die Einswerdung der Wahr- 
nehmung mit dem Wahrgenommenen. 

So oft der Blick lange auf das Wahrgenommene schaut, 
thnt ihm dasselbe Schaden, ja setzt ihn sogar so ausserhalb der 
sinnlichen Wahrnehmung, dass er nichts wahrnimmt (es er- 
mfidet der Blick). Mit dem geistigen Blick ist es aber um- 
gekehrt; so oft Jemand den Blick lange auf das nur geistig 
Wahrnehmbare richtet, wird er reicher an Erkenntniss und 
ßihiger, Geist zu werden. 

Man muss nämlich wissen, dass die Erkenntniss der Sinne 
mehr in Uebel und Schmerz als im Wissen statt6ndef, denn 
dieBelben müssen Uebel und Schmerz, die in sie wie eine Erank- 
h^t eindringen, von sich abstossen. Wenn die Sinne dies aber 
thun müssen, bleibt ihre Erkenntniss nicht fest, weil eine so 
starke Pein sie von da betrifFt, and deshalb erkennen die Sinne 
nicht richtig. 

Die Gesundheit kommt einem Sinn nur in der ihm ent^ 
sprechenden Weise zu. Derselbe wird durch die Gesundheit 
ergötzt, und erkennen sie deshalb die Sinne richtig. Denn die 
Gesundheit ist eine Anordnung in den Körpern; sie weilt mit 
ihnen und hängt ihnen fest an, deshalb, weil sie ihr entsprechen. 
Auch wurde die Gesundheit eins mit ihnen, und erkennt der Wahr- 
nehmende dieselbe, wie er überhaupt das Wahrnelimbare erfasst. 

Die Krankheit aber ist etwas der sinnlichen Wahmefamnug 
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Fremdes uod ist ihr nicht entsprechend. Das uns Fremdartige 
nnd Femliegende nimmt die Erkenntniss nicht wahr, vielmehr 
wird dies von der Schmerzempfindung wahrgenommen, dagegen 
erfassen wir das uns Naheliegende vmd Entsprechende mit der 
Erkenntuiss, nicht mit der Schmerzempfindimg. 

Wenn wir nun in diesem Zustande sind, erkennen wir die 
sinnlich wahrnehmbaren und [117] uns nahen Dinge richtig durch 
die Wahrnehmung, während die Geistesdinge nicht richtig von 
ihr erreicht werden. Wenn sich dies so verhält, so erkennt die 
sinnhche Wahrnehmung nur die ihr entsprechenden Eindrücke, 
kennt aber nicht die Eindrücke, die ihr fremd sind. Dies ge- 
schieht vregen des in sie eindringenden Schmerzes, obwohl diese 
Eindrücke noch zu der WahrnehmuDg gehören. Dann ist es 
aber passend, dass sie die Geistesdinge gar nicht kenne, denn 
diese liegen uns sehr fern und sind uns fremd. 

Daher ist, wenn wir nun uns an etwas Geistiges, das ja dem 
Stoffe fern liegt, erinnern wollen, das uns sehr schwer. Wir 
wähnen es nicht erreichen zu können; wir denken also darüber 
nach und betrachten das Geistige. Der uns zukommende Ein- 
druck rührt jedoch von dei' sinnlichen Wahrnehmung her. Diese 
sinnliche Wahrnehmung sagt: Ich kann nichts Geistiges sehen, 
nnd darin spricht sie wahr. Sie sah nimmer, noch sieht sie je 
etwas Geistiges, denn das, was das Geistige erkennt, das ist 
der Geist, da dieser, wenn er das Geistige verleugnete, auch 
sein Wesen verleugnen vfürde. Denn wenn der Geist sich zu 
einem Körper machte und sich ausserhalb des Bereiches des geistig 
Erfassbaren setzte und er dann mit dem Auge des Körpers das 
Geistige sehen wollte, so würde er nicht die Geistwelt be- 
schauen können. 

So haben wir denn gezeigt, wie der Geist im Stande ist, 
das Geistige zu sehen, und wie nicht. Wenn er nämlich sich 
selbst zu etw)^ Ungeistigem macht, kann er das Geistige 
nicht erblicken, wenn er aber sich jenem zugesellt, so erkennt 
er es richtig. 

Fragt nun Jemand: Wenn der Geist die Welt sieht und 
erkennt, was thut er uns von ihr kund? so antworten wir: Er 



that uns kund, dass er die That des ürschöpfers, und dies 
ist die Geistwelti, deren Ursache Gott ist, geaeten habe, und dass 
in dieser Welt aUe Dinge otne Qua] und Mühe seien; keine Arbeit 
gäbe es, die ihn tritfe, denn er ergötze sich der Dinge, welche 
aus ihm hervorgingen, so dass er sie bei sich fest hält, um sich 
seines Lichtes und der Schönheit der Diuge, welche er geboren, 
zu erfreuen; nur sei der Jupiter allein das Erste, was ausserhalb 
dieser Welt hervortrete. Er sei ein Abbild von einigen Dingen in 
jener Welt. Auchgiiig[118]der Jupiter aus dieserWelt nicht ver- 
geblich hervor, er that dies nur, damit durch ihn eine andere 
sch&oe, leuchtende, unter das Sein fallende Welt entstände, 
denn diese sei ein Abbild und Gleichuiss jener Schönheit. Es 
ist aber nicht nothwendig, dass im Gleichniss von einer Schön- 
heit oder ihrem Abbild, noch die reine Schönheit und die schönen 
Substanzen vorhanden seien. Denn das Abbild gleicht dem 
ihm Vorangehenden, wovon es eben Abbild ist, und ist in dieser 
Welt Leben, Substanz und Schönheit, weil sie ein Abbild der 
Himmelswelt ist. Sie ist auch immerfort im Sein, so lange ihr 
Torbild besteht. Jede Natur ist ebenfalls Gleichniss und Ab- 
bild von dem über ihr Stehenden. So lange das Ding, von dem 
sie Abbild ist, währt, währt auch sie. 

Deshalb geht der fehl, welcher behauptet, die Geistwell 
verderbe und vergehe, denn der, welcher sie hervorrief, ist ja 
festbestehend, er vergeht weder, noch hört er auf. Ist aber 
der, welcher den Geist hervorrief so beschaffen, so zergeht der 
Geist nimmer, noch verdirbt er, sondern er dauert ewig, es sei 
denn, dass der, der ihn hervorrief, ihn in seinen erste.n Zu- 
stand zorückstossen, d. h. vernichten wolle. Dies ist aber un- 
möglich. Denn der erste Hervorrufer rief den Geist nicht durch 
Betrachtung und Kachdenken, sondern durch eine andere Art 
von HervorrufuDg hervor; er rief ihn nämlich dadurch hervor, 
dass er (selbst) ein Licht ist. So lange nun dies Licht über 
ihm weilt, bleibt er und währt, und schwindet er nicht. Das erste 
Licht, von dem nur das „Dass" gilt, ist ewig, es hörte nie auf, noch 
wird es aufhören. Wir wenden nur diese Namen beim ersten 
Jjicht an, weil wir ihrer als eines Hinweises bedürfen. 
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Wir kehren jetzt zu unserem Thema zuröck und sagen: 
Das erste „Dass" (d. i. Wesen), ist das erste Licht. Dies ist 
das Licht dea Lichtes ohne Ende, nimmer schwindend; es hört 
nicht auf die Geistwelt immerfort zu erleuchten und zu durch- 
strahlen, und deshalb vergeht die Geiatwelt weder, noch ver- 
schwindet sie je. Da nun diese Geistwelt ewig ist, so bildete sie 
eine Abzweigung und ging diese Welt hervor. Wir verstehen unter 
dieser Abzweigung die Himmelswelt und besonders die (Stern-) 
Herren derselben. [119] Wäre dieselbe nicht jener Welt ent- 
sprechend, so würde sie diese Welt nicht leiten; unterlässt sie das 
Streben nach dem Licht über ihr und beschäftigt sie sich dann 
mit der Leitung dieser Welt, so gelingt es ihr nicht, sie in Gang 
zu bringen. Somit ist zum Ordner der Geistwelt das Urlicht, 
zum Ordner der Himmelswelt aber die Geistwelt und zum 
Ordner der Sinneswelt die Himmelswelt geworden. Alle diese 
Ordnungen aber sind ni:r durch den Urordner stark, er ist es, 
der sie mit der Kraft der Anordnung und Leitung versieht. 

Die Geistwelt wird vom ersten „Dass" geordnet, dies ist 
der erste Hervorrufer; der Ordner der Himmelswelt ist die 
Geistwelt. Jedoch ist der erste Hervorrufer von gewaltiger, un- 
endlicher Kraft und unendbcher Schönheit. Deshalb ist auch 
die Geistwelt höchst schön. Sie lässt aus dem (Ur-)GIanz 
Schönheit und Licht erstrahlen ; dann wird die Seele schön, nur 
dasa der Geist schöner ist als sie, da die Seele nur ein Abbild 
des Geistes ist. Wenn sie ihren BIi<;k auf die Geistwelt wirft, 
nimmt sie an Schönheit zu. 

Wir stellen nun unseren Ausspruch fest und sagen: Die 
himmlische Wellseele ist schön, und spendet sie ihre Schönheit 
der Venus, die Venus aber spendet ihre Schönheit dieser Sinnes- 
welt; wo nicht, woher sollte denn diese Schönheit kommen? 
denn dieselbe kann, wie wir früher darthaten, weder vom Blut, 
noch von den übrigen Mischungen herrühren. 

Die Seele ist somit von dauernder Schönheit, so lange sie 
ihren Blick auf den Geist wirft, denn sie erwirbt dann von ihm 
die Seh önhejtssp ende; lässt sie aber mit ihrem Blick von ihm 
ab, so hört auch ihr Licht auf. So sind auch wir vollendet. 
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schön, so lange wir unsere Seele betrachten, sie erkennen und 
in ihrer Nator bleiben. Blicken wir aber nicht auf dieselbe, 
erkennen wir sie nicht, and wenden wir uns der Sinnesnatur 
zu, so werden wir hässlich. 

Somit ist durch die erwähnten Beweise die Schönheit der 
Geistwelt klar und deutlich, wie wir dies kurz^ unserer Kraft 
gemäss^ und so viel wir vermochten, dargethan haben. 

Preis dem, dem Preis gebührt! 




Ueber die vernünftige Seele, die unsterb- 
lich ist. 

Wir woUeD wissen, ob der Mensch in seiner Gesammt- 
heit und ganz und gar dem Verderben und Vergehen anheim- 
fallt, oder ob nnr ein Theil von ihm vergeht, schwindet und 
verdirbt und ein anderer Theil aber bleibt und dauert, und was 
denn dieser Theil an sich sei. Wer dies richtig wissen will, der 
forsche in natürlicher Weise, wie wir es angeben. 

Wir behaupten, der Mensch sei nicht etwa ein Einfaches, 
Schlichtes, sondern ein aus Seele und Leib Zusammengesetztes, 
Die Seele sei etwas Anderes als der Leib, und der Leib kann 
entweder an Stelle eines Werkzeugs der Seele stehen, oder 
mit ihr in einer anderen Art verbunden sein. Nur dass, welcher 
Art auch die Verbindung sei, doch der Mensch in zwei Theile 
zerföllt, nämlich in Seele und Körper. Jeder einzelne dieser beiden 
Theile hat eine Natur, die nicht die Natur des anderen ist. 

Der Körper ist ein Zusammengesetztes, nicht Einfaches. 
DasZusammeDgesetzte[121]aberkannsich auflösen und sich in die 
Dinge, aus denen es zusammengesetzt ist, trennen. Somit trennt 
sich der Körper, er löst sich auf und bleibt er nicht, wie dies 
der Augenschein bezeugt. Denn das Aoge sieht, wie der 
Körper aufhört, sieb auflöst und in vieler Weise verdirbt, auch 
sieht es, wie ein Theil der Körper die anderen verdirbt und 
einer sich in den anderen verwandelt, wie sich einer in den 
anderen verändert, besonders dann, wenn nicht die edle, er- 
habene, lebendige Seele in ihm, d. h. in den Körpern, vor- 
handen ist. Dies, weil der Körper, wenn er allein für sich 
bleibt und die erhabene Seele nicht in ihm ist, weder dauern, 
noch ein (in sich) Verbundenes bleiben kann, er löst sich vielmehr 
auf und trennt sieb in Form und Stoff. Er trennt sich in beide, 
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da er aus beiden z usa mm engesetz C ist. Der Körper löst sich 
aber nur deshalb auf, trennt sich und bleibt nicht in einem 
ZoBtande verbunden, weil die Seele ihn verlasst. Denn es ist 
die Seele, die fest dem Leibe aniängt, damit dieser nicht zer- 
falle, noch zergehe. Sie hängt ihm aber deshalb so fest an, 
weil sie es ist, die ihn aus Stoff und Form fügte. Wenn sie 
ihn nun verlässt, so zögert er nicht, sich in die Dinge zu zer- 
trennen, aus denen er zusammengesetzt ist.. 

Wir behaupten, dass die Körper deshalb, weil sie Körper 
sind, ans Theilen besteben, deshalb auch lassen sie sich trennen, 
zusammensetzen und sich in kleine Theile zerlegen, und dies 
ist eine von den Arten ihres Verderbens. 

Ist dies nun so, wie wir beschrieben haben, ist der Körper 
ein Theil von den Theilen des Menschen und iallt er dem Ver- 
derben anheim, so ist zweifellos der Mensch nicht ganz and 
gar, in seiner Gesammcheit, dem Verderben anheimfallend, viel- 
mehr ist demselben nur einer seiner Theile unterworfen. Der 
demselben anheimfallende Theil ist das Werkzeug, denn dies ver- 
dirbt und bleibtnicht, weil dasselbe nur wegen irgend eines Bedürf- 
nisses erstrebt wird, das Bedürfniss währt aber nur eine Zeit 
lang, und Hegt es somit in der Natur des Werkzeuges, dass 
es verderbe und nicht bleibe. Denn wenn der Bedürftige [122], der 
das Werkzeug wegen irgend eines Bedürfnisses anwandte, jenes 
Bedüi'fniss, deswegen er es anwandte, befriedigt hat, so ver- 
schmäht er das Werkzeug und lässt es liegen; wenn er es aber 
verschmäht und nicht mehr darnach strebl, so verdirbt es and 
bleibt es nicht in seinem Zustande. 

Die Seele dagegen ist fest, in einem Zustande bestehend, 
sie verdirbt weder, noch schwindet sie. Durch sie ist der 
Mensch das, was er an sich ist, und das ist das Wahre, in dem 
keine Lüge ist, wenn es mit dem Körper in Beziehung ge- 
bracht wird. Die Seele bedarf des Körpers, so wie die Form des 
Stoffes oder der Werkmeister der Werkzeuge bedarf. Somit ist 
denn der Mensch an sich die Seele, denn durch die Seele ist 
er das, was er ist, durch sie besteht er fest und dauernd, durch 
den Körper aber ist er schwindend und verderbend. Denn 
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jeder Körper ist zapammen gesetzt, und alles Zusammengesetzte 
fällt der Auflösung und dem Verderben anheim, und somit ist 
jeder Körper sich auflösend, dem Verderben ankeimfallend. 

Behauptet nun Jemand: Auch die Seele verföllt dem Ver- 
derben, denn sie ist ein Körper, nur dass sie ein feiner, zarter 
Körper ist, so antworten wir: Wir müssen dem nachforschen 
und wissen, ob die Seele ein Körper ist oder nicht. 

Wir behaupten nun: Ist die Seele irgend ein Körper, so 
muas sie sich nothweudig zertrennen und auflösen. Worin löst 
sie sich dann aber auf? Dies müssten wir doch nothwendig 
wissen. Wir behaupten: Ist das Leben nothwendig stets bei 
der Seele zugegen, sich wedei' von ihr trennend, noch von 
ihr scheidend, und ist die Seele ein Körper, so muss ein jeder 
Körper ein Leben haben, das ihn nie verlässt, so dass es ewig 
mit ihm ist. Ist dem nun so, so kehren wir zurück und be- 
haupten: Ist die Seele ein Körper und ist der Körper zu- 
sammengesetzt, so mnsE auch die Seele zusammengesetzt sein, 
sei es aus zwei, sei es aus vielen Körpern [123], und jeder dieser 
Körper muss ein von Natur ihm eingepflanztes Leben haben, 
das ihn nie verlässt ; oder aber, einige davon haben ein solches 
Leben, andere aber nicht, oder aber, keins von ihnen hat 
irgendwie ein Leben. Hat nun einer dieser Körper ein ihm 
eingepflanztes Leben, so ist derselbe wirklich die Seele, Bann 
fragt man weiter nach diesem Körper, imd wir sagen: Ist er 
etwa aus vielen Körpern zusammengesetzt? Dann beschreiben 
wir denselben in der Weise, wie wir dies oben thateo, und das 
geht so bis in's Endlose fort. Das Endlose wird aber weder 
gewusst noch verstanden, 

Behauptet nun Jemand, dass die Seele ein Körper sei, der 
ans den einfachen Ürkörpern, hinter denen kein anderer Körper 
stehe, zusammengesetzt sei, und somit könntea wir nicht 
behaupten, die Körper seien aus Körpern zusammengesetzt, und 
diese Körper wieder aus anderen und so in's Unendliche, so 
fragen wir, da wir ja von den UrkÖrpern festgestellt haben, 
dass hinter ihnen keine anderen stehen: Weun die Seele irgend 
ein Körper ist, und dieser Körper aas den Urkörpem zusammen- 
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gesetzt ist, diese Urkörper aber mit eioem ewigen, ihnen unzer- 
trennlichen Leben begabt sind, welcher Körper ist denn mit 
einem ewigen, unzertrenDÜchen Lebeu begabt? Wenn dann 
beiner behaupten kann, das9 dies das Feuer, die Luft, die Erde und 
das Wasser seien, denn diese sied ja nicht mit Seelen begabt, so 
antworten wir: Findest da, dass die einfachen mit Seele begabten 
Körper lebend sind, so ist das Leben in diesen Seelen ein Accideus, 
aber nicht ein von Natur eingepflanztes; denn wäre ein solches in 
ihnen, so würden sie sich weder wandeln, noch ändern, wie ja 
die Himmelskörper sich weder ändern noch wandeln, denn sie 
sind mit lebendiger Seele begabt, nicht von etwas Anderem 
Spende verlangend, vielmehr sind sie es, die allen Körperu 
Lebeu spenden. Dann behaupten wir, dass es hinter diesen 
einfachen Körpern keine anderen Körper gebe, die noch ein- 
facher wären als sie, und sie wären die Elemente der Körper. 
Was sie betrifft, so wird nicht erwähnt [124], dass sie mit 
Seelen oder mit Leben begabt seien. Haben aber die einfachen 
Urkörper weder Seelen noch Leben , wie kann der aus ihnen 
zusammengesetzte Leib Seele und Lebeu haben? Es wäre doch 
unmöglich und absurd, dass aus Körpern, die weder Seele noch 
Leben haben, wenn sie zusammengefügt und gemischt würden, 
ein Leben entstände, wie aus dem Geist das geistig Fassbai'e 
hervorgeht. 

Behauptet nun Jemand, dass die einfachen Urkörper (an sich) 
weder mit Seelen, noch mit Leben begabt seien, dass sie aber dann 
damit begabt würden, wenn eins mit dem anderen sich mischte, 
ond eins in dem anderen aufginge, so antworten wir: Ist die 
Mischung selbst Ursache, dass durch sie die Körper mit Seele 
und Leben begabt werden, so muss doch diese Mischung eine 
Ursache haben, und diese wäre es, die einen Körper mit dem 
anderen mischt und die Kraft des einen in den anderen 
dringen lässt. Geschieht aber die Mischung der Körper in ein- 
ander, nur wegen einer Ursache, so verleiht diese Ursache der 
Seele, dieMöglichkeitfzumSein). Wir antworten ferner: Wäre die 
Mischung der Körper, des einen mit dem anderen, eine Ursache, 
welche die Körper zu beseelten und lebendigen macht, so würde 
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kein Körper mit Seele begabt sein, ausser die 
gesetzten Körper allein. Dem ist aber nicht so, vielmehr sind 
alle einfachen Körper mit Seele und Leben begabt. Auch 
findet sich kein Körper in der Welt, derselbe sei zusammen- 
gesetzt oder einfach, er sei denn mit Seele und Leben begabt. 
Dies ist so, weil die schaffende Seelenkraft es ist, die den Stoff 
der Körper formt. Formt sie aber den Stoff, ao macht sie 
aas ihm den Körper. Der Beweis hierfür ist, daas es keine 
schaffende Kraft in dieser Welt giebt, es sei denn von Seiten 
der Seele. Denn wenn die Seele den Stoff formt und aus ihm 
die einfachen Korper schafft, so spendet sie ihnen eine schaffende 
natürliche Kraft. Diese schaffende Naturkraft rührt nur [125] von 
der Seele her. Es giebt keinen Körper, er sei einfach oder 
zusammengesetzt, es sei denn, in ihnx liege eine schaffende 
Kraft. Somit giebt es keinen Körper, er sei zusammengesetzt 
oder einfach, es sei denn, er habe Seele und Leben. 

Behauptet Jemand, die Sache verhielte sich nicht so, die 
einfachen Körper hätten weder Seelen noch Leben, vielmehr 
entstände, erst wenn die Körper, welche sich nicht einer zum 
anderen theilen lassen (d. i. die Urkörper), sich verbänden 
und zu Eins würden, hieraus die Seele; so antworten wir: Das 
ist nichtig und unmöglich. Denn die Körper, welche sich nicht 
theilen lassen, sind alle in einerlei Zustand und Beschaffenheit; 
ich meine damit, es giebt keinen Körper unter ihnen, der irgend 
einen Eindruck wahr- oder annähme. Wenn aber keiner dieser 
KörperEindrnck weder wahr- noch annimmt, wie ist es dann mög- 
lich, dass einer derselben mit dem anderen sich verbinde, oder 
mit ihm zu Eins werde, da das zu Einswerden und sich Ver- 
binden doch einer von den Eindrücken ist, welche den Körpern, 
die sich theilen lassen, zufallen? Die Seele nimmt aber sowohl 
die Eindrücke, welche dem Verbundenen, als auch die, welche 
dem Getrennten, als auch die, welche dem Körper zufallen, wahr. 
Wir behaupten somit: Aus der Verbindung der Körper, die 
sich nicht theilen lassen, entsteht durchaus nichts Lebendes, 
wie kann dann die Seele aus dei' Verbindung und Vereinigung 
der Körper entstehen? Das ist absurd und unmöglich. Wir 
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behaupten, dass der Urkörper aus Stoff und Form zusammen- 
gesetzt sei. Nun kann keiner behaupten, der Körper Uabe 
von dem Stoffe her eine Seele, denn der Stoff hat durchaus 
keine Qualität. Der Körper hat Seele und Leben von Seiten 
der Form, denn der Körper wird dtirch die Seele mit Ordnung 
und Aufklärung versehen, diese beiden rQhren von Seiten der 
Seele her, denn in dem Körper muss doch nothwendig Ordnung 
lerrschen. 

Wenn dem also ist, so fi'agen wir: Was ist denn diese 
form? Antworten sie, sie sei irgend eine Substanz, so erwidern 
wir [126] ; Ihr habt uns auf einen der zwei Theile des Zusammen- 
gesetzten, aber nicht auf das ganze Zusammen gesetzte insgemein 
hingeführt. Nun ist aber einer der beiden Theile des Körpers 
die Seele, und ist dann euer Ausspruch, die Verbindung der 
Körper allein sei die Ursache vom Leben der Körper und der 
Vereinigung des einen derselben mit dem andern, nichtig. Sagen 
sie dann: Die Form ist nur ein Eindruck der Materie, aber nicht 
eine Substanz, und aus diesem Eindruck geht Seele und Leben 
in der Materie hervor, so antworten wir: Eure Rede ist 
nichtig, denn der Stoff ist nicht im Stande sich selbst zu bilden, 
noch kann die Seele aus ihrem Wesen von seibat hervorgehen. 
Wenn aber der Stoff weder sich selbst formt, noch die Seele 
aus ihrem Wesen hervorgeht, so muss das, was den Stoff formt, 
ein anderes als dieser sein. Dies ist nun das, was jenen als 
mit Leib, Seele und Leben begabt setzt, so wie es auch alle 
übrigen Körper setzt. Dies ist aber etwas, was ausserhalb jeder 
körperlichen, stofflichen Natur liegt. 

Wir behaupten: Es ist unmöglich, dass irgend einer der 
Körper, derselbe sei einfach oder zusammengesetzt, festbestehe, 
wenn die Seelenkraft nicht in ihm vorhanden ist. Denn zur 
Natur des Körpers gehört Fluss und Vergänglichkeit. Wäre 
nun die ganze Welt ein Körper, ohne Seele und ohne Leben, 
80 würden die Dinge achwinden und vergehen, und ebenso 
würde, wenn ein Theil des Körpers die Seele wäre, und die Seele 
leiblich wäre, wie manche glauben, sie dasselbe treffen, was den 
übrigen Körpern ohne Seele und Leben begegnet, denn alle Körper 



sind deshalb, weil sie Körper sind (an sich), ans einem Stoff, 
Sind nun die Körper stoSlich nnd ist die Seele einer der Körper, 
so müssen zweifeJaoime Körper und Seelen abnehmen, sich auf- 
lösen nnd zu Stoff werden, denn der Stoff aller Körper ist 
einer; ans ihm werden sie gefügt und zu ihm lösen sie sich 
auf. Ist dem nun also und ist die Seele ein Kursier und im 
Bereich der Körper, so ist sie ohne Zweifel der Abnahme und 
dem Fluss unterworfen, denn sie zerfliesst dann, wie der 
Körper [127], und nimmt, zum Stoff hin, ab. 

Wenn nnn alle Körper abnehmen, so kann das Sein nicbt be- 
stehen, denn alle Dinge werden ja zu Stoff. Werden sie aber 
alle wieder zu Stoff und hat der Stoff keinen Bildner, der ihn 
bilde, d. li. keine Ursache, so giebC es kein Sein; ist aber 
das Sein nichtig, so ist es auch diese Welt, da sie nur körperlich 
ist. Dies ist absurd, denn die Welt kann doch nicht ganz und 
gar vollständig nichtig sein. 

Sagt nun Jemand: Wir setzen die Welt nicht, insgesammt 
nur als Körper, sondern wir setzen sie, als mit Seele und Leben 
begabt, aber nur dem Namennach; so antworten wir: Der Name 
hat keinen Werth, dem Sinne nach verneint ihr Seele und 
Leben, deshalb, weil ihr die Seele in's Bereich der Körper setzet, 
ist aber die Seele irgend ein Körper, und ist jeder Körper ab- 
nehmend, zerfliessend, dem Verderben anheim fallend, so muss 
zweifelsohne auch die Seele abnehmen, sich auflösen und ver- 
derben. Dann ist die ganze Welt dem Verderben anheimfallend, 
das aber ist absurd, wie wir dies öfter darthaten. 

Wie ist es möglich, dass die Seele ein zarter Körper sei, 
da ja jeder Körper, er sei dick oder zart, wie die Luft und der 
Wind zerfliesst, denn es giebt ja keinen feineren und keinen 
zartejen Körper als jene beiden, auch gieht's unter den Körpern, 
den einfachen sowohl als den zusammengesetzten, keinen Körper, 
der mehr als sie zerflösse und rascher verschwände als diese 
beiden. Es passt aber für die Seele nicht in diesem Zustande 
zu sein, sonst wäre sie geringer und niedriger, als die dicken, 
sinnlichen Körper. So ist es nicht, vielmehr ist die Seele er- 
habener und vorzüglicher, als jeder Körper, er sei dick oder 
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zart, wie ja die Ursache iiumer erhabener und vorzüglicher ist 
als das von ihr Verursachte. 

Wir behaupten: Jeder Körper, er sei dick oder zart, ist 
weder Ursache dafür, dass er allein für sich bestellt, noch dafür, 
dass er verbnnden ist. Dagegen ist gerade die Seele Ursache 
fdr die Verbindung des Körpers und sein Alleinsein. Denn 
daas er allein für sich besteht, hat der Körper von der Seele 
entlehnt. Wie ist es auch möglich, dass der Körper Ursache 
seines Alleinseins sei, da in ihm die Zerstückelung [128] und Tren- 
nung liegt? Hinge die Seele ihm nicht fest an, so würde er sich 
trennen und durchaus nicht iri einem Zustande bleiben. Wie 
könnten auch Luft und Wind aeelenartig sein, da beide im 
Flüss sind, sich zerpflücken und rasch trennen lassen? Was 
nun aber nicht stark genug ist, sich selbst zusammen und fest 
zu halten, das kann noch weniger etwas Anderes festhalten. Wie 
kann die Luft Seele dieser Welt und ihr Geist sein, da sie 
der Ordnung und Aufklärung bedarf? 

Wir behaupten, dass diese Welt nicht durch Ungeföhr und 
ZufaU ihren Gang geht, sondern nur durch eine Seelen-Geist- 
kraft mit höchster Absicht und Anordnung. Ist dem so, so 
behaupten wir: Die Geistseele steht über dieser Welt als Her- 
stellerin, und stehen die Körperdinge für sie nur an Stelle eines 
Theiles; sie ist es, die dieser Welt in ihrer jetzigen Lage eng an- 
haftet, wie sie dies bei den Körpern der Thiere thut. Denn 
80 lange die Seele in ihnen ist, bleiben sie festbestehend; so- 
bald aber die Seele sie verlässt, dauern und bleiben sie nicht, 
sondern sie verderben und vergehen. Kbenso ist es mit der 
ganzen Welt, so lange die Seele in ihr bleibt und währt; wenn 
sie dieselbe aber verlässt, gebt die Welt unter und bleibt sie 
nicht in demselben Zustande. Dies bezeugen uns selbst die 
Materialisten; denn die Wahrheit zwingt sie, dies zu bestätigen, 
wie auch die Dinge sie zu der Erkenntniss zwingen, dass noth- 
wendig vor allen Dingen, den Einfachen sowohl als den Zu- 
. sammen gesetzten, etwas Anderes gewesen sei, und das sei die 
^le, Nur widerstreben sie der Wahrheit dadurch, dass sie 
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die Seele iiIh einen geistartigen Hauch oder als geistigem 
Peuer setzen. Sie beschreiben die Seele mit dieser Eigenschaft, 
weil sie meinen, dass unmöglich die erhabene, edle Kraft ohne 
Feuer oder Wind sein könne ; auch glauben sie, die Seele müsse 
nothwendig einen Ort haben, in dem sie bestehe. Da sie nun 
dies glauben, setzen sie Wind und Feuer an ihre Stelle, da 
beide zarter und feiner sind als alle Körper, Sie müssten noth- 
wendiger Weise [129] behaupten, daas die Korper hegierig die 
Stätte in ihr verlangten und in den Kräften der Seele fest be- 
stfinden, die Seele also der Ort der Körper sei, und in ihr läge 
ihr Bestand und ihre Dauer, nicht aber seien die Körper der Ort 
der Seele. Denn die Seele ist Ursache, der Körper aber ver- 
ursacht. Die Ursache begnügt sich mit sich und bedarf zu 
ihrem Bestand und ihrer Dauer des Verursachten nicht, das 
Verursachte dagegen bedarf der Ursache, es hat keine Festig- 
keit und keinen Bestand als allein durch dieselbe. 

Wir sagen nun: Wenn jene nach der Seele befragt, ant- 
worten, sie sei ein Körper, und wenn dann die Fragen, denen 
sie sich nicht entziehen können, auf sie eindringen, so sind 
sie nicht im Stande zu behaupten, dass sie zu den bekannten 
Körpern gehöre, und nehmen sie dann ihre Zuflucht zu dem un- 
bekannten Etwas, wovon sie schon viel und zu wiederholten 
Malen geredet haben. Da sind sie denn genöthigt, sie hinzu- 
stellen als einen von jenen bekannten Körpern verschiedenen 
Körper, nur dass derselbe nach ihrer Meinung ein starker, 
schaffender Körper sei und den nennen sie dann einen Odem 
(Lebensgeist). Dann erwidern wir ihnen und sagen: Wir finden 
aber viele Odem, die keine Seele haben. Ist dem aber so, wie 
kann dann die Seele der Odem irgendeines seelenloaen Dinges sein ? 

Sagen sie, dass der Odem, welcher Ji^end eine Form (Be- 
schaffenheit) angenommen, die Seele sei, so fragen wir: Was ist 
das für eine Form? Denn diese Form muss nothwendiger Weise 
der Odem selbst oder sie muss eine Qualität desselben sein, 
Ist sie der Odem selbst, so tadelt sie unser erster Ausspruch, 
dass wir öfters Odem Enden, die keine Seele haben, ist aber 
jene Form eine Qualität des Odems, so ist derselbe zusammen- 
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gesetzt und nidit einfach; dann ist aber zwischen der Seele 
und den Körpern durchaus kein Unterschied. 

Wir behaupten: Diese Beschaffenheit ist etwas Ueber- 
tragenes (Attribut, Beigelegtes), und das TJebertragene ist 
(immer) nur ein einzelner Theil von den Dingen, auf die es 
übertragen wii-d, sie ist aber nicht selbsttragend (selbstständig). 

Ist nun die Beschaffenheit übertragen und hat das Ueber- 
tragene keinen Stoff, sondern kommt es nur an dem Tragenden 
zur Erscheinung und ist der Tragende ein Körper — ist die 
Sache so und ist die Form ohne Stoff und ist der Odem körperlich, 
80 ist die Seele aus irgend einem Körper, der weder dick noch 
dum ist, gefügt. 

Die Bestätigung von dem von uns Behaupteten ist, dass 
jeder Körper entweder warm oder kalt, entweder hart oder 
weich, entweder feucht oder trocken, entweder schwarz oder 
weiss sein oder eine der übrigen Qualitäten, die den erwähnten 
ähnlich sind, haben musa. Ist nun ein Körper warm, so wärmt 
er, ist er kalt, kältet er; ist er leicht, macht er leicht, doch 
ist er schwer, so beschwert er, ist er schwarz, schwärzt er, 
oder ist er weiss, so weisst er. Es kommt dem Kalten nicht 
zu, zu wärmen, noch dem Warmen, zu kühlen. Sind nun alle 
Körper in diesem Zustande, so thui jeder Körper mit dem in ihm 
Liegenden nur je Eine That, Finden wir nun etwas, was viele 
Thaten verrichtet, so wissen wir, dass die Substanz desselben 
eine andere ist, als die der Körper, und dass sie ausserhalb 
jeder Körpersubstanz steht. Dies kann keiner widerlegen noch 
leugnen. 

Von den besonderen Fällen. 
Wir behaupten: Einen Beweis dafür, dass die Seele mit 
einigen ihrer Kräfte in dieser Welt, in der Geistwelt aber mit 
ihren übrigen Kräften üege, liefern die Gerechtigkeit, die Recht- 
schaffenheit und die übrigen Tugenden (Vorzüge). Denn wenn 
die Seele über die Gerechtigkeit und Rech lach äff enh ei t nach- 
denkt und dann bei den Dingen nachforscht, ob sie gerecht 
und gut sind oder nicht, so muss im Geist von Gerechtigkeit 
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und Reehtschaffenlieit das liegen, worüber die Seele nachdenkt 
und wonach sie forscht; wenn nicht, warum würde denn die 
Seele [131] über etwas nachdenken, was nicht vorhanden ist, und 
daraach forschen? 

Ist dem also, so sagen wir: Gerechtigkeit, Rechtschaffen- 
heit und die übrigen Tugenden sind vorhanden ob die Seele 
darüber nachdenkt oder nicht. Sie sind nur im Geist in einer 
höheren und erhabeneren Art vorhanden als in der Seele. 
Denn der Geist ist es, der der Seele Gerechtigkeit, Recht- 
schaffenheit und alle Tugenden spendet. Jedoch sind die Ta- 
genden nicht immerfort in der nachdenkenden Seele, sondern nur 
bisweilen sind sie in ihr vorhanden, nämlich nur wenn sie über sie 
nachdenkt. Dies, weil die Seele, wenn sie auf den Geist ihr Auge 
wirft, von ihm verschiedene Tugenden, je nachdem sie ihren 
Blick darauf wirft, erhält; wenn sie nämlich ihren Blick lange 
auf den Geist richtet, nimmt sie erhabene Tugenden von ihm 
als Spende; wenn sie dann aber sorglos wird und sich den 
Sinnen zuwendet und mit ihnen sich beschäftigt, so spendet 
der Geist ihr nichts mehr von den Tugenden, and wird sie wie 
etwas Sinnliches, Niedriges. 

Wenn sie dann wieder über einige Tugenden nachdenkt 
und ihnen zu begegnen begehrt, so schaut sie auf den Geist, 
und spendet hierbei der Geist die Tugend. Im Geist sind 
alle Tugenden immerfort vorhanden, nicht so, dass sie zu einer 
Zeit vorhanden wären, zu einer anderen aber nicht, sondein 
sie sind darin immerfort. Sind sie aber immerfort in ihm, so 
werden sie von ihm aus gespendet, weil der Geist sie nur von 
der ersten Ursache her spendet. Die Tugenden sind immerfort 
im Geist, weil der Geist nie absteht auf die erste Ursache zu 
blicken, und ihn nichts daran hindert. Die Tugenden sind somit 
immer in ihm, sie treffen stets äusserst sichere Entscheidungen, und 
diese sind richtig, ohne Fehl, denn sie sind in ihm ohne eine Ver- 
mittelang von der ersten Ursache her. Der Geist aber hangt 
ihnen eng an, je nach dem, was über ihn von oben her kommt. 

Die erste Ursache anlangend, so sind die Vorzüge in ihr 
e Ursache, nicht dass sie für d 
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Stelle eines Gefasses träte, sondern die erste Ursache ist eben 
selbst alle die Vorzüge, nur dass die Vorzüge von ihr aua- 
strömen, ohne dass sie sich theüt [132] oder sich bewegt noch an 
irgend einem Orte ruht; vielmehr ist sie eine Wesenheit, von 
der unaufhörlich ohne örtliche Bewegung oder örtliche Ruhe 
die Wesenheiten und Vorzüge ausgehen. Sind die Wesenheiten 
Ton ihr ausgegangen, so sind sie in allen Wesenheiten, je nach 
der Kraft, der Einzelnen, vorhanden. Denn der Geist nimmt 
diese Vorzüge mehr auf als die Seele, die Seele mehr als die 
Himmelskörper, und diese wiederum mehr als die dem Ent- 
stehen und Vergehen anheimfallenden Körper. Denn je mehr 
das Verursachte von der eisten Ursache sich entfernt und je 
mehr der Vermittelungen werden, desto weniger nimmt es von 
der ersten Ursache an. 

Die erste Ursache ist stehend, in ihrem Wesen ruhend, sie 
ist weder in einem Zeitlaufe noch in einer Zeit noch an einem 
Orte, vieiraehr liegt der feste Bestand des Zeitlaufes, der Zeit, 
des Ortes und aller Dinge nur in ihr. Wie nämhch der Mittel- 
punkt fest in seinem Wesen besteht und nur durch ihn alle 
vom Mittelpunkt zur Peripherie ausgehenden Linien wohl be- 
stehen und jeder Punkt und jede Linie im Kreise oder in der 
Fläche nur durch den Mittelpunkt fest besteht, so ist es auch 
mit den geistigen und sinnlichen Dingen. Auch wir bestehen 
fest nur durch den ersten Schaffer; an ihn hängen wir uns, 
zu ihm sehnen wir uns, ihm neigen wir uns zu und kehren zu 
ihm zurück, wenn wir auch von ihm fern und weit ab sind. 
Denn unser Gang und unsere Heimkehr geht nur zu ihm, 
gleichwie die Linien (Radien) des Kreises, wenu sie auch fern 
und weit ab sind, zum Mittelpunkt gehen. 

Fragt nun Jemand: Wie steht es denn mit uns? Obwohl 
wir in der ersten Wesenheit, die alle Dinge hervorrief, waren, 
und von Seiten der Seele viele Vorzüge in uns haben, nehmen 
wir doch weder die erste Ursache, noch den Geist, noch die 
Seele, noch die edlen, erhabenen Vorzüge wahr, auch üben wir 
sie nicht aus. Vielmehr wissen wir den grössten Theil unserer 
Zeit nichts davon; ja unter den Menschen giebt es viele, welche 
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sie ihr Leben liindurch ganz verkeimen und verleugneo, so 
dass, wenn sie einen davon reden, hören, [133] sie meinen, es 
seien Märchen ohne Wahrheit; auch üben dieselben ihr ganzes 
Leben lang keine von den erhabenen, edlen Vorzügen (Tugenden) 
ans; so antworten wir: Wir wissen von diesen Dingen deshalb 
nichts, weil wir sinnlich sind und nur Sinnliches erkennen, auch 
dies nur beabsichtigen. Selbst wenn wir ein Wissen erzielen, 
so wollen wir dies nur von der sinnliehen Wahrnehmung her 
schöpfen. 

So behaupten wir denn: Wir sehen die Dinge so, imd wollen 
wir von der Anschauung uns nicht trennen, nur von ihr wollen 
wir uns aneignen, was wir sehen und nicht sehen. Wir 
glauben, alle Dinge seien sichtbar, und es gebe nichts, was dem 
Blick nicht anheimfiele, dies und Aehnliches. Daher hat dies 
Und dergleichen uns dahin gebracht, dass wir Seele, Geist und 
erste Ursache verleugnen. Findet man Einen von uns, der glaubt 
ihre Erkenntniss erfasst zu haben, so setzt er diese doch mit der 
' sinnlichen Wahrnehmung und den Körpern in Beziehung, sodass 
■ Seele, Geist, erste Ursache als Körper faast, während doch 
der Körper verursacht ist von einem Verursachten und dies 
wieder vom Verursachten. Die Vorzüge (Tugenden) sind in 
der Seele vorhanden, die Seele im Geist, and der Geist in der 
ersten Wesenheit gewissermassen als in seiner Ursache. Die Seele 
ist aber kein Körper, sondern Ursache des Körpers, auch ist 
weder der Geist noch die erste Ursache ein Körper. 

Dies haben die Vorzüglichsten der Alten festgestellt und 
mit befriedigenden, genügenden Beweisen dargethan. Als 
Beweis dafür dient, dass die Seele ihre Vorzüge nicht wahr- 
nimmt, und dass diese keine Körper sind und nicht unter die 
sinnliche Wahrnehmung fallen. Wie sollten die Vorzüge auch 
Körper sein, da wir sie ja nicht sinnlich wahrnehmen könuen, wenn 
wir den Sinnen ergeben sind? Beweis dafür, dass wir, wenn 
wir den Sinnen ergeben sind, weder die Seele noch ihre Vor- 
züge erfassen können, ist, dass wir oft, wenn wir über etwas 
nachdenken, einen unserer Freunde, obwohl er gegenwärtig ist, 
nicht sehen ; denn wir sind ganz und gar der Seele zugewandt 
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und haben der sinnlicben Wahrnehmung vergessen. Ebenso 
gilt, dass, wenn wir ■wahrnehmen und ganz den Sinnen zugethan 
sind, [134] wir weder die Seele noch ihre Vorzüge erfassen 
können. Wir nehmen aber etwas nur dann wahr, wenn es der 
Sinn erfasst und es der Seele znfiihrl ; dann führt die Seele dies 
dem Geiste zu, wo nicht, so nehmen wir dies Ding nicht wahr, 
wenn wir auch lange darauf blicken. 

Dasselbe gilt von der Seelcnkraft. Sie nimmt nichts wahr, 
es sei denn die Seele führt ea dem Geiste zu; dann giebt der 
Geist der Seele es zurück, obwohl er zu Anfang sehr entfernt 
von ihm war, die Seele führt es dann der sinnlichen Wahr^ 
nehmung zu, so dass diese es, je nach ihrer Kraft, wahr- 
nimmt. Somit führt der Sinn, wenn er etwas wahrgenommen, 
dies der Seele und die Seele es dem Geiste zu. Dasselbe gilt 
von der Seele. Wenn sie etwas wahrnahm, führt sie dies zuerst 
dem Geiste zu, und dann giebt der Geist es der Seele wieder; 
darauf führt es die Seele der Sinn es Wahrnehmung zu, nur dass 
der Geist das Ding in einer erhabeneren und klareren Weise 
erkennt, als dies die Seele kann; die Seele erkennt dies nur 
in einer niedrigen, nicht wahren Weise. 

Wir behaupten: Der welcher Seele, Geist, und erste Ursache, 
die ja Ursache vom Geist und von der Seele und von allen Dingen 
ist, wahrnehmen will, darf die Sinne ihre Wirkungen nicht ver- 
richten lassen, sondern muss vielmehr in sein Wesen zurück- 
kehren, in dessen Innerm stehen bleiben und lange dort weilen. 
Er muss seine ganze Beschäftigung darauf richten, wenn er auch 
vom Sehen und den anderen Sinnes Wahrnehmungen sichfem halten 
muss. Denn diese venichten ihre Wirkungen nur aussei'halb von 
ihm, nicht aber innerhalb von ihm. Er muss begierig sein die- 
selben zur Ruhe zu bringen; ist dies der Fall und ist er zu 
seinem Wesen zurückgekehrt und blickt er auf sein Inneres, so 
ist er stark das wahrzunehmen, was die Sinne nimmer wahr- 
nehmen noch je erfassen können. 

Dies ist, wie wenn einer liebliche, anregende Töne ver- 
nehmen will. Der horcht auf diesen Ton; wenn dann kein anderer 
Ton ihn beschäftigt, so kann er diesen Ton richtig hören [135] 
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und waliruehniea. Dasaelbo gilt von jedem Sinn begabten. Will er 
etwas vom sinnlicli Wahrnehmbaren richtig erfassen, so ver- 
schmäht er die übrigen Wahrnehmungen und wendet sich 
jenem allein zq, dann erkennt er es richtig. Dasselbe muss 
der thun, welcher Seele, Geist und erste Wesenheit erfassen 
will, er muss das äussere sinnliche Hören verwerfen und 
aufgeben und das innere, geistige Gehör allein dazu anwenden; 
dann vernimmt er die erhabenen, reinen, lauteren, schonen, an- 
muthigen, erfrischenden Töne, deren ein Hörer nimmer über- 
drüssig wird, vielmehr nimmt er, so oft er sie hört, an Begierde 
und Munterkeit zu und weiss, dass diese irdischen, sinnlichen 
Töne nur Abbilder und Grundzüge jener Tone sind. Nimmt 
er diese erhabenen, hohen Wesenheiten wahr, und hört er, je 
nach seiner Kraft und Macht, jene Töne, so ist seine Freude 
vollkommen und vollständig. 



X. Buch. 

Ueber den ersten Anfang und die aus ihm 
beginnenden Dinge. 

[136] -Uei' Eine, der Reine! Er ist die Ursache aller Dinge, 
er ist oiclit wie eins von den Dingen, sondern er ist der Ursprang 
des Dinges ; er ist nicht die Dinge, sondern alle Dinge sind in 
üim, er ist nicht in einem der Dinge, denn alle Dinge quellen 
nur ans ihm hervor; in ihm ist ihr fester Bestand und zu ihm 
geht ihre Rückkehr. 

Fragt Jemand: Wie ist es möglich, dass die Dinge in 
dem Einen, Einfachen (dem ürwesen), in dem weder eine Zweiheit 
noch in ii^end einer Weise eine Vielheit ist, sind? so antr 
Worten wir; Weil er rein Einer und einfach ist, ist in ihm keina 
von den Dingen, weil er aber rein Einer ist, strömen aus ihm 
alle Dinge hervor; denn da er kein Wesen hat, strömen von 
ihm alle Wesen aus. Ich spreche es kurz aus: Weil Er keins 
von den Dingen ist, strömen, alle Dinge von ihm aus. Doch 
wenn auch alle Dinge nur von ihm ausströmen, so ist es zunächst 
das erste Wesen, d. h. das Wesen des Geistes, das ihm zu Anfang 
ohne Vermittelung entströmte, darauf entströmten ihm alle Wesen 
der Dinge in der Hoch- und Niederwelt durch Vermittelung 
vom Wesen des Geistes und der Hochwelt. 

Ich behaupte: Der Eine, Reine steht über Vollkommenheit 
und Vollendung, die Sinneswelt dagegen ist defect, denn sie ist 
hervorgerufen. Das Vollendete ist der Geist, derselbe ward des- 
halb vollendet, vollkommen, weil er aus dem Einen, Wahren, 
Reinen, der über der Vollendung steht, hervorgerufen ward. 
Es ist aber unmöglich, dass [137] das über der Vollendung Stehende 
das Mangelhafte ohne Vermittelung hervorrufe, auch ist es dem 
Vollendeten unmöglich, etwas so Vollendetes, wie es selbst ist, 
hervoraurofen, denn in der Hervorrufung liegt eine Mangelhaftig- 
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keit. Wir veratehen darunter, dass das Hervorgerufene nicht 
auf der Stufe des Her von-u fers, sondern unt«r ihm steht. 

Beweis dafür, dass der Eine, Reine vollendet über der 
"Vollendung stehe, liegt darin, dass er keines der Dinge bedarf 
und auch keine Spendung verlangt, denn aus seiner starken 
Vollendung und seinem üebermaass geht von ihm etwas Anderes 
aus. Denn dag über der Vollendung Stehende kann nicht anders 
schaffen, als dass das (geschaffene) Ding vollendet sei, wo nicht, 
stände es ja nicht über der Vollendung. Denn vrenn das Vollendete 
irgeDd ein (unvollendet) Ding in k Dasein ruft, so muss das über 
derVolIendungStehende auchVoliendung hervorrufen, es muss das 
Vollendete hervorrufen, von dem gilt, dass nichts Neugeschaffenes 
stärker, glänzender und erhabener sein kann als es. 

Denn wenn der Eine, Wahre, über der Vollendung Stehende 
das Vollendete hervorgerufen hat, so wendet sich dies Vollendete 
zu seinem Hervorrufer und wirft seinen Blick auf denselben 
und wird von ihm aus voll des Lichtes und Glanzes; dies wird 
dadurch zum Geist. Aber der Eine, Wahre, schafft das Wesen des 
Geistes, wegen seiner starken Ruhe, blickt dann dieses Wesen 
auf den Einen, Wahren, so formt sich der Geist. Denn wenn 
dies erste Wesen von dem Einen, Wahren hervorgegangen ist, 
so bleibt es stehen, und wirft es seinen Blick auf den Einen, 
um ihn zu sehen. Es wird dann zu Geist. Ist nun aber das erste 
hervorgerufene Wesen zu Geist geworden , so gleichen seine 
Thaten dem Einen, Wahren; denn nachdem es seinen Blick auf 
ihn geworfen und ihn, seiner Kraft entsprechend, gesehen hat 
und dann Geist geworden ist, schüttet über diesen der Eine, 
Wahre viele herrliehen Kräfte ans. Ist der Geist dann mit 
grosser Kraft ausgerüstet, so schafft er die Form der Seele, 
ohne sich zu bewegen, weil er dem Einen, Wahren ähnlich 
handelt [138]. Den Geist rief der Eine, Wahre hervor, 
während er ruhend war, und deshalb ruft auch der Geist die 
Seele im ruhigen Zustande, ohne sich zu bewegen, hervor. Nur 
dass der Eine, Wahre das Wesen des Geistes, der Geist aber 
die Form der Seele aus dem Wesen, das von dem Einen, 
Wahren stammt, durch die Vermittelung vom Wesen des Geistes 
hervorruft. 



Da nun die Seele von eioein Verursachten verursacht ist, 
90 ist sie nicht stark dazu, ihr Thun ohne eine Bewegung, im 
ruhigen Zustande zu verrichten, vielmehr thut sie dies durch 
I eine Bewegung und ruft sie irgend ein Abbild hervor. Ihr 
I Werfe heisst Abbild, weif es ein vergängliches, weder fest- 
[ stehendes noch bleibendes Thun ist. Denn es geschah durch eine 
Bewegung, und die Bewegung bringt nichts Bestehendes und 
Bleibendes, sondern nur Vergängliches hervor. Wäre dem nicht 
so, so wäre ihr Thun edler als sie selbst. Das Gemachte wäre 
fest bestehend, der Schaffer aber, d. h. die Bewegung, vergänglich, 
sehwindend, und dies wäre doch sehr falsch. Wut nun die Seele 
etwas thun, so blickt sie auf das, von woher sie den Anfang 
aahm, und schaut sie darauf, so wird sie Toller Kraft und Licht, 
Bie bewegt sich in einer anderen Weise, als sie es ihrer Ur- 
sache zu that. Denn wenn sie sich ihrer Ursache zu bewegen 
will, bewegt sie sich nach oben, will sie aber ein Abbild 
machen, so bewegt sie sich nach unten. Dann ruft sie ein 
Abbild hervor, nämlich das Sinnliche und die Natur, die in 
I den einfachen Körpern und in den Pflanzen, Thieren und in 
jeder Substanz ist. Die Substanz der Seele trennt sich nicht 
von der vor ihr stehenden, sondern hangt mit ihr zusammen, 
denn die Seele geht in alle niederen Substanzen, bis sie in 
irgend einer Weise zu der Pflanze gelangt. 

Denn die Natur der Pflanzen ist eine von den Wirkungen 
(Eindrücken) der Seele, und deshalb hängt sich die Seele an 
sie, nur dass, wenn auch die Seele durchdringt, bis sie zur 
Pflanze gelangt und in ihr ist, sie nur deshalb in ihr ist, weil, 
wenn sie ihre Wirkungen hervorbringen will, sie nach unten dringt, 
[139] um hierdurch, so wie durch ihre Sehnsucht nach dem geringen 
Niederding, eiu Individuum hervorzurufen. Dies, weil die Seele, 
ab sie im Geiste war und sich ihm zu erhob, sie sich nicht von 
I ihm trennte; als sie aber sorglos ward, und ihr BUck dort 
I stumpf war, so verliess sie ihn. und drang nach unten bis sie 
i ersten hervorgerufenen Sinnending aus, auch das letzte ein- 
,e und schöne Wirkuug auf dasselbe machte. Nur dass, 
in diese Dinge auch schon sind, sie doch hässlioh und 
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niedrig sind, wenn man sie mit den Hochdingen, die in der Geist- 
weit sind, vergleiciit. Die Seele bringt diese Wirkungen nur 
bei ibrer Sehnsucht nach den geringen Niederdingen hervor. 
Sehnt sie sich danach, macht sie auf sie Eindruck und ist sie mit 
dem Sinnbchen verglichen, schöner als alle Schönheit desselben. 
Die Theildinge sind nur schon im Reiche der Sinnes Wahrnehmung, 
denn die Sinnes Wahrnehmung ist ihr Gebiet und das Aehnüche er- 
freut und ergötzt sieb am Aehnlicben; an die geistigen Hoch- 
dinge gehalten, sind sie aber sehr hässlicb und gemein. 

Wir behaupten: Wenn die Seele auf die Natur, das 
Sinnlich Wahrnehmbare und alle Dinge ihres Bereichs Wirkung 
ausübt, so stellt sie jedes Einzelne derselben auf seine Stufe 
und führt dies in so sicherer Weise aus, dass nichts von seiner 
Stufe zu einer anderen übergehen kann, nur dass, wenn auch 
im Sinnlichen und Natürlichen Ausführung und Ordnung 
herrscht, diese^doch der Ausführung und Ordnung der geistigen 
Hochdinge gegenüber eine andere ist. Denn die Ausführung 
der sinnlichen Dinge ist gering, niedrig, dem Fehler anheim- 
fallend, die der Hochdinge aber ist eine hohe, erhabene, dem 
Fehler nicht anheimfallende, denn sie ist immer richtig. Die 
Ausführung der Hochdinge ist richtig, denn sie geht von der 
ersten Ursache aus. Die Ausführung der Niederdinge fällt aber 
dem Fehler anheim, denn sie ist eine solche, die von dem Ver- 
ursachten, d. h, der Seele ausgeht. 

[140] Die Seele in den Pflanzen ist gleichsam einer von den 
Theilen der Seele, nur dass sie der geringste und thörichtste 
aller ihrer Theile ist, denn sie dringt nach unten, bis sie in 
diesen niedrigen, gemeinen Körpern ist. Ist die Seele im 
Thierischen, so ist sie auch ein Tlieil der (allgemeinen) Seele, 
nur ein erhabenerer und edlexer als die Pflanzenseele. Dies liegt 
in der sinnlichen Wahrnehmung. Gelangt die Seele zum Menschen, 
80 ist dies ein noch vorzüglicherer Theil der allgemeinen Seele, 
denn sie bewegt sich dann, nimmt sinnlich wahr, hat Geist und 
TJnterscheidungsgabe. Denn ihre Bewegung geht von Seiten des 
Geistes aus, d. h. die Bewegung der Seele und ihre Schönheit 
liegt darin, dass sie geistig arbeitet und erkennt. Ist die Seele 
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' in den Pflanzen, so besteht ihie Pflanzenkraft in der Wurzel 
fest. Dafür dient als Beweis, dass, wenn man einen Zweig von 
der Krone des Baumes oder von der Mitte abschneidet, der 
Baum nicht veilrockuet, dies thut er aber, wenn man die Wurzel 
abschneidet. 

Fragt nun Jemand: Wohin geht denn diese Kraft oder 

Seele, wenn sie sich nach dem Abhauen der Wurzel vom 

I Baume trennt? so antworten wir; Sie geht zu der Stätte, von 

, der sie sich nie getrennt hat, d. i. der Geistwelt. Ebenso 

dringt, wenn ein Theil des Thierischen vergeht, die Seele, die in 

ihm war, fort, bis dass sie zur Geistweh kommt, sie kommt aber 

zu derselben nur, weil diese, d. h, der Geist, der Ort der Seele ist. 

V Der Geist verlasst diese Welt nie; der Geist ist aber nicht an 

L einem Orte, somit ist die Seele dann nicht an einem Orte; ist 

[ sie aber an keinem Orte, so ist sie zweifelsohne oben und 

' unten und überall, ohne sich mit der Zertheüung des Alls zu 

zertheMen oder zu zerstückeln, somit ist die Seele an einem 

i jeden Orte und doch auch nicht an einem Orte (örtlich). 

[141J Wir behaupteu, dass die Seele, wenn sie von unten nach 
oben dringt und nicht vollständig zur Hochwelt gelangt, sondern 
zwischen beiden Welten stehen bleibt, sie die Geistr und Sinnes- 
dinge zugleich angeht und in der Mitte zwischen beiden Welten, 
, d. h, zwischen dem Geistigen und dem Sinnlichen oder Natürlichem 
l steht, nur dass, wenn sie von hier nach oben strebt, sie dies 
leichtesten Laufes thut und ihr dies nicht schwer lallt, ganz 
anders, als wenn sie in der Niederwelt ist und dann zur Hochwelt 
aufsteigen will, denn das wird ihr schwer. 

Wisse, dass Geist und Seele und alle geistigen Dinge in 
ihrem Uranfang deshalb weder verderben noch vergehen, weil sie 
von der ersten Ursache ohne eine Vermittelung ausgehen. Die 
Nator, das Sinnliche und alle Naturdinge sind aber vergänglich 
nnd dem Verderben anheimfallend, weil sie Wirkungen von 
verursachten Ursachen sind, d. h. sie gehen vom Geist durch 
[ Vermittelung der Seele aus; jedoch giebt es Natuidinge, die 
länger dauern als andere, und ewiger sind als sie. Dies hängt 
von der Entfernung des Dinges, von seiner Ursache und 
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Kraft und der grossen oder geringen Zahl der Ursachen für 
dasselbe ab. Denn wenn der Ürsacben des Dinges weiiige sind, 
so dauert es länger, sind der Ursachen aber viele, so währt es 
geringere Zeit. 

Wir müssen nämlich wissen, dass von den Naturdingen 
das eine am anderen hangt; vergeht eins, ao steigt es zu 
seinem Genossen nach oben, bis es zu den himmlischen Körpern 
und von da zur Seele und dann zum Geist gelangt. Die Dinge 
alle bestehen fest im Geist, und der Geist ist festbeatehend in 
der ersten Ursache, und die erste Ursache ist Anfang aller 
Dinge und ihr Ende, Von ihr nehmen alle ihren Anfang und 
zu ihr gehen sie zaruck, wie wir dies schon öfters behaupteten. 

Besondere Fälle. 

[142] Wir behaupten: Im Urgeist waren alle Dinge, weil beim 
Urschaffer die erste That, die er vollbrachte, der Geist war; er 
schuf ihn mit vielen Formen und legte in eine jede derselben 
alles das, was ihr entsprach. Er schuf die Form und ihre Zu- 
stände zusammen, nicht etwa eine nach der andern, sondern sie 
alle zusammen und mit einem Mal. So rief er den Geistr 
menschen aod in ihm alle ihm zukommenden EigcDschaften zu- 
gleich hervor, nicht aber rief er einige derselben zuerst und 
andere nachher hervor, wie dies im Sinnmenschen der Fall ist, 
sondern alle zusammen mit einem Mal. Wenn dem also ist, 
so behaupten wir, dass die Dinge, welche im Menschen liegen, 
dort alle schon zu Anfang vorlagen; es ward durchaus keine 
Eigenschaft hinzugefügt, die nicht schon dort gewesen ' 
Der Mensch in der Hochwelt ist vollendet, vollkommen und 
alles von ihm Ausgesagte weicht nimmer von ihm. 

Behauptet nun Jemand: Alle Eigenschaften des Hoch- 
menschen lagen nicht in ihm vor, vielmehr nimmt er andere Eigen- 
schaften an, wodurch er erst ein vollendeter wird, so antworten 
wir: Dann Tällt er dem Entstehen und Vergehen anheim, denn 
das, was Zu- und Abnahme annimmt, liegt in der Welt des 
Entstehens und Vergebens, Dies nimmt eben deshalb Ab- und 
Zunahme an, weil ihr Schaffer, d. i, die Natur, defect ist. Die- 
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I selbe ist defect, weil sie die Eigenschaften der Dinge nicht alle 
I zugleich hervorruft, und deshalb nehmen die Naturdinge Zu- 
l'Amd Abnahme an. 

Die Dinge in der Hochwelt nehmen Ab- und Zunahme 
iber nicht an, denn der, welcher sie hervorrief, ist vollendet, 
roUkommen; der schafft ihr Wesen und ihre Eigei^chaften auf 
einmal und sind solche deshalb vollendet, vollkommen. Sind 
sie aber deshalb vollendet, |143) vollkommen, so sind sie dann in 
einem Zustande während; dies gilt von allen Dingen in der 
zuerst erwähnten Bedeutung. Denn keine der Eigenschaften 
wird als eine Form unter diesen Formea erwähnt, es sei denn, 
man ände sie daran. 

Wir behaupten: Alles dem Entstehen und Vergeben An- 
I faeim fallende, rührt entweder nur von einem Schöpfer her, der 
l'Bicht zu überlegen brauchte, oder von einem solchen, welcher 
Väas Ding und seine Eigenschaften nicht auf einmal, sondern 
, nach dem anderen schafft. Deswegen ist das Naturding 
|äem Entstehen und Vergehen anheimfallend, und liegt der An- 
j seines Seins vor der Vollendung desselben. Ist dem nun 
LsOj'so mnss man tragen: Was ist es? und warum ist es? da 
l'fieioe Vollendung nicht sogleich in seinem Anfang liegt. 

Die ewig währenden Dinge aber werden nicht durch Be- 
I trachtung und Ucberlegung geschaffen, denn ewig ist, der sie her- 
I torrief, und der Ewige überlegt nicht, da er vollendet ist. Der 
l1?ollendete verrichtet aber sein Werk als höchst vollendet, da 
■bedarf es weder der Zu- noch Abnahme. 

Behauptet nun Jemand; Es ist wohl möglich, dass der 
ferste Scbaffer etwas zuerst schaffe und dann etwas Anderes hin- 
, damit es noch schöner und vortrefflicher sei; so ant- 
I Worten wir: Rief er zuerst etwas in einem Zustande hervor und 
klagte er dann etwas Anderes hinzu, so ist, auch wenn Letzteres 
■eohön war, sein erstes Thnn nicht schön gewesen. Es passt aber 
^nicht für den ersten Schaffer, etwas zu thun, das nicht schön 
Iw&re, denn er ist der Urschöne und die höchst« Schönheit. Ist 
IDan das Thun des ersten Schaffers schön, so hört es nimmer 
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anf schön zu sein, denn zwischen demselben und dem ersten 
Schaffer ist kein Mittelding, da alle Dinge in ihm sind. 

Ist dem nun so, so sagen wir: Die Hochwelt ist schön, da 
in ihr alle Dinge vorhanden sind, und deshalb ist die "Urform schön, 
da alle Dinge in ihr sind. [144] Redet man etwa von Substanz oder 
Wissen oder dergleichen, so findet man dies in der ürformj und 
deshalb sagen wir, sie sei vollendet, weil alle Dinge in ihr vor- 
handen. Die Urform hält den Stoff fest und wird stark darüber. 
Sie kann dies nur deshalb, weil sie nichts vom Stoff übergeht, 
ohne ihm eine Gmndanlage zu geben. Sie würde im Wissen und 
anderen Dingen nur dann schwach sein können, wenn sie 
irgend etwas von den Formen überginge, ohne dies Wissen 
in sie zu legen (wenn sie irgend etwas formlos liesse), wie 
dies beim Auge oder einem anderen Gliede der Fall ist. Da 
aber der ersten Form nichts vom Stoff entgeht, ohne dass sie 
demselben die Form gebe, so muss man fragen: Warum ist 
nun das Auge? Dann gilt die Antwort: Weil in der ersten 
Form alle Dinge schon sind. Fragt man: Warum ist die 
Hand? so ist die Antwort: Weil in der ersten Form alle 
Dinge schon sind. Sagt man: Diese fünf Sinne hat das 
Lebendige, um sich dadurch vor dem Untergange zu bewahren; 
so antworten wir: Du meinst damit: In der Urform liegt die 
Erhaltung der Substanz; dies nützt zum Sein der Dinge. 

Ist dem also, so behaupten wir: Dann ist die Substanz in der 
Urform vorhanden. Dies, weil sie selbst die Substanz ist. Ist 
dem nun so, so sind in der Form, welche in der Hochwelt ist, 
iille Dinge, die in der Niederwelt sind, schon enthalten. Denn 
wenn etwas mit und in seiner Ursache ist, und femer seine 
Ursache etwas Vollendetes, Vollkommenes, Schönes ist und dies 
das, was zur Substanz wird, ist, so wird es, wenn es das ge- 
worden ist was jene (Substanz) ist, Eins mit der Ursache, die 
ohne Mittelglied an dasselbe herantritt. 

Ist nun dem so, wie wir beschrieben, so kehren wir zum 
Thema zurück und sagen: Sind alle Dinge in der Geistform, 
nnd ist die Schönheit in den Dingen nur Eine, so hört die 
Schönheit nimmer in irgend einer Seelenform auf. Denn die 
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Seele war, da sie dort war, eine rein geistige. Der Geist ist zu- 
vörderst ToUendet, voUkommen [145] in allen Dingen und ward 
er Ursache für das, was unter ihm steht. Der Zustand, in dem wir 
. die Geistseele zuletzt sehen, waj auch ihr Zustand zuerst, als 

■ ■sie in der Hochwelt war. Dies, weil die Ursache dort Eine, das 
I'luiter ihr Vollendende war, denn in ihr liegen alle Dinge. 

Deshalb behaupten wir auch, dass der Mensch dort nur 
['geistig war, als er aber nach der "Welt des Werdens verlangte, 
['bekam er die sinnliche Wahrnehmung dazu, und ward sinnlich 
wahrnehmend; doch war er dort auch geistig wahrnehmend. 

Behauptet Jemand: Die Seele war in der Hochwelt wahr- 
nehmend der Kraft nach, als sie aber in der Welt des Werdens 
war, ward sie wahrnehmend der Tbat nach, dies, weil die Wahr- 
nehmung nur Wahrnehmbares aufnimmt; so antworten wir: 
Dies ist absurd, denn in der Hochwelt giebt es nichts der 
Kraft nach Wahrnehmendes. Darin stimmen die Häupter der 
Philosophie überein. Schlecht ist es anzunehmen, dass es in 
der Hochwelt etwas stets der Kraft nach Wahrnehmendes gebe 
md es dann in dieser Welt etwas in der That Wahrnehmendes 
werde, und dass die Kraft der Seele zur That ward, nm sich 
zum Herabstieg in diese Niederwelt za erniedrigen. 

Der Geistmensch und der Sinnenmensch. 
Diese Frage wird noch auf eine andere Art aufgeworfen, und 
erklären wir: Wir wollen den Geistmenschen in der Hochwelt 
beschreiben, nur wollen wir, ehe wir diesen geistig erfassen, 
den Menschen in der Sinnenwelt prüfen und behaupten wir, dass 
wir denselben nicht richtig erkennen. Wenn wir nun diesen 
Menschen nicht erkennen, wie können wir dann behaupten, wir 
erkennten den Menschen in der Hochwelt? Vielleicht giebt es 
Menschen, welche glauben, dass dieser Mensch eben jener sei, 
und dass beide eins wären. Wir beginnen nun unsere Forschung 
von hier und fragen; Meinst du, dass dieser Sinnenmensch [146] 
der Ausdruck für irgend eine andere Seele sei, als die ist, durch 

■ streiche der Mensch ein lebendiger, des Nachdenkens fähiger 
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Mensch ist, oder ist diese Seele eben der Mersch, d. h. ist die 
Seele, welche ihre Wirkungen in irgend einem Körper ausübt 
der Mensch? 

Ist nnn der lebendige, vernünftige Mensch der aus Seele 
und Körper zusammengesetzte, oder ist er nicht derartig, so 
dass nicht aus jeder mit einem Körper zusammengesetzten 
Seele der Mensch wird? Ist nun dies die Eigenschaft des 
Menschen, nämlich die, dass er ans einer vemüufligen Seele 
und irgend einem Körper gefügt sei, so ist es möglich, dass daa 
Verweben dieser Eigenschaft nie aufhöre. Doch dann bestand der 
Mensch, da Seele und Leib vereinigt ward, nur in Theüen und 
wies sein Wesen nur auf den Menschen hin, der später sein 
sollte, nicht aber auf den Menschen, der Geistmensch und 
FormmeDsch heisst. Dieser Änsdruck wäre somit kein richtiger, 
nur ein dem Richtigen ähnlicher; denn er weist nicht auf das 
Wesen vom Anfang des Dinges hin, d. h. auf seine geheime 
Form, durch welche das Ding erst zu dem wird, was es ist; 
auch ist es nicht der Ausdruck für die Form des Stoff menschen, 
Bondern er ist Ausdruck für den aus Seele und Körper zu- 
Bammen gesetzten Menschen. 

Ist dem nun so, so behaupten wir: Wir erkennen noch 
nicht den Menschen, der in Wahrheit Mensch ist, denn wir 
beschreiben den Menschen noch nicht nach seinem wiridichen 
Ausdruck; denn der Ausdruck, womit wir so eben den Menschen 
beschrieben, trifft nur den aus Leib und Seele zusammen- 
gesetzten Menschen, nicht aber den einfachen, formhaften, leben- 
digen Menschen. 

Wenn Jemand etwas Stoffliches beschreiben will, moss er 
es auch mit seinem Stoffe beschreiben, nicht aber mit der Macht 
allein, welche dies gemacht. Will er aber etwas Nichtatoff- 
liches beschreiben, muss er die Form allein beschreiben, Ist 
dem also, so behaupten wir, dass, wenn Jemand den lebendigen 
Menschen beschreiben will, er die Form des Menschen allein be- 
schreiben muss. Ebenso wenn Jemand die Dinge [147], die in der 
That Bind, bestimmen will, so beschreibe er die Form des Dinges, 
wodurch es das ist, was es ist, das aber, wodurch der Mensch 
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ist, trennt sich nimmer von ihm. Dies eben muss beschrieben 
werden. 

Ist dem nun so, so fragen wir: Meinst du, die Beschrei- 
bung dieser Form wäre: der Mensch, der lebendig, vernünftig 
ist? „Der Lebendige" stünde hier an Stelle des vernünftigen 
Lebens. Ist dem so, so ist der Mensch vernünftiges Leben, 
ist aber der Mensch vernünftiges Leben, so behaupten wir: Un- 
möglich kann ein Leben ohne eine Seele sein, und die Seele 
ist es, die das vernünftige Leben dem Meuschen verleiht. Wenn 
dem also ist, so muss notbweodig der Mensch eine That der 
Seele sein, folglich kann er nicht eine Substanz sein. Oder 
es muss die Seele der Mensch selbst sein, Ist nun die Geist- 
seele der Mensch, so folgt daraus, dass die Seele in einen von 
dem Körper des Menschen verschiedenen Korper eingetreten 
Bei, oder dass jener Korper ein Mensch sei. Ersteres ist absurd 
and unmöglich. Denn die Seele heisst nur in so fem so, als 
sie mit dem menschlichen Körper, worin sie jetzt ist, vereint ist. 

Ist die Seele aber nicht Mensch, dann muss der Mensch 
eine von der Seele verschiedene Macht sein. Warum sollten 
wir alsdann aber nicht sagen: Der Mensch ist die Zusammen- 
setzung aus Seele und Körper zugleich? 

Alsdann muss die Seele eine von den mancherlei Arten 
der Macht besitzen; mit „Macht" meine ich aber bloss das 
Thun, denn der Seele ist eine von den mancherlei Arten des 
Thuns eigen, das Thun kann aber nicht ohne einen Thäter 
sein. Dasselbe gilt von der Macht, die in den Saamen-Kernen 
liegt, denn die Kerne sind nicht ohne eine Seele, und die Seelen 
der Kerne sind nicht allgemeine Seelen, denn jeder Kern hat 
eine Seele, eine andere als der andere. 

[14S] Zur Bestätigung des Gesagten dient die Verschieden- 
lieit ihrer Wirkungen. 

Wir behaupten nun: Die Kerne haben Seelen, denn die in 
ihnen befindlichen Mächte sind nicht Seelen. Es ist nicht zu 
verwundern, dass alle diese Kerne Macht haben, d. h. dass 
sie schaffende sind, denn die schaffenden Mächte sind nur Wir- 
kungen der Wachsthurasseele. Was aber die Thierseele anlangt. 
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so ist sie deuÜicher und tiarer, als die Wachsthumsseele, da 
sie deutlicher als die Wachsttumsseele das Leben kxmd tliut. 

Ist die Seele von dieser Eigenschaft, nämlich, dass in ihr 
schaffende Mächte ruhen, so sind auch zweifelsohne in der 
Menschenseele schaffende Mächte, welche Leben und Vernunft 
schaffen. 

Ist die Stoffseele, d. h. die in dem Körper wohnende, von 
dieser Beschaffenheit, hevor sie darin wohnte, so ist sie zweifels- 
ohne ein Mensch. Ist sie im Leibe als das Abbild eines anderen 
Menschen, so ist die Seele desselben etwa so, wie sie mög- 
licherweise dieser Körpervon dem Abbilde des wahren Menschen 
annehmen kann. 

Wie nun der Bildner die Form des Körper- Mensehen in 
ihrem eigenen oder in einigen Stoffen, in denen sie möglicher 
Weise gebildet werden könnte, formt und dabei begierig ist, diese 
Form oder ihresgleichen in der Form (dem Bilde) dieses 
Menschen, je nachdem der Grundstoff, worin er sie bildet, sie 
annehmen kann, zu zeichnen, so ist dann diese Form zwar ein 
Abbild jenes Menschen, doch steht sie um vieles unter ihm, und 
ist viel geringer. Das deshalb, weil in demselben die Mächte 
des Menschen nicht schaffend sind. Weder sein Leben ist in 
jenem Bilde noch seine Bewegung, weder seine Zustände sind es 
noch seine Kräfte. Ebenso ist nun dieser Sinnenmensch ein Abbild 
von jenem wahren Urmenschen, nur dass der Bildner eben die 
Seele Ist. Sie trat hervor, um diesen Menschen dem wahren 
Menschen ähnlich zu machen, denn sie legte in ihn die Eigen- 
schaften des Urmenschen, jedoch nur schwach, gering und 
wenig; denn die Kräfte dieses Menschen, sein Lehen und seine 
Zustände sind schwach. Dagegen sind dieselben im Urmenschen 
sehr stark [149]. 

Der Urmensch hat starke, hervortretende Sinne, sie sind 
stärker, klarer nnd mehr hervortretend als die Sinne dieses 
Menschen; denn diese hier sind nur Abbilder von jenen, wie 
wir dies öfters gesagt, 

Wer nun den wahrhaften Urmenschen sehen will, der muss 
gut nnd vortrefflich sein. Er muss starke Sinne haben, die 
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nicht beim Aufgange des auf sie strahlenden Lichtes befangen 
werden. Denn der Urmensch ist ein strahlend Liebt, in ihm 
sind alle MeDschenzustände, jedoch in einer sehr vortrefflichen, 
erhabenen, starken Art. 

Dies ist nun gerade der Mensch, den Plato, der Erhabene, der 
Göttliche, so oft definirte, denn er sagt: Der Mensch, welcher 
den Leib gebraucht, und seine Thaten mit leiblichen Werk- 
zeugen verrichtet, ist nichts weiter als eine Seele, welche den 
Leib zum ersten Male gebraucht. Die erhabene, göttliche Seele 
aber wendet den Leib zum zweiten Male au, d. h, durch Ver- 
mittelung der Thieraeele. Denn wenn die geschaffene Thier- 
seele eine wahrnehmende wird, folgt ibr die lebendige Vemonft- 
seele und verleiht ihr ein erhabeneres, edleres Leben. 

Ich behaupte nicht, dass die Seele aus der Höhe nieder- 
steige, doch behaupte ich, sie verleihe der Thierseele ein er- 
habeneres, höheres Leben, denn die lebendige Vernunftseele 
lässt von der Geistwelt nicht ab, jedoch verbindet sie sich mit 
diesem Leben und wird dasselbe ihr anhängend, und wird die 
Macht desselben, verbunden mit der Macht dieser Seele. Deshalb 
wird die Macht dieses Menschen, wenn sie auch eine schwache, 
leichte war, eine passendere und deutlichere, weil die Macht der 
Hochseele auf sie erstrahlt und sich mit ihr verbindet. 

Behauptet Jemand; Wenn die Seele, während sie in der 
Hochwelt war, eine wahrnehmende ist, wie kann sie dann 
schon in den edlen, sinnlichen Hochsubstanzen sein, während 
sie ja doch in der Ursubstanz noch ist? so antworten wir: 
Die Wahrnehmung die in der Hochwelt, d. h. in der edlen 
Geistsubstanz ist, [150] gleicht dieser in dieser Niederwelt 
nicht. Diese niederen Sinne würden dort nichts wahrnehmen, 
denn die dortige Wahrnehmung ist dem dort Wahrgenommenen 
entsprechend, und deshalb hängt die Wahrnehmung dieses 
Niedermenschen an der Wahrnehmung des Hochmenschen und 
ist mit ihr verbunden. Dieser Mensch erfasst nur die Sinnes- 
wahmehmung von dort, weil er mit ibr so verbunden ist, wie dies 
Feuer mit jenem Hochfeuer, und die Wahrnehmung, welche 
in der Seele dort ist, auch mit der Wahrnehmung in der Seele 
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hier verbunden ist. Wären in der Hochwelt runde Körper, wie 
diese Körper, würde die Seele sie wahrneiimen und erfassen, 
auch würde der dortige MenscL sie wahrnehmen und erfassen. 
DeshaJb nimmt der zweite Mensch, der ja ein Abbild des 
ersten hier in der Körperwelt ist, die Körper wahr und erkennt 
er sie. 

Denn im zweiten Menschen, der ja ein Abbild von dem 
ersten Menschen ist, liegt die Macht des ersten Menschen, 
wegen der Aehnlichkeit mit ihm. Im ersten Menschen liegt 
aber die Macht des Geistmenschen, und der Geistmensch spendet 
sein Licht auf den zweiten Menschen, das ist der Mensch, 
welcher in der seelischen Hochwelt ist. Dieser zweite Mensch 
läsat sein Licht auf den dritten Menschen erstrahlen, das ist 
der, welcher in der körperlichen Niederwelt ist. Ist dem nan 
so, wie wir beschrieben, so behaupten wir, dass im Körper- 
menschen der Seelenmensch und der Geistmensch sei. Damit 
meinen wir nicht, dass er jene beiden sei, sondern nur, dass 
er mit beiden verbunden, da er ein Abbild von beiden ist. Denn 
er verrichtet theils Thaten des Geistmenachen, theils Thaten 
des Seelenmenschen, weil im Körpermenscben alle beiden Mächte, 
d, h. die des Seelischen und die des Geistigen sind, jedoch sind sie 
in ihm gering, achwach, wenig, da er nur ein Abbild vom Ab- 
bilde ist. 

[151] Es ist somit klar, dass der erste Mensch zwar sinnlich 
wahrnehmend ist, jedoch ist er dies in einer höheren und er- 
habeneren Art, als dies beim Niedermenschen statt hat. Der 
Niedermensch erfasst nur die Wahrnehmung, die in dem in 
der geistigen Hochwelt befindlichen Menschen sich findet, wie 
wir dies klar darstellten. 

Wir behaupten dargethan zu haben, wie die Sinneswahr- 
nehmung im Menschen stattfindet, wie die Hochdinge nicht 
von den N ie der dingen , sondern diese von den Hochdingen 
Spenden erstreben, weil sie daran hängen. Deshalb ähneln 
diese Dinge jenen in allen ihren Zuständen. Denn die Kräfte 
dieses Menschen sind nur entlehnt von dem Hochmenschen, 
sie sind verbunden mit jenen Kräften, nur dass in den Kräften 
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I dieses Menschen andere WakrnehmuDgea liegen, als die Wahr- 
i nehmungeo der Kräfte des Menschen derHochwelt sind. Jena 
I TVahrnelunungen betreffen nicht Körper, auch steht es jenem 
I Menschen nicht zu, diesen MeDschen wahrzunehmen und zu 
sehen, denn jene sinnlichen Wahrnehmungen und jenes Sehen 
ist diesem hier entgegengesetzt, denn er sieht die Dinge in einer 
[ Torzüglicheren und erhabeneren Art, als die Art hier und dieses 
I Sehen hier sind. Deshalb ist jenes Sehen stiirker und erreicht 
I mehr die Dinge als dieses Sehen, denn jenes Sehen erblickt die 
Alldinge, dieses aber nur die Theildinge, weil es so schwach 
Jenes Sehen ist stiirker und erkenntniss voller als dieses, 
da es auf Dinge fällt, die edler, erhabener, klarer und deut- 
licher sind. Dies Sehen ist aber deshalb schwach, weil es 
gemeine, niedrige Dinge erfasst, diese sind aber nur Abbilder 
für Jene Hocbdinge. Wir beschreiben diese Sinne mit den 
Worten, dass sie schwacher Geist, und jenen Geist damit, dass 
er starker Sinn ist, gemäss unserer Beschreibung davon, wie die 
I sinnliche Wahrnehmung im Ho chmen sehen stattfindet. 

Sagt nun Jemand: Wir thaten Euch kund, dass die sinn- 
liche Wahrnehmung im Niedermenschen dieselbe [152] wie im 
Hochmenseben sei, und dass Öfters an ihm ein Eindruck von dort 
bleibe. Was meint ihr nun von aller Creatur? Meint ihr, dass der 
erste Hervorrufer, als er sie hervorrufen wollte, zuerst die Form 
des Pferdes oder die der anderen Creatur überlegte und sie 
dann Jo dieser Sinneswelt, aber nicht in der Hochwelt hervor- 
rief? so antworten wir: Wir haben oben dargethan, dass der 
erste Schöpfer alle Dinge ohne Betrachtung und Nachdenken 
hervorrief, auch haben wir einen Beweis hierfür mit genügenden 
Belegen geordnet. 

Ist nun dem so, wie wir sagten, so behaupten wir: Der 
Urschöpfef rief ohne Betrachtung die Hochwelt und alle Formen 
in ihr vollendet, vollkommen hervor, und zwar ist dies so, 
weil er sie hervorrief durch das blosse „dass er" und durch 
keine andere Eigenschaft als diese Dassheit. Dann rief er 
die Sinneswelt hervor und machte sie zu einem Abbilde von 
jener Welt. Ist dem also, behaupten wir: Als er das Pferd 
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oder eine aridere Creatur hervorrief, rief er sie nicht dazu 
hervor, nm in der Niederwelt, sondern um in der Hochwelt zu 
sein. Dies, weil alles, was beginnt, vom Urschöpfer ohne Yer- 
mittelung seinen Anfang nimmt, dies ist aber in der Hochwelt 
vollendet, vollkommen, nicht dem Terderben anheimfallend. Ist 
dies nun so, so rief er, als er das Pferd oder eine andere 
Creatur hervorrief, sie nicht hervor, um hier, sondern um in 
der vollendeten, vollkommenen Hochwelt zu seio. Denn er 
rief alle Thierformen hervor, und liess sie dort in einer höheren, 
erhabeneren, edleren und vortrefflicheren Art werden. Dann 
liess er nolhwen^Iiger Weise jener Schöpfung diese folgen, da 
er die Schöpfung in jener Welt nicht zu Ende brachte, da 
Nichts stark genug ist, zu der ganzen Urkraft, das ist der Kraft 
der Kräfte und dem Anfang aller Kraft, hin zu gelangen. Nichts 
kann zu dem Ort, wohin es kommen und wo es zu Ende ge- 
langen will, wirklich kommen, es sei denn, [153] dass es mit 
einem Ende begabt sei. Aber nur die Schöpfung kommt zn 
Ende, nicht die die Schöpfung hervorrufende Kraft, wie wir 
diea öfters an verschiedenen Stellen darthaten. 

Fragt Jemand: Warum sind denn diese unvernünftigen 
Thiere dort? denn wenn sie es deshalb sind, weil sie edel und er- 
haben sind, so kaDL man ja behaupten, sie seien dort noch edler 
an Substanz und Erhabenheit. Diese Thiere sind aber nur des- 
halb noch edel, weil sie das letzte Glied des niedrigen Creatur- 
standes sind. Was sie also auch in jener Welt an WahrnehmuDg 
dadurch erhalten mögen, dass sie dort sind, so ist es doch 
passend dass sie, wenn sie dort sind, niedrig sind. 

Wir behaupten aber, die Ursache hiervon ist, vfas wir, 
wenn Gott will, ausführen, dass der Urschöpfer in allen Be- 
ziehungen eben nur Einer sei. Sein Wesen ist ein hervorrufendes, 
wie wir öfters darthaten, er rief die Welt als Einer hervor. Es 
folgt aber für die Einheit des Hervorrufers nicht nothwendig, 
dass sie der Einheit des Hervorgerufenen gleich sei, sonst wäre 
der Eervorrufer und das Hervorgerufene, die Ursache und 
die Wirkung Eins. Sind sie aber beide Eins, so wäre der Her- 
vorrufer das Hervorgerufene und umgekehrt, das ist aber ab- 
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surd. Da dies nun aber absurd ist, so muss in der Einheit 
des Hervorgerufenen eine Vielheit liegen, da sie nach dem 
Einen, was in jeder Beziehung Eins isi, kommt. Denn da die 
hervorgerufene Einheit nach dem Einen steht, der Eins in jeder 
Beziehung ist, so kann sie nicht in der Einheit Ober dem sie 
hervorrufenden Einen stehen und kann sie auch nicht stärker 
an Einheit sein als jener, sie rauss vielmehr in der Einheit de- 
fecter sein als der hervorrufende Eine. Da der Schöpfer als 
der Vortrefflichste der Vortrefflichen Einer ist, muss das von 
ihm Uebertroffeae mehr sein als Eins, damit dies nicht ganz 
gleich dem es Ueber treffenden sei. 

Wenn es nun nicht nothwendig folgt, [154] daas das Ueber- 
troffene Eins sei, so ist es unzweifelhaft, dass es ein Vieles, denn 
das Viele ist dem Einen entgegengesetzt; der Eine ist das Vollen- 
dete und das Viele das Defecte^ steht nun das Uebertroffene inr 
Bereiche der Vielheit, so kann ea nicht weniger sein als Zwei, 
Jedes Einzelne dieser Zwei wird zu vielen, wie wir dies be- 
schrieben haben, auch findet sich schon bei den zwei Ersten 
Bewegung und Ruhe und ist in jenen beiden Geist und Leben, 
jedoch ist dieser Geist nicht wie ein einzeln für sich seiender Geist, 
sondern ein Geist, in dem alle Geister enthalten sind und von 
dem sie alle stammen. Allheit der Geister bedeutet ein der 
Vielheit der Geister entsprechendes Vieles und ein Mehreres 
als sie sind. 

Die Seele dort ist nicht, als wäre sie Eine einzelne Seele, 
sondern es sind alle Seelen in ihr, und in ihr liegt eine Kraft, 
dass alle Seelen geistig werden, denn sie ist ein vollendetes 
Leben. Ist dem also und ist die lebendige, vernünftige Seele 
eine von den Seelen, so muss sie nothwendig auch dort sein, 
ist sie aber dort, so ist es auch der Mensch, nur dass er 
dort eine Form ohne Stoff ist. Somit ist klar, dass die Hoch- 
welt nicht Besitzerin vieler Formen ist, wenn auch alle Formen 
vom Gethier in ihr sind. 

Behauptet nun Jemand: Man kann wohl die edlen Thiere 
in der edlen Hochwelt annehmen, aber von den niedrigen 
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Thieren kann man nimmer betaupten, dass sie dort seien. Denn 
wenn das Lebende, welches Temiinfiig und geistig ist, das 
edle, erhabene Lebende ist, so ist das Lebende, welches weder 
Vernunft noch Geist hat, das niedere Leben, Ist nun das 
Edle an edler Stätte, so ist das Niedere nicht dort, sondern 
am niederen Ort. Wie kann denn im Geiste etwas sein, was 
weder Geist noch Vernunft hat? Mit „Geist" bezeichnen wir aber 
die ganze Geistwelt, da sie ganz und gar Geist ist und in ihr 
alles Geistige sich befindet, anch alles Geistige insgesammt von 
ihr ausgeht, so sagen wir: [155] Bevor wir dies widerlegen, 
wollen wir uns ein Modell, nämlich den Menschen, aufstellen, 
daran die Dinge, von denen wir sagten, dass sie in der Hochwelt 
seien, zu messen. Wir behaupten : Der Mensch hier in der Nieder- 
welt ist nicht gleich dem Menseben in der Hochwelt, wie wir dies 
dargethan haben, Ist mm dieser Mensch nicht gleich jenem, 
so sind auch nicht die öbtigen Creaturen dort wie die hier, viel- 
mehr ist Jenes um vieles vortrefflicher und edler als dieses. 

Wir behaupten: Die Vernunft des Menschen dort ist nicht 
wie die Vernunft des Men.=chen hier, denn der hiesige überlegt 
und denkt nach, der Vernünftige dort thut dies nicht, da er ja 
eher war als der Vernünftige, der überlegt und nachdenkt. 

Behauptet nun Jemand: Wie verhalt es sich denn mit dem 
vernünftigen Hochmenschen, wenn er in dieser Welt ist? er 
überlegt hier und denkt nach, die übrigen Creaturen aber, wenn 
sie hier sind, timn dies nicht, während sie doch allesammt dort 
geistige sind; so antworten wir: Der Geist ist verschieden, denn 
der Geist im Menseben ist ein anderer als der Geist im übrigen 
Gethier. Ist nun der Geist im Hochgethier verschieden, so nausa 
auch Beirachtung und Ueberlegung in ihm verschieden sein, 
auch finden wir bei allem Gethier viele scharfsinnige Thaten, 

Fragt nun Jemand; Wenn die Thaten der Thiere scharf- 
sinnig sind, warum sind dann nicht alle ihre Thaten gleich- 
massig? Ist die Vernunft Ursache für die Betrachtung hier, warum 
sind nicht alle Menschen hierin gleich, sondern die Betrachtung 
jedes Einzelnen anders als die des Anderen? so antworten wir: 
Man muss wissen, dass die Verschiedenheit des Lebens und der 



1S5 — 



Geister nur wegen einer Verschiedenheit in der Bewegung des 
Lebens und des Geistes stattfindet, deshalb giebt es Terschieäene 
Thiere und verschiedene Geister, nur sind einige lichtartiger, 
deutlicher, klarer, erhabener als andere. 

[ 1 56] Wir behaupten, dass das Leben und der Geist in einigen 
derselben klarer und deutlicher, in anderen verborgener sei; j» 
wir behaupten gar, dass sie in einigen heller und lichtvoller seien 
als in anderen. Dies, weil es unter den Geistern manche giebt, 
die den Urgeistem nahe stehen und deshalb lichtvoller sind als 
andere. Manche stehen zu ihnen erst in zweiter; mauche in 
dritter Reihe, Deshalb haben einige der Geister hier die rechte 
Beschaffenheit (die rechte Haltung). Einige sind vernünftig, an- 
dere aber wegen ihrer Entfernung von jenen erhabenen Geistern, 
unvernünftig. Dort aber ist das Lebendige, was wir hier un- 
vernünftig nennen, vernünftig, imd das Lebendige, was hier keinen 
Geist hat, ist dort mit Geist begabt. 

Denn der Urgeist, der dem Pferde angehört, ist (über- 
haupt) Geist; also das Pferd ist Geist geworden, und der Geist 
des Pferdes ist deshalb (in, mit, durch den Geist) Pferd. Aber das 
was dasPferd begeistigt, kann nichtauchdenMenschen begeistigen. 
Dies ist bei den Urgeistem unmöglich, sonst würde der Urgeist 
auch Etwas das nicht zum Geist gehört, begeistigen müssen. 
Wäre dies nicht unmöglich, so würde der Urgeist, wenn er irgend 
etwas begeistigt, mit dem was er begeistigte gleich sein; der 
Geist und das (begeistigte) Ding wären einerlei. 

Wie sollte es denn kommen, dass das Eine dieser Zwei 
Geist, und das Andere, d. h. das begeistigte Ding, geistlos wird? 
In diesem Falle würde der Geist das von ihm Begeistigte zwar 
begeistigen, doch dies Begeistigte urgeistig sein. Dies ist aber 
absurd, Ist dies aber absurd, so begeistigt der Urgeist kein 
angeistig Ding, sondern er begeistigt artlichen Geist und art- 
licbes Leben (d. h. das zum Leben und Geist Fähige); und 
gleich wie das individuelle Lehen nicht des Lebens an sich 
entrathen kann, ebenso kann der individuelle Geist des Geistes 
an sich nicht entbehren, 

Ist dem so, so behaupten wir: Der Geist, der in einem Theile 
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des Gethiers ist [157], kann des Urgeistes nicht entbehren, und 
jeder Theil von den Theilen des Geistes ist ein Ganzes, in das 
sich der Geist theilte. Somit ist der Geist für das was Geist 
hat der Kraft nach al!e Dinge; wird er aber der That nach, 
ist er ein specielles. Er wird aber nur zuletzt der That nach; 
wird er aber zuletzt der That nach, so wird er ein Pferd oder 
ein anderes Thier. So oft das Leben nach unten dringt, wird 
es ein niedrigeres, geringeres Leben. Denn die Tbierkräfte 
werden, sobald sie nach unten dringen, schwach, und bleiben 
einige ihrer Functionen verborgen. Sobald aber einige ihrer 
Hochfunctionen verborgen sind, kommen einige dieser Kräfte in's 
NJedriige und Gemeine. Dann ist dies Leben defect und schwach. 
Wird dasselbe schwach, so tritt für dasselbe der in ihm be- 
findliche Geist ein und ruft er die starken Glieder an Stelle von 
dem, was an der Kraft fehlt, hervor. Deshalb haben einige Thiei'e 
Nägel, andere Krallen, andere Homer, andere Zähne, je nach 
der Einbasse der Lebenskraft in ihnen. Ist dem also, so be- 
haupten wir: Wenn der Geist zu diesem Niederleben dringt 
und viel eingebüsst hat, so tritt für jenen Verlust ein Ding ein, 
welches ii^end ein Werkzeug handhabt, das der Geist in ihm 
entstehen liess, und wird der Geist hierdurch vollendet, voll- 
kommen. Dies, weil es nöthig ist, dass jede Creatur vollendet, 
vollkommen sein muss, und zwar, weil sie lebend und geistig ist. 
Erwidert nun Jemand, dass es auch schwaches Gethier 
gebe, das nichts zu seiner Vertheidigung habe, so antworten wir; 
Dergleichen giebt es nur wenige, auch kann man antworten: 
Wenn wir alle Thiere eins mit dem anderen vergleichen, so ist 
das Ganze derselben vollendet, vollkommen, d. h, Leben und 
Geist ist in ihnen allen vollendet, vollkommen, je nachdem 
Tollendung und Vollkommenheit denselben zukommt. 

Wir behaupten : Wenn nothwendig folgt, dass das Verursachte 
nicht rein Eins sei [158], denn sonst würde es ja, wie die Ursache, 
von vornherein seiend sein, so muss dann nothwendig jedes Ein- 
zelne aus vielerlei zusammengesetzt sein und kann nicht von 
einander ähnlichen Dingen herrühren; wo nicht, wäre es ge- 
nügend, dass es rein Eins wäre, und würden die übrigen Dinge 
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darin nichtig sein, da ja das Eine davon dem Anderen gleich 
ist. Somit folge nothwendig, dass es aus Diogen von ver- 
schiedener Form gefügt sei, dass jede Form darin mit ihren 
Eigenschaften allein iür sich bestehe, und dass eine Jede der 
Eigenschaften in einer der Formen, je nach den verschiedenen 
Kennzeichen an ihr, sich unterscheide. Jedoch ist es darin, 
dass es dem Lebenden angehört, Eins. Demnach folgt noth- 
odig, dass auch die Eigenschaften im Urgeiste verschieden 
nnd sich nicht einander gleich sind. 

Ist dem so, so behaupten wir: Das AU habe eine Schön- 
, heit, die darin besteht, dass es aus verschiedenen Dingen zu- 
sammengesetzt ist, ebenso habe das SpeKielle eine Schönheit, die 
darin besteht, dass ein jedes der Dinge so ist, wie es ihm zu- 
kommt zu sein. Ebenso besteht diese Welt aas verschiedenen 
Theilen (Dingen). Das aber ^as sie schon davon eingebusst 
hat, war ein Ueberschuss. Das All ist, in so fem es eine Welt 
ist, Eins und jedes einzelne Stuck derselben, es mag erhaben 
oder gering sein, hat einen dem Maasse seiner Vorzüglichkeit 
nnd Vollendung entsprechenden Ueberschuss, 

Ist nun dem so wie wir angaben, so kehren wir zu unserem 
Thema zurück und sagen: Jede Naturform in dieser Welt ist 
wich in jener, nur ist sie dort in einer vorzüglicheren und er- 
habeneren Weise; dies deshalb, weil sie hier sich au den Stoff 
hängt, dort aber ohne Stoff ist. Jede Naturform hier ist ein 
Abbild für die Form, welche dort und ihr ähnlich ist. So ist 
dort Himmel, Erde, Luft, Wasser, Feuer. Ist nun dort diese 
(Welt-) Form, so muss es dort auch Pflanzen geben. 

Fragt nun Jemand: Wenn es dort in der Hochweit Pflanzen 
pebt, wie sind sie dort? Ist dort [159] Feuer und Erde, wie sind 
die beiden dort? Denn nothwendiger Weise müssen beide dort 
lebendig oder todt sein. Sind beide aber todt, ebenso wie hier, 
wozu bedarf man dann dort ihrer? Sind sie aber lebend, wie 
leben sie dort? so anworten wir: In Betreff der Pflanzen kann 
man sagen, dass sie dort lebend sind, denn sie sind auch hier 
lebendig, denn in den Pflanzen ist eine schaffende Macht, die 
auf ein Leben zu beziehen ist. Ist die Macht der Stoff-Pflanze 
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ein Leben, so ist sie ofFeobar auch irgend eine Seele. Dann passt es 
noch inelir, dass diese Macht in der Pflanze der Hoch-weit sei, 
und dies ist dort die Urpflanze. Nur ist dieselbe dort in einer 
höheren und erhabeneren Art Denn diese Macht in dieser Pflanze 
hier ist eben nur ein Abbild jener Macht; nur ist dieselbe eine 
Allartige und hängen sich alle Pflanzenmächte, die hier sind, an 
jene. Der Mächte der Pflanzen, welche hier sind, giebt es aber 
viele; nur sind sie theilartig, auch sind alle Pflanzen in dieser 
Niederwelt theilartige. Sie rühren von jener allartigen her. So- 
bald man nach der Theilpflanze forscht, findet man sie nolh- 
wendig in jener Allpflanze. 

Ist dem nun so, so behaupten wir: Wenn diese Päanze 
eine lebendige ist, so ist es noch passender, dass auch jene 
Pflanze eine lebendige sei, denn jene Pflanze ist die wahre Ur- 
pflanze. Diese aber ist eine zweite oder dritte, denn sie ist 
nur ein Abbild jener. Diese Pflanze lebt nur dadurch, dass 
jene Pflanze auf sie von ihrem Leben spendet. 

Die Erde dort mag lebend oder todt sein, so kennen wir 
sie, wenn wir wissen, was diese Erde ist, denn diese ist ein 
Abbild von jener. 

Wir behaupten nun, dass diese Erde irgend ein Leben 
oder eine schaffende Macht habe. Beweis hierfür sind ihre 
verschiedenen Formen, denn sie sprosst imd lässt Kraut wachsen, 
auch [160] die Berge bringen Pflanzen hervor. Diese sind Erd- 
pflanzen, und giebt es im Innern der Berge viel Getbier, Gruben, 
Wasserläufe und anderes. Dies geschieht nur wegen der mit 
Seele begabten Mächte, die in den Bergen wohnen. Sie bilden 
im Schoosse der Erde diese Formen, und diese Macht d. h. die 
Form der Erde ist es, die im Schoosse der Erde schafft, wie die 
Natur im Schoosse des Baumes schafft. Das Holz des Baumes 
gleiche der Erde ganz und gar. Das von der Erde abgehauene 
Gestein gleicht dem vom Baum abgehauenen Zweig. 

Ist dem also, so behaupten vrir: Die in der Erde schaffende, 
der Natur des Baumes gleichende Macht, hat eine Seele, denn 
es ist nicht möglich, dass sie todt sei und zugleich diese wunder- 
baren grossen Thaien in der Erde verrichte. Ist sie aber 
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lebend, so hat sie auch ohne Zweifel Seele. Ist aber diese sinn- 
liche Erde, die doch nur ein Abbild ist, lebend, so ist es passend, 
dass auch jene geistige Erde lebend sei, und dass jene die erste 
Erde sei, diese aber als die zweite Erde ihr ähnlö. 

Die Dinge, welche in der Hochwelt sind, sind ganz und gar 
Strahlen, denn sie sind imHochglan;^. Ebenso sieht jedes Einzelne 
derselben die Dinge im Wesen des Genossen und wird deshalb 
ein Ganzes im Ganzen. Das Ganze ist imGanzen und im Einzelnen, 
und dasEinzelne derselben ist zugleich das Ganze. Das Licht, wel- 
ches diesen Dingen zukommt, hat keine Grenze, und ist deshalb 
jedes Einzelne derselben herrlich. Das Grosse derselben ist herrheh 
, nnd ebenso das Kleine. So ist die Sonne dort alle Sterne, nnd 
I jeder Stern davon ist auch eine Sonne, nnr dass von ihnen, 
was Stern zumeist ist, auch Stern genannt wird. Jedes Ein- 
zelne (Gestirn) von ihnen wird in seinem Genossen mit ge- 
sehen, [161] ihr Ganzes wird im Einzelnen und das Einzelne ist 
in ihrem Ganzen erschaut. 

Dort ist eine Bewegang, mir dass sie rein und klar ist, 
denn sie beginnt nicht von Etwas, noch endet sie bei Etwas, 
dieselbe ist nie eine sich nicht bewegende, sondern die sich stets 
bewegende. Dort ist eine reine, klare Ruhe, und ist diese Ruhe 
nicht in Folge einer Bewegung, auch ist sie nicht mit der Be- 
wegung gemischt. Somit ist dort die reine, klare Schönheit, denn 
sie wird nicht von einem Dinge, das nicht schon wäre, getragen. 
Sonst wäre sie gar hässlich. Jedes einzelne der Dinge, das 
dort festbestehend, vollendet ist, ist auf Erden nicht stark. 
Dies, weil jedes Einzelne derselben durch Etwas bestehend und 
Tollendet ist, dessen Kraft und Leben in der Substanz beruht, 
nur dass es dieselbe übermannt, wie die Leibeskräfte. Dort 
hat alles nur den Ort, worin es ist. Dies ist so, weil sowohl 
der Träger als das Getragene Geist ist. 

Das Abbild hiervon ist dieser den Sinnen anheimfallende 
Bimmel, er ist lichtartig, leuchtend, sein Strahl gebührt den 
Gestirnen in ihm, nur dass, wenn diese auch leuchtend sind, 
doch jedes einzelne derselben an einem anderen Orte als das 
Andere im Kimme! steht Jedes Einzelne davon ist nur ein 
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Theil und nickt ein Ganzes, wie die Dinge, die im Geisthirame! 
sind. Denn bei diesen ist jeder Theil sowohl Theil als Ganzes. 
Wenn du da den Theil siehst, so siehst du auch das Ganze, 
imd siehst du das Ganze, siehst du da den Theil. Denn die 
Vorstellung von dem Einen der Beiden betrifft zwar den einen 
Theil, aber die Betrachtung desselben betrifft das Ganze, weil 
dieselbe so scharf und schnell ist. 

Der, welcher nun einen Blick wie den der Seelen hat und 
scharfblickend ist, der würde, was im Schoosae der Erde ist, 
sehen; derselbe will aber nur den Blick auf die Geistwelt 
schildern und uns lehren, dass der Blick der Bewohner jener 
Welt scharf und schnell ist, ihm entgeht nichts von dem, was 
dort ist. 

Die auf jene Welt und ihren Inhalt gerichtete Betrachtung 
ist nicht mit Mühe verknüpft. Der sie Betrachtende wird des 
Blickes darauf nie satt [162], so doiss er von ihr in der Bewegimg 
abwiche. Denn der Blick wird dort nimmer müde, so dass er 
der Ruhe bedürfe, damit die Kraft der Betrachtung in der Be- 
wegung zu ihm zurückkehre. Wenn der Blickende dort einzelne 
Dinge betrachtet, so dass er diese für schön erachtet und sich 
daran ergötzet, so betrachtet er sie alle doch nur so, wie man 
hier eines davon betrachtet, es für schön hält und sich daran 
ergötzt. 

Die Dinge dort schwinden nie, noch nehmen sie ab, nimmer 
wird der sie Betrachtende derselben überdrüssig, noch schwindet 
seine Sehnsucht danach, denn der Sehnsüchtige schätzt, wenn 
seine Sehnsucht schwindet, das Ding gering, er hört auf es zu 
erstreben und blickt wenig darauf. Dagegen nimmt der, welcher 
jene Dioge alle betrachtet, so oft sein Blick darauf weilt, an 
Bewunderung und Sehnsucht darnach zu, er blickt darauf mit 
einem Blick ohne Ende. 

Der Betrachtende wird des Blickes auf jene Dinge nicht 
satt, noch wird er ihrer müde, denn sie wandeln sieh in ihrer 
Schönheit nicht, vielmehr nehmen, sie so oft der Betrachtende dar- 
auf blickt, bei ihm an 8chönheit und Änmuth zu. Im Leben 
dort ist weder Müh noch Mattigkeit, denn es ist ein reines, 
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süsseB Leben, und das mit. vorzüglichem Leben Begabte er- 
müdet weder, noch dringt Schmerz darauf ein, deiia nimmer 
hören diese Dinge auf vollltoramen zu sein, seitdem sie als mangel- 
lose hervorgerufen wurden. Deswegen brauchen sie weder der 
Müdigkeit noch Mattheit zu haben. 

Diese unsere Weisheit nimmt von jener Urweisbeit den An- 
fang, und die Ursubstanz rührt von der Weisheit her. Nicht aber 
war die Ursubstanz zuerst und dann erst die Weisheit, vielmehr ist 
die Substanz eben die Weisheit, auch ist die Urwesenheit die Sub- 
stanz und die Substanz die Weisheit. Nicht, dass zuerst die Sub- 
stanz und dann die Weisheit gewesen wäre, wie dies bei den 
Zweitsubstanzen der Fall ist, sondern Wesenheit, Substanz und 
Weisheit waren Eins. Deshalb war diese Weisheit weit um- 
fassender ais jede andere Weisheit, sie ist die Weisheit der 
Weisheiten. Die Weisheit im Geist aber ist nur mit dem Geiste. 
Wir behaupten: [163] Der Geist trat zuerst hervor und dann 
die Weisheit desselben, wie man vom Jupiter sagt: ^Seine 
Strafen sind mit seinen Freuden zugleich." Dies deshalbj weil 
zuerst seiner Ijust und dann der Strafe desselben gedacht wird. 
Die himmlischen und irdischen Dinge sind nur Abbilder 
und Typen für die Dinge in der Hochwelt. Deshalb ist das, 
was dort ist, ein wunderbarer Anblick, ihn. sehen nur die Glück- 
seligen und abstracten Denker, Dies sind die, welche in der 
Belrachtung jener Welt ganz aufgehen. Jedoch die Grösse und 
die Kraft der Urweisheit - wen giebt es, der im Stande wäre diese 
zu sehen und ihrem Wesen nach zu erkennen? Denn dies ist 
eine Weisheit, in der alle Dinge begriffen sind, und eine Macht, 
die alle Dinge beginnen liess. So sind denn zwar alle Dinge in 
ihr, doch ist sie etwas Anderes als alle Dinge. Denn sie ist 
die Ursache der Geistes- und der Sinnesdinge, doch so, dass 
sie die Geistesdinge ohne Vermittelung, die Sinnesdinge aber 
durch Vermittelung der Geistesdinge hervorriet Alle Dinge 
werden auf sie bezogen, denn sie ist Ursache der Ursachen 
und Weisheit der Weisheiten, wie wir dies öfters sagt.en. 

Ist die Urweisheit Ursache der Ursachen und ist alles Thun, 
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das sie verrichtet, von ihr verursacht, so wird dasselbe auch 
in einer höheren, vortrefflicheren Art auf sie bezogen. Wie er- 
haben ist die Hochwelt und die Dinge in ihr! Aber erhabener 
nnii herrlicher noch ist die Weisheit, die sie hervorrief, denn sie 
^ ist die Erhabenheit aller Erhabenheit. 

Jene Welt zu betrachten vermag nur der Mann, dessen 
Geist sich der Sinne entledigte. Das war Plato, der Erhabene, 
Göttliche. Er erkannte (die Dinge) nur insofern, als er selbst Geist 
und nur Geist war; er war ja gewohnt, die Dinge durch den 
Blick des Geistes, nicht aber durch Logik und Schluss zu er- 
kennen. Bei uns aber beliebt es der Seele nicht, die Schön- 
heit und Anmuth jener Lichtwelt zu betrachten, denn die Sinne 
haben uns übermannt, wir halten nur die Körperdinge für 
Wahrheit [164] und glauben wir deshalb, die Wissenschaften 
seien nur Ansichten, die aus Argumenten hervorgingen, und 
es sei keine Wissenschaft möglich, ohne dass sie Vordersätze 
setze und daraus die Schlusssätze ziehe. Dies findet aber in 
allen dortigen Wissenschaften nicht statt. 

Das Wissen der reinen, klaren Urgrundsätae findet ohne 
die Aufstellung von Vordersätzen statt, denn sie sind ja selbst 
Vordersätze, aus denen Schlusssätze gefolgert werden. Wenn nun 
schon einige Wissenschaften in dieser Welt an sich, ohne etwas 
anderes erfasst werden, so ist es noch viel passender, dass die 
Hoch Wissenschaften und erhabenen Ansichten der Vordersätze, die 
die Erfassung der Wahiheit verleihen, nicht bedürfen. Viel- 
mehr wird dort die Wahrheit durchaus obne Fehl und Lüge 
erfasst, weil dies ohne Vermittelting, wie wir dies dai'thaten, statt- 
findet. Denn diese beiden kommen nur bei dem Vermittelten vor, 
auch mischt sich ihr weder etwas Fremdartiges, noch ein 
Accidens bei, wie das Irdische sich hier den Wissenschaften 
beimischt. Deshalb findet bei ihnen keine richtige, wahre Er- 
fassung statt. 

Wer nun in Betreff jener Welt bezweil'elt, dass sie so sei 
wie wir beschrieben, den lassen wir mit seiner Ansicht bei 
Seite, damit wir ans nicht mit seiner Bestreitung be&ssen und 
dann unterlassen müssen, onaere Rede über die wahre Be- 
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achaffenheit und Kichtigkeit der Dinge in gehöriger Ordnung 
weiter zu füLren. 

Wir kehren zu der Beschreibung der Wissenschaften und 
ibrer Art und Weise In jener Welt zurück und behaupten: Der 
erhabene, göttliche Plato hat jene Weit in der AnschanuDg 
des Geistes gesehen, sie beschrieben und der dortigen 
Welt gedacht und gesagt: Die Wissenschaft dort sei nicht 
etwas, was von etwas Anderem herrühre. Aber er beschreibt 
nicht, wie dies sei. Er unterliess es dies zu beschreiben, in 
der Absicht, dass wii' danach in unserem Geiste streben und 
forschen sollen, und dann dies Ziel derjenige von uns erreiche, 
welcher dazu geeignet ist. 

Die Geistwelt. 

Wir wollen nun beschreiben, wie die Welt dort sei, und 
gehen beim Anfang unserer Rede davon aus, dass |165J wir be- 
haupten: Alles was gemacht wird, kann nur durch irgend 
eine Weisheit entstehen, dieselbe sei etwas Künstliches oder 
Natürliches. 

Der Anfang einer jeden Kunst ist aber die Weisheit, die 
Dinge zu machen, und die Weisheit besteht ebenfalls in Künsten, 
ohne allen Zweifel. 

Ist dem so, wie wir beschrieben, kehren wir zurück und 
behaupten: Alle Kunst geschieht in irgend einer Weisheit. 
Oft wird auch das Ausüben der Kunst der Natitr Weisheit bei- 
gelegt, denn es giebt die Natur wieder und macht sich ihi' 
ähnlich. Die Naturweisbeit wird aber nicht aus den Dingen 
zusammengesetzt, sondern sie ist Ein Ding, aber nicht ein 
aus vielen zusammengesetztes, sondern sie wächst aus dem 
Einen zum Vielen. Rechnet nun Jemand diese Naturweisheit als 
Urweisheit, so kann er sich dabei begnügen und braucht er nicht 
zu einer anderen Weisheit sich zu erheben, denn dann beruht 
diese in keiner anderen Weisheit, die höher wäre, auch ist sie 
nicht in etwas Anderem. Rechnet nun Jemand die die Kunst 
ausführende Kraft zur Naiur und stellt er sie selbst (diese Kraft) 
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als Anfang jener Natur auf, so fragen wir dann: Woher ent- 
stand diese Naturkraft? Sie nauss nolhwendig doch entweder 
aus ihrem eigenen Wesen, oder von etwas Anderem stammen? 
Rührt nun diese Kraft Ton der Natur selbst her, so bleiben 
wir dabei stehen und steigen nicht zu etwas Anderem auf. 
Verneinen jene dies, und behaupten sie: Die Kraft der Natur 
nehme von dem Geiste seinen Anfang, so behaupten wir; Ist 
der Geist ein Kind der Weisheit, so muss die Weisheit, die 
im Geiste liegt, entweder von etwas Anderem, das höher als 
er ist, herrühren, oder aus dem Wesen des Geistes stammen. 
Behaupten sie: Der Geist ist seinem Wesen nach Kind der 
Weisheit, so antworten wir: Das ist unmöglich, nicht ist so 
der Geist, denn er ist zunächst eine Wesenheit, darauf erst 
eine Weisheit von der ürweisheit her. Diese ist nur eine Eigen- 
schaft an ihm, nicht eine Substanz. 

Ist dem so, so behaupten wir: Die wahre Weisheit ist eine 
Substanz, und die wahre Substanz ist die Weisheit einer jeden 
wahren Weisheit, die nur von dieser ersten Substanz ihren 
Anfang nimmt. Jede wahre Substanz beginnt nur von jener 
[166] geheimen Weisheit, und deshalb gilt, dass jede Substanz, in 
der eine Weisheit nicht liegt, keine wahre Substanz ist. Nur 
■dass, wenn sie auch keine (wahre) Substanz ist, sie doch, da 
sie von der ürweisheit ihren Anfang nahm, eine abgeleitete 
Substanz ist. 

Wir behaupten: Man braucht nicht zu glauben, dass von 
der Substanz der Dinge in jener Welt ein Theil erhabener 
als der andere der Substanz nach sei, noch dass ein Theil an 
Form erhabener sei als der andere oder schöner, vielmehr siud 
die Dinge dort alle ihrer Form nach schön und erhaben. Sie 
sind wie die Formen, von denen man sich vorstellt, dass sie 
in der Seele des weisen Künstlers liegen, doch sind dieselben 
nicht wie die an eine Mauer gemalten Formen, vielmehr sind sie 
Formen in Wesenheiten und deshalb nennen dies die Alten Bei- 
spiel (Vorbild). Dies ist die Form, die der erhabene Plato als 
Wesenheiten und Substanzen bezeichnet. 

Wir behaupten: Die einsichtigen Weisen sahen bei der Fein- 
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heit ihrer Vorstellungen, diese Geistwelt mit ihren Formen, sie 
erkannten sie in richtiger Weisheit, sei es darch erworbenes 
Wissen, sei es durch Natoranlage und natürliches Wissen. 
Beweis hierfür ist, dass, wenn sie Etwas beschreiben wollten, 
sie es mit richtiger, hoher Weisheit verdeutlichten, und zwar, 
indem sie es nicht in einer durch die Gewohnheit festgesetzten 
Schrift, wie wir solche in Büchern sehen, verzeichneten, sie 
auch nicht Vordersatze, Aussagen, Laute oder Logik anwandten 
und dadurch das, was in ihren Seelen lag, dem, der die Ansichten 
und Bedeutungen kennen lernen wollte, anzeigten, sondern sie 
gruben es in Steine oder andere Körper ein und machten 
solche zu Götzen (-Bildern). 

Dies geschah dadurch dass, wenn sie eine Wissenschaft be- 
schreiben wollten, sie dafür ein solches Bild (Götzen) zeichneten 
und es den Leuten als Wahrzeichen hinstellten. Dasselbe thaten 
sie bei allen Wissenschaften und Künsten, d. h. sie zeichneten für 
jedes Ding mit genügender und fester Weisheit ein Bild [167] und 
stellten ein solches in ihren Tem[)eln auf, so dass dies für 
sie gleichsam Bücher waren, die redeten, oder Buchstaben, 
die gelesen wurden. Derartig waren nun ihre Bücher, in 
welchen sie ihre Bedeutungen fest niederlegten und womit sie 
die Dinge beschrieben. 

Dies thaten sie nur, weil sie uns kundthun wollten, dass 
jede Weisheit und jedes Ding ein geistiges Sinnbild und eine 
geistige Form habe, ohne dass sie eines Stoffes oder eines Trägers 
bedürften. Im Gegentheil wurden sie insgesammt auf einmal 
nicht durch eine Betrachtung und Nachdenken hervorgerufen, 
denn ihr Hervorrufer war Einer, ureinfach, welcher die nrein- 
fachen Dinge mit einem Mal nur durch ein „Dass es", nicht 
aber auf eine andere von den Alten des Geistes hervorrief. 

Sie bildeten dann von diesen Bildnissen und Abbildern 
fmdere Abbilder, die in Reinheit und Schönheit unter jenen 
standen, doch thaten sie dies nur, um uns kund zu thun, 
dass diese sinnlichen, niedrigen Götzen nur Bildnisse jener 
geistigen, erhabenen Götzen seien. Wie schön thateu sie uns 
dies kund, und wie richtig handelten sie! Wenn Jemand die 
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Ursachen, weshalb sie dies thaten, lange betrachtete und über- 
legte, wie sie diese wunderbaren Gründe erfassten, so wüidc 
er über sie und ihre richtigen Ansichten staunen. 

Wenn nnn diese Leute würdig des Lobes sind, weil sie die 
Geistesdinge sinnbildlich darstellten und uns die Gründe kund- 
thun, wodurch sie die Hochdinge erfassten, dann auch dafür, 
dass sie sie durch grobe Abbilder darstellten und die Götzen 
als Kennzeichen so aufatellten, als ob sie Bücher wären, die 
gelesen werden, so müssen wir noch mehr die Urweisheit an- 
staunen, welche die Substanzen höchst sicher hervorrief, ohne 
die Gründe dafür zu überlegen, wie alles von ihr Hervor- 
gerufene sicher und achön sein müsse. Deim dies ist das 
höchste in der Weisheit. Die Vorzü glich keit und Schönheit 
liegt allein in dem „Es ist" (dem Wesen). Durch dies „Es ist" 
(seine Wesenheit) rief der Schöpfer — er sei gepriesen! Die 
Dinge hervor, und er liess sie ohne Betrachtung und Nach- 
forschung nach den Gründen für Schönheit und Keinheit, sicher 
and schön, werden. 

Die Dinge, welche Jemand durch Betrachtung und [168] 
Forschung nach den Gründen der Reinheit und Schönheit schafft, 
sind nicht so sicher und schon wie die Dinge, welche von dem 
Urschaffer, ohne Betrachtung und Forschung nach den Gründen 
des Seins, der Reinheit und Schönheit, hervorgehen. Wer be- 
wundert nicht den Werth dieser erhabenen Hoc hsubs tanz , da 
sie die Dinge ohne Betrachtung und ohne Forschung nach ihren 
Gründen, nur durch ihre Wesenheit hervorrief? So ist denn 
die Wesenheit desselben (dass der Schöpfer ist) Grund der 
Gründe, und deshalb bedarf seine Wesenheit, um die Dinge her- 
vorzurufen, weder der Forschung nach Gründen, oder nach dem 
Kunst verfahren, das zar Schönheit in ihrem Sein und Erhalten 
fuhrt. Denn diese Wesenheit ist Grund der Gründe, wie wir 
dies BO eben hervorhoben, sie kann an sich jeder Ursache, 
jeder Betrachtung und Forschung entbehren. 

Wir geben für diesen unseren Ausspruch und Beschreibung 
ein entsprechendes Beispiel und behaupten: Die Aussprüche 
der Alten stimmen darin überein, dass diese Welt weder aus 
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sich, Docb durch Zufall, sondern von einem weisen, vortrefflichen 
Schaffer herrühre. Nur müssen wij' danach forschen, vrie er 
diese Welt machte, ob er zuerst überlegte, als er sie schaffen 
veollte und bei sich darüber nachdachte, dass er zuerst eine Erde, 
die in der Mitte der Welt stände, machen müsse und darauf 
das Wasser über der Erde, dann die Luft, die er über das 
Wasser setzte, dann das Feuer, das er über die Luft stellte, und 
dann einen Himmel, den er als einen alle Dinge um sohli essen den 
über dem Feuer hinstellte, machen müsse; wie er dann darauf 
Gethier von verschiedener, einem jedeuThier entsprechender Form 
schüfe und ihnen innere und äussere Glieder ihren Functionen ge- 
mäss gäbe und er sie dann erst in seinem Scharfsinn bilden würde, 
und überlegte er dies im sicheren Wissen. Darauf begann er 
erst die Crealuren einzeln zu schaffen, wie er es vorher überlegt 
und bedacht hatte. Nun geziemt es sich nicht, dass Jemand 
dergleichen am weisen Schöpfer als zu seinem Wesen gehörig 
vermuthe, denn das wäre absurd und unmSghch, und passt nicht 
[169] für jene vollendete, vortreffliche, erhabene Substanz. Man 
kann auch nicht sagen: Der Schöpfer bedachte zuerst die Dinge, 
wie er sie hervorrufe, und schuf sie danach; denn nothwendig 
müssen die überlegten Dinge, entweder ausserhalb oder inner- 
halb von ihm sein. Waren sie aber ausser ihm, so bestanden 
sie schon, bevor er sie schuf; waren sie aber in ihm, können 
sie nnr entweder etwas Anderes als er, oder er selbst sein. Im 
letzteren Falle bedurfte er, um die Dinge zu schaffen, nicht einer 
Betrachtung, denn er ist ja die Dinge dadurch, dass er eine 
Ursache für sie ist Sind sie aber etwas Anderes als er, so 
würde er als etwas Gefügtes, nicht L'reinfaches befunden wer- 
den, und das ist absurd. 

Wir behaupten: Man darf nicht sagen, der Schöpfer über- 
legte erst die Dinge und rief sie dann hervor; denn er ist es, 
der die Ueberlegung hervorrief. Wie sollte er dieselbe bei der 
Hervorrufung der Dinge zu Hülfe rufen, da sie noch nicht war? 
Das ist absurd. 

Wir behaupten: Er ist selbst die Ueberleguag, und diese 
Ueberlegung kann nicht weiter überlegt werden, sonst würde 
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folgen, dass wieder jenes Ueberlegen überlegt würde, und so 
bis in's Endlose. Das wäre absurd. Klar und ricbtig ist somit 
der Ausspruch: Der erhabene Schöpfer Hess die Dinge ohne 
üeberlegung hervorgehen 

Wir behaupten: Die Werkleute überlegen das, was sie 
machen wollen, und bilden das ab, was in ihren Seelen an Ge- 
schanteni nnd Gesehenem ruht, oder sie werfen ihr Auge auf 
einige Dinge ausserhalb und nehmen diese als ihr Vorbild zum 
Werk. Sie bilden femer, wenn sie schaffen, dies mit ihren 
Händen und anderem Werkzeug. 

Wenn der Schöpfer aber etwas schaffen will, bildet er dies 
nicht erat vor in seiner Seele und ahmt er in seiüem Werke nicht 
etwas ausser ihm nach, denn es gab ja Nichts, bevor er die 
Dinge heiTorrief, auch nahm er sich nicht ein Vorbild für sein 
Wesen, da vielmehr sein Wesen schon Vorbild aller Dinge ist, 
das Torbild wird aber nicht von etwas Anderem hergenommen. 

Auch bedurfte Gott beim Hervorrufen der Dioge keines 
Organs; er ist ja Ursache der Organe, er ist es, [170] der sie her- 
vorrief, und bedurfte er somit zur Hervorrufung der Dinge 
keines Dinges. 

Wenn nun die Thorheit und Unmöglichkeit jener Rede 
klai- ist, behaupten wir; Zwischen ihm und seiner Schöpfung 
liegt kein Mittel, was er überlegen und zu Hülfe nehmen könnte. 
Vielmehr schafft er die Dinge durch das blosse: „Dass er" 
(durch seine blosse Wesenheit). 

Das Erste, was erhervorrief, warirgend eineForm, die von ihm 
Liebt nahm und vor allen Dingen hervortrat. Beinahe war sie 
ihm in der Stärke ihrer Kraft, ihres Lichtes nnd ihrer Gewalt 
gleich. Darauf rief er durch Vermitteluog dieser Form die übrigen 
Dinge, hervor. Es war, als ob dieselbe ihren eigenen Willen 
bei der Hervorrufung der übrigen Dinge ausübte. Diese Form 
ist die Hochwelt, d. h. Geister und Seelen. 

Darauf entstand aus dieser Hochwelt die Niederwelt mit 
den darin befindlichen Sinnesdingen. ADes was in dieser Welt 
ißt, war auch in jener Welt, nur war es dort rein und lauter, 
mcht mit etwas Fremdem gemischt. 
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Da nun diese Welt gemischt, nicht rein und lauter ist, so 
zergeht sie und (bindet sich) wandelt immerfort in der Form, 
von Anfang bis zu Ende, vom Ersten bis zum Letzten. Dies 
geschieht also, dass der Stofi sich zuerst in einer Allform 
formt, dann nimmt er die Form der Elemente an, dann nach 
dieser Form wieder eine andere, und hiernach nimmt er Formen 
auf Formen an. Deshalb kann keiner den (wirklichen) Sto£F 
sehen, da er so viele Formen annahm, er aber unter ihnen ver- 
borgen ist. Durchaus keiner der Sinne erfasst ihn. 

Ende des Buches der Theologia 
vom göttlichen Philosophen Aristoteles dem Griechen 



Verzeicliniss der Hauptfragen, 

welche der Weise im Buche der Theologie, d. h. der 
Lehre von der Gottherrschaft, zu lösen verspricht. Die 
Erklärung gehört dem Porphyrius an, und die üeber- 

setzung ist vom Christen an-Nä'imi aus Emessa. — 



|1?1] Welcher Dinge sich die Seele, wenn sie io der 
Geiatwelt ist, erinnert. — 

Dasa alles Geistige zeitlos sei, denn alles Geistige und aller 
Geist fallt der Ewigkeit, nicht aber der Zeit anheim. deshalb 
bedai-f auch der Geist der Erinnernng nicht, — 

Die Geistdinge in der Hochwelt fallen nicht in die Zeit, 
auch werden sie nicht eins nach dem andern hervorgerufen; 
eie nehmeü die Zertheilung nicht au und bedürfen deshalb der 
Erinnerung nicht. — 

Üeber die Seele, wie sie die Dinge im Geiste sieht, — 

Dass das, was der Kraft nach Eins ist, als ein Vieles in 
dem Anderen besteht, denn dies kann nicht das Ganze desselben 
mit einem Mal annehmen. 

Vera Geiste, ob er, während er in der Hochwelt ist, sich 
seines Wesens erinnere. 

Ueber das Erkennen, und wie der Geist sein Wesen er- 
kennt; ob er bloss sein Wesen erkennt, ohne auch die Dinge zu 
erkennen, oder ob er sein Wesen und alle Dinge zugleich er- 
kennt, da, wenn er sein Wesen erkennt, er auch zugleich die 
Dinge erfasst. 

üeber die Seele, wie sie ihr Wesen und alle übrigen Dinge 
geistig erfasst (begeistigt), 

Ueber die Seele, dass sie, wenn sie in der geistigen Hoch- 
weit ist, mit dem Geist zu eins wird. 
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üeber die Erinnerung, woher sie beginnt und dasB sie die 
I Dinge zu dem Orte, wo sie selbst ist, hintreibt. 

lieber die Erinnerung, die Erkenntniss und die Vorstellung. 

[172] Darüber, dasa alle Dinge in der Vorstellung vor- 

[ banden, jedoch nicht in erster, sondern nur in zweiter Reihe. 

üeber die Seele, dass sie, wenn sie in der Geistwelt ist, 

^iHar das wahre Gute im Geist erschaut. 

Den vorzüglichen erhabenen Substanzen steht die Erinnerung 
I nicht zu. 

üeber die Erinnerung, was sie und wie sie sei. 
üeber den Geist, dass dort das Erkennen diesseits des 
Nichtwissens liegt (demselben voranegeht) imd dass das Nicht- 
wissen dort der Stolz des Geistes sei. 

Ueber die Seele, dass ihre Erinnerung au alle Dinge in 
der Hochwelt nur potenziell (der Kraft nach) sei. 

Die Dinge, in denen wir beim dortigen Sein das Geistige 
ehen, sind die, nach denen wir in unserem hiesigen Sein 
' forschen. 

Von der Erinnerung. Ihr Anfang beginnt erst vom Him- 
mel an. 

Von den Vorzügen der Seele. Ihre Erinnerung beginnt erst 
I Tom Himmel an 

Von den Sternen, ob sie sich an irgend etwas erinnern. 
Von der göttlichen erhabenen Seele. 

Von den Sternen. Sie haben weder Logik noch Nachdenken, 
da sie nichts erstreben. 

Von deo Sternen, Sie erinnern sich weder der sinnlichen 
noch geistigen Dinge und haben bloss ein der Gegenwart an- 
gehörendes Wissen. 

Nicht alles, was Sehkraft hat, hat auch Erinnerung. 
Vom Jupiter. Er hegt keine Erinnerung. 
Von den beiden grossen Leuchten (Sonne und Mond), Sie 
bilden awei Arten, das Eine dient als Oleichniss von dem 
Schöpfer, das Andere als Gleichniss von der Allseele. 

Vom Schöpfer, Er bedarf der Erianertiug nicht, da diese 
ftihm fremd ist. 
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[173] Von der .Seele der Ällwelt. Sie hegt weder Er- 
inDening noch Nachdenken. 

Von den Seelen, die nachdenken. 

Von der Geistnatur, dass sie keine Erinnerung Iie^t, denn 
die Erinnerung fällt nur der wirklichen Natur zu. 

Von der Ileberlegung, und was dieselbe sei. 

Daas diese Welt Gegenwärtiges nnd Zukünftiges nicht 
vereint. 

Von der Anordnung. Die Alldinge liediirten derselben nicht. 

Erinnerung, Nachdenken und dergleit;hen sind Accidens. 

Von dem Unterschied zwischen der Natur und der Be- 
herrschung im All. 

Von der Natur. Sie ist nur ein Bild für die Beherrschung 
im All, und eine Grenzlinie für die Seele nach unten hin. 

Von der Vorstellung. Sie steht zwischen Natur und Geist 

Von der Vorstellung. Sie ist eine accideotelle Vorzüglicb- 
keit und veranlasst, dass das vorgestellte Ding dem empfangenen 
Eindrucke sich hingiebt. 

VomGeist. Er ist ein wesenhaftes Thun nnd wesenhafles Sein. 

Vom Geist, dass von ihm dasselbe gilt, was von der Seele, 
denn der Geist verleiht der Seele ihre Kraft. Das, was dann 
die Seele sich vorstelle und im Stoff werden lässt, ist die \ 
Natur. 

Von der Natur. Sie wirkt und erleidet Einwirkung. Der 
Stoff erleidet zwar Einwirkung, wirkt aber nicht. Die Seele 
wirkt, erleidet aber keine Einwirkung, Der Geist wirkt, aber 
nicht auf die Körper. 

Von der Erkenntniss der Elemente und Körper, wie die 
Natur diese anordnet. 

Der Scharfsinn ist Werk des Geistes, der Beweis Werk 
der Seele. 

Von der Seele des Alls. Hegt sie keine Erinnerung, so ge- 
hört sie auch nicht der Zeithchkeit an. 

[174] Wie unsere Seelen in's Bereich der Zeit treten, ob- ■ 
gleich die Seele nicht in's Bereich der Zeit fällt, sondern viel- ' 
mehr die Zeit erst schaflft. 
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Ueber das die Zeit Hervorrufende, und was dies sei. 
Von der Ällseele. Sie fällt nicht unter die Zeit, nur ihre 
9 Wirkungen fallen unter dieselbe. 

Von der Allseele. Wenn sie ein Ding nach dem andern 
thäte, müsate sie unter die Zeit fallen; oder auch, sie fMlt der- 
selben nicht anheim, vielmehr unterliegen nur die geroeinsamen 
Ginge (die sinnlich und geistig zugleich sind) derselben. 

Die schaffenden Kräfte vernichten die Dinge zugleich, je- 
F doch liegt es nicht in den leidenden Kräften, alle Wirkungen 
I zugleich 7U erdulden, sondern eine nach der andern. 

Ueber die schaffenden Kräfte, sie sind andere als die lei- 
[, denden, und vpas das Urding sei. 

Dass die Erklärung für „Urding" der Schöpfer sei. Er 
[ schafft eben nur. 

Von der Seele. Sie ist die That dessen, was bcgeistigt 
tCdea Geistes). Das was eins nach dem andern schafft, hegt 
fnor im Sinnlichen. 

0er Sloff ist etwas anderes iils die Form. Das aus beiden 
f Äusa mm engesetzte hat überhaupt keine einfache Form. 

Von der Seele. Sie ist ein Kreia, zwischen dessen Mittel- 
punkt und Peripherie gar kein Abstand ist. 

Darüber dass, wenn das reine erste Gut ein Mittelpunkt, 
und dann der Geist ein unbeweglicher Kreis ist, die Seele ein 
i weh bewegender Kreis sei. 

[ Von der Seele. Sie bewegt sich aus Begierde nach etwas 

und gebiert die Dinge, 

[175] Dass die Bewegung dieses Alls eine Rundbewe- 
gung sei. 

Von der üeberlegung. Das was sie erfasst, liegt zeitlich in 
[•HUB. Dies zerfällt in viele Haupstttcke. 

Von der Begehrkraft, wie sie den Zorn erregt. 
Dass man oft gezwungen sei, recht absurde Reden zu 
führen, theils wegen der Bedürfhisse des Leibes, theils weil 
man das Gute nicht kennt. 

Darüber, dass man sich nur mit dein Allgemeinen ab?.u- 
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tigen Mann. 
'liehe und der 



geben habe, dass dies speziell bloss mit dem Vorziigliehsten 
stattfinden müsse. 

lieber den (geistig) geh wachen und untüchtig 
Weher der Starke erkannt wird. Was der vorzügl 
Mittelmann, welcher weder tüchtig uoch uutüehtig i 

lieber den Leib, ob er Ton f^einem Wesen aus Leben hat 
oder ob das Leben in ihm nur von der Natur herrühn. 

üeber den beseelten Leib, wie er Schmerz und Einwirkung 
erleidet und wie wir dies erkennen, ohne selbst darunter za 
leiden. 

üeber unsere Theile, was sie seien, und welches die Theile 
sind, die zwar in uns sind, aber uns nicht angehören. 

Dass der Schmerz nur das lebendige, zusammengesetzte 
Wesen wegen der Zusammengehörigkeit desselben treffe. Dass 
aber das Ding, welches nitbt mit einem andern zusammen- 
gehört, sich mit seinem Wesen begnügt. 

lieber die Erkennüiiss der Schmerzen, wie sie stattfinden 
und dass sie nur von der Vereinigung der Seele und des Leibes 
herrühren. 

üeber Schmerz und Lust, was ein jedes von beiden sei 
und worin ihre Substanz beruht. 

üeber den Schmerz, wie der Lebende ihn wahrnimmt, und 
dass die Seele dem Sehmerz nicht anheimfällt. 

Heber die Peb, was sie sei. Die Pein befallt nicht die 
Seele, obwohl sie nur mit der Seele stattfindet, und wie wir die 
Pein hierin empfinden. 

[176] Ueber die Sinne, dass sie i 
machenden) Eindrücke annehmen. 

Ueber die leibliehen Uegierden, dass sie nur dui 
einigung der Seele und des Leibes entstehen; dass si 
der Seele noch dem Leibe allein zufallen. 

Ueber die Natur. Sie ruft im Leibe etwas hervor, worin 
Eindruck und Schmerz stattfindet. 

Ueber die Begierden. Ob eine leibliche Begierde und eine 
natürliche Begierde in uns stattfindet. 

üeber die Natnr, dass sie etwas Anderes als der Leib sei. 
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Ueber die Begierde, daps ihr Anfaog, der auf irgend eine 
Art TOD Zusammensetzung zusammengefügte Leib sei. 

Von der Begierde, dass die Begierde dem Leibe voraofgebe. 

Von der Liebe, dass sie dern thierischen Leib, die Begierde 
aber der Natur und das Erwerben (die Annahme) der Seele 
angeiiöre. 

Von der Seele, und dass die Begierde der Natur ein- 
gepäanzt sei. 

Von der Begierde. Die in den PBanzen steckende Begierde 
i eine andere, als die im Thiere befindliclie. 

Darüber, ob die Erde eine Begierde hege und was dieselbe, 
l im Fall sie besteht, sei. 

Von der Erde, ob sie eine Seele habe und dass sie, wenn 
; eine solche hat, jedenfalls selbst auch ein Thier sei, 

Ueber die Sinne, ob das Lebende ohne ein Organ wahr- 
nehmen könne, und ob die Sinne irgend einem Bedürfnisse 



Ueber die Schaffenden (Ursachen). Sie gleichen den Leiden- 
den nicht, noch wandelt sich die Natur des Schaffenden in die 
des Leidenden. 

Ueber das, was der Sehkraft anheimfallt, und wie dies die 
Seele wahrnimmt. 

[177] Ueber die Sinneswahrnehmung, dass sie niii' aus der 
Vereinigung der Seele mit der Luft entsteht, doch muss etwas 
Anderes den Eindruck annehmen. Was dieser Eindruck ist, und 
wie die Sinnes Wahrnehmung stattfindet. 

Ueber die Sinue des Leibes. Sie iiuden durch leibliche 
Organe statt. 

Ueber die Unterscheid ung und den Unterschied zwischen 
dem Unterscheidenden, dem ünterschieiienen und dem zwischen 
beiden in der Mitte Stehenden. 

Ueber die sinnliche Wahmehnjimg, Sie ist wie der Diener 
der Seele und findet nur durch Vermitteluog des Leibes statt. 

Ueber den Himmel, ob Himmel und Sterne sinnliche 
Wahrnehmung Laben oder nicht. 



176 



üeber das All, da«s es (an sich) keine Sinn es Wahrnehmung 
habe, sondern nur durch seine Theile wahrnimmt. 

Ueber Plato, und was er in seiner Schrift Timaeus 
hervorhebt. 

Darüber, dass der Mensch sich mit dem Wissen der Ob- 
jecte durch die Sinne nicht begnügen kann, es sei denn die 
Seele damit befriedigt. 

Ueber Bezauberung und Zauberei, wie sie stattfindet, wie 
der Mond sinnlicli wahrnimmt, während weder das All noch 
einer von seinen Theilen dies thut. 

Ueber die Erde, ob sie so wie die Sonne und der Mond 
wahrnimmt und welche Dinge. 

Ueber die Pflanze. Sie gehört dem Bereich der Luft an. 

Ueber die Gebärkraft, dass sie in der Erde vorhanden 
sei und den Pflanzen die Ursache zur Sprossung gewähre, und 
dass die Pflanzen der Gebärkraft nur als Körper dienen. 

Ueber den Erdkörper, was ihm die Seele verleiht. Die 
Erde ist, wenn der eine ihrer Theile mit dem a.ndeni verbunden 
ist, nicht so, wie sie im getrennten Zustande ist. 

[178] Üeber die Erde. In ihr sei eine Pflanzenkraft, eine 
Sinneskraft und ein Geist, Dies sei das, was die Alten Demeter 
nennen. 

Ueber den Zorn, ob die Zomkraft im ganzen Körper aus- 
gestreut sei oder in einem der Theile desselben stecke. 

Darüber, dass die Begierde in der Leber stecke, und wie 
sie dort sei. 

Ueber den Zorn, und wo sein Sitz im Leibe sei. 

Vom Baume, warum er zwar der Zomkraft, aber nicht der 
Pflanzenkraft entbehre. 

Ueber die Pflanze. Jede Pflanze hege eine Sehnsucht. 

Vom Zorn, da.ss er nicht im Herzen sitze. 

Von der Thierseele. Warum es geschehe dass, obwohl sie 
die Vollendung des Leibes ist, doch, wenn die vernünftige Seele 
den Leib verlässt, kein Eindruck ihm verbleibt. 

Ueber die Thierseele, ob sie, wenn die Vernunftseele von 
ihm weicht, den Leib verlässt. 
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Vom Strahl der Sonne, wie er mit dem Niedergang der 
Sonne schwindet. 

Ueber die Niederseele, ob sie zur Hochseele geht oder 
verdirbt. 

Ueber die körperlichen Farben und Gestaltungen, wie sie 
eutstehen und vergehen, ob sie in die Luft verfliegen oder nicht. 

üeber die Seele, ob ihr die Zweit(-Seele), d. h. die Thier- 
seele folgt oder nicht. 

Ueber die Sterne. Sie haben weder Erinnerung noch Sinne. 

Ueber das, was an der Bezaubernng, den Amuletten and 
der Zauberei (wahrhaft) ist. 

[179] Ueber das Schaffende und Leidende, sei es natür- 
lich, künstlich und sonst in der Welt vorhanden. 

Ueber die Welt. Sie wirkt in ihren Theilen und erleidet 
Einwirkung von denselben. Von den Tbeilen der Welt wirkt 
•der eine auf den andern, und erleidet der eine von dem 
andern durch einige in ihm Hegende natürlichen Kräfte Ein- 
wirkung. 

Ueber die Bewegung des AU, dass sie wirkt im All und 
in den Theilen. 

Ueber die Tbeile, und was die Dinge seien, die von der 
Wirtang des einen auf das andere herrühren. 

Ueber die Künste und ihr Produkt, was in denselben er- 
strebt wird. 

Ueber die Bewegung des All, was sie in ihrem Wesen 
nnd ihren Theilen wirkt. 

Ueber die Sonne und den Mond, und was beide im Irdischen 
wirken, und dass beide noch Anderes als Hitze und Kälte be- 
wirken. 

Ueber die Sterne. Es ist nicht nöthig, etwas was von ihnen 
aas den Theildingen zukommt, anf einen Willen in ihnen znrück- 
znführen. 

Von den Sternen. Wenn wir das, was von ihnen den Dingen 
zukommt, weder auf körperliche, noch seelische, noch willent- 
liche Ursachen zurückführen können, wie ist denn das, was 
von ihnen herrährt? 
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üeber das AU. Es ist Eins, lebend and alles Lebende nm- 
ias&enä. 

Ueber die Theilkörper. Sie sind Theile für das Ganze und 
bnben Aotbeil an der Allseele. 

Ueber die Körper, in welcben eine Seele ausser der AJl- 
seele ist. Sie nebmen die Wirkungen von innen nacb aussen an. 

Ueber das All. Es fühlt einen Theilachmerz , das Nahe 
desselben und das Feme, 

[180] Ueber die Theile, wie der eine den Schmerz des 
andern merkt. 

Ueber das Handelnde, was dem Leiden ähnlich ist. Das 
Handelnde erleidet von dem Leidenden nicht den ihm ent- 
sprechenden Schmerz, so wie das Handelnde den Schmerz, der 
ihm nicht ähnlich ist, empfindet. 

Was das wahrhaft Lieblicbe ist. 

Ueber das Lebendige, wie sein Thun eine Form nacb der 
andern einführt, aber das Leben doch nnr eins ist. 

Ueber das All. In ihm sei ein dem Zorn ähnlicher Stoff. 

Ueber die Theile, dass der eine dem andern nützt. 

Vom Gethier, wie das eine vom andern sich nährt. 

Vom All und den Theilen. Warum die Theile einander 
nicht gegenüber stehen. Das Ganze ist ein sich Entsprechendes, 
welches keinen Widerstreit in sich hegt. Warum ein Wider- 
streit in den Theilen stattfinde. 

üeber die Theile, wie sie im Ganzen übereinstimmen, 
während sie einander gegenüber stehen. Dies gleicht der Kunst 
des Tanzes. 

Ueber das Himmlische, es sei z. Th. wirkend, z. Th. nur 
hinweisend. 

Von dieser Welt. Sie ist den Gestirnen entsprechend, sie 
erleidet von ihnen Einflass and ist somit Jn ihrem Wesen 
nicht stetig. 

Ueber das vom All uns Zukommende. 

Ueber das, von dem uns nichts zukommt. 

Ueber die Sternbilder, dass sie Kräfte haben, welche Ab- 
bilder liefern. 



Anmerkungen. 
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[1, 3] „Tom Tyrer Porphyrius erklärt" würde, wenn 
wir dieser Notiz Glauben schenteD, auf die Entsteh ungszeit 
des Origisals hinführen. Der Neoplatoniker Porphyrius, der 
Ueberarbeiter, Ordner und Herausgeber der Plotinischeo Schrif- 
ten, schrieb 303 seine vita Plotini. In der Geschichte der Philo- 
sophie ist er dann besonders durch seine Einleitung zu den 
Kategorien des Aristoteles, d. i, seine Isagoge, bekannt. (Cf. 
Dieterici Logik u. Psychol der Araber 1868, p. 19.) Ausser- 
dem haben wir von ihm seine philosophischen Sentenzen it^op- 
(.lai Tniog tä vnr^vä und schrieb er als gebildeter Heide gegen 
das Christeothum in 15 Büchern. Ferner soll er 7 Bticher 
darüber geschrieben haben, dass die Schule (aV^jEffit,') des Plato 
und des Aristoteles dieselbe gewesen sei; er soll den Zweck 
des Philo sophirens in das Seelenheil gesetzt und die Befreiung 
der Seele in der Reinigung xä!>a(iatg Askese und philoso- 
phischen Gotteserkenntniss gefunden, der Mantik aber gar wenig 
Bedeutung zugeschrieben, und die Emanation der Materie aus 
dem Geistigen in 6 Buchern .teq'l vli}^ gelehrt habeo, endlich 
hat er auch ausgeführt, dass die Welt ohne zeitlichen Anfeiig 
sei. Vgl. Heinze-Ueberweg 296, 

Es wäre nun wohl Vermessenheit, wenn der Arabist die 
Zeit des griechischen Originals bestimmen wollte. Doch etwas 
Anderes ist es, wenn er als Fürsprech für eine bei den Arabern 
gültige üeb erlief erung auftritt, und scheint es uns möglich, dass 
von Porphyrius dem Tyrer dies Buch herrühre. 

Unser Buch ist offenbar aus neoplatonischer Schule und 
gilt die Frage, in welchem Yerhältniss steht es zu den von 
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Porphyrius (a. 253-63 n. Chr.) zusammengestellten und z, Th. gear- 
beiteten Enneaden Plotins, dem Hauptbuch des Neoplatonismus? 
Wir finden Plotins berühmte Versenkung seines Ichs in das 
Ideakeich p. 8 in Enu. IV, B. 8 C. 1. wieder Auch stimmt dei- 
- Anfang unseres II. Buches p. 15 mit Erni, IV, 4. 1. Enn. IV 2, 1 
klingt an das Ende unseres III. Buchs p. 44 an und lassen sich 
gewiss noch viele Parallelen finden. Dagegen mochte es wohl 
schwer sein einen ganzen Theil unseres Buchs in den Enneaden 
Tviederzufinden. 

Unser Buch stellt knapp und klar in Rede und Gegenrede 
d. h. TTQoßXr/fiaTtxtiJg die neoplatonischen Lehren über Grott, 
Geist, Seele, Natur und Dinge zusammen, und möchte es schwer 
sein, darin einen Auszug aus den Enneaden oder, wie ich früher 
vermuthete, einen Theil von Plotins ursprünglicher Arbeit vor 
der Bearbeitung des Porphyrius zu finden. — Dagegen sind 
alle jene Züge, welche speciell dem Porphyrius zugeschrieben 
werden, hier zu erkennen. 

Porphyrius (232 — 304) lebte zumeist in Rom and in Sicilien. 
Er sah als heidnischer Philosoph, dessen Ideal Plato, Aristoteles 
und Plotin war, mit Entrüstung die Fortschritte des Christen- 
thums; musste da nicht in ihm der Gedanke auftauchen eine 
Gotteslehre ohne Christus zu schreiben, die als eine Geaammt- 
wiasenschafl dem gebildeten Heiden genügte, und so die schwan- 
kenden Säulen des philosophischen Alterthnrns noch festigte. 
War dies nicht gleichsam die Position jener Negation, d. h. 
Beinern Kampf gegen das Christenthum gegenüber? 

Dazu stimmt, dass die Götzen als Typen für geistige 
Werthe an gesehn und so dem Bewusatsein des gebildeten 
Heiden angepasst werden p. 143, 

Dazu stimmt, dass nichts Christliches sich in diesem Buche 
findet, obwohl Origenea in seinem Buch nsQi aQX*"» schon 180 
durch den Neoplatonismus die christliche Dograatik begründet 
und in der Lehre von der ewigen Ausstrahlung und ewigen 
Schöpfung Gottes der Philosophie der christlichen Lehre eine 
Stätte angewiesen hatte, nur die Stelle 112, 15 vom Aufheben 
der Hände erinnert an den christlichen Cult, — 
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Denken wir aber, dass Porphyrjus, oder ein gleichzeitiger 
PlotiDiat, dies Buch als eine Theologia verfasst hätte, so würden 
wir es uns wohl erklären können, dass dasselbe in Vergessenheit 
gerieth und weniger Beachtung fand. Sie verblich vor den 
Strahlen der Enneaden und ward später von der phantastischen 
Theologia eines Jamblichus und Proclus verdunkelt. 

Wir setzen deshalb dies Buch in die Zeit Porphyrius, doch 
noch vor Jamblichus und deo Sieg des Christenthums durch 
Constantin etwa 260—310. — 

Dies, weil die späteren Neoplatonikcr mit ihrer Dämonen-, 
Stern- und Zauberlehre ins Maasslose gehn und sich unser Buch 
liiervoD auf das Vortheilhaf teste unterscheidet. Hier ist keine 
pythagoraTsirende Zahlen mystik und phantastjsche Vermehrung 
der oberen Gottheiten, wie sieh solche in des Jamblichus + 330 
Xai.daix^ TE?.siotät7] !}£okoyia findet. Nichts von der Damonen- 
phantasterei in der Theologia des Proclus, überhaupt nichts 
von jener Theurgie, dem verhätschelten filius spurius der 
späteren Neoplatoniker seit Jamblichus. 

Nun wird aber diese Theologie weder dem Plotin, noch Por- 
phyrius, sondern Aristoteles zugeschrieben, und bemüht sich die 
Vorrede 1—4, die sich in ihrer ganzen Schreibweise von dem 
übrigen Buch abhebt, unser Buch mit der Metaphysik in Be- 
ziehung zu setzen. — 

Wir setzen diese Einleitung in spätere Zeit als die Er- 
innerung an Plotin bei den nur noch commentirenden und nichts 
mehr schaffenden Neoplatonikern schon ganz verloren war und 
grade durch sie Aristoteles als summus philosophus in den 
Vordergrund getreten war. — 

Dass die Verehrung des Aristoteles grade durch die spätem 
Neoplatonikei' ins Maasslose getrieben wurde und dann von 
ihnen auf die Arabei' überging, erkennt weniger der Philosoph 
als der Arabiet, der im bibliographischen Lexicon des Hadji 
Chalifa wohl 120 Werke dem Aristoteles zugeschrieben findet; 
und wie viel Pseudonyma sind darunter! während Plato nur mit 
etwa 10 Nummern bedacht ist, Plotin al)er garnicht bei ihm 
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esistirt. Die arabische Form füi' Plato ifl&tun ist freilich von 
einem etwaigen iftfitin Plotin schwer zu unterscheiden. 

Der Grund, weshalb grade die späteren Neoplatoniker den 
Aristoteles so ins Vordertreffeo schoben, liegt darin, dass sie 
selbst nichts mehr schufen, sondern vom Commeotiren lebten. 
Für den Comnicntator ist aber der schwierigere, das ganze Wissen 
umfassende, Aristoteles von grösserer Wichtigkeit als Plato. Er 
musste über alles mögliche — was Gott gefiel und was ihm nicht 
gefiel — geschrieben haben. Zudem war ja nach Porphyrius 
Torgaog die Lehre des Plato und des Aristoteles nur eine und 
föllt in Neoplatonischen Schriften, wie auch in unserer Theologie 
der Stoff, d. h. die Emanationslehre zwar dem Neoplatonismus, 
jedoch die ganze Methode und Beweisart dem Aristoteles zu. 

Jedes Buch, dem man irgend eine Bedeutung beilegte, 
wurde somit später dem Aristoteles zugeschrieben, und wenn 
unser Buch den Namen Porphyrius etwa an der Stirn trug, 80 
war dies ein Beweis mehr dafür, dass Aristoteles der Verfasser 
sei, denn Porphyrius war ja als der Interpret desselben durch 
seine Isagoge bekannt, er musste dies Buch also coromentirt haben, 
wenn auch für einen Commentar hier durchaus kein Raum ist. — 

[1, 2] Dass Aristoteles als Verfasser einer Theologie auf- 
tritt, während doch sonst Plato mit Recht als der üti iteoloyiüv 
unter den Philosophen, Aristoteles aber als der r-tt (fvaioXoyiCv 
gilt, ist im Aristoteles selbst begründet. Er bezeichnet die 
Metaphysik wiederholt als !lt"/.nyi)t^. Cf. Met. E. 1, 1026a, 19. 
<ptkoao(piat itswQrjTixai t(i£7g — fiaHr^fiacxrj, ipi'atx^, &ioXnyixi^. 
~~ Met. K. 7, 1064, b 3: ^ ^eoAnyfx^ jrept ro xwpfoiöv nv xal 
axiy/jTov. „Die theologische Wissenschaft handelt von dem, was 
abgesondert (für sich) und unbeweglich ist." E, 7, 1064 a, 33. 
E., 1026 a, 10. 

Dass man Aristoteles eine Theologia als eine die Gesammt- 
wissenschatt umfassende Schrift in späterer Zeit zuschrieb, liegt 
in dem natürlichen Gefühl, dass eine Lücke in dem System 
dieses grössten der Philosophen ausgefüllt werden müsse. Diese 
Lücke im aristotelischen System weist nach G. Schneider in 
-de causa finali Aristotelea" Berlin 1865. — 
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Das eigentlich Wirkende und ScbaEFende in den Dingen sind 
nach Aristoteles die in ihnen wirkenden, sie hervorbringenden 
und gestaltenden Formen, iß it f,v itvai. Diese bestimmen den 
Werdeprozess in den Dingen der Welt. Regen und Sonnen- 
schein etc. geben nur die äusseren Bedingungen für das Ge- 
deihen. Kbenso ist auch der Stoff nur die condicio sine qua non. 

Da nun Ai'istoteles einen Gott auninuut, so müssten dodi 
consequenter Weise diese, die Dinge schaffenden Formen, ihren 
Grund in ihm haben. Da ferner Aristoteles den Zweck als ober- 
stes Princip annimmt, müssten doch diese zweckgemäss schaffen- 
den Formen von Gott gesetzt sein. Aber Aristoteles lässt diese 
Zweckformen wirkeu und die Dinge hervorbriugen, jedoch den 
Gott ausserhalb der Well stehen, beschäftigt mit dem Denken 
seines eignen geistigen Inhalts, wie einen mit seinen eignen Ge- 
danken beschäftigten Gelehrten. Da fehlt ganz und gar die 
Angabe, woher eigentlich jene ti ^v iivai kommen, oder vielmehr, 
wie es deun möglich ist, dass sie ihren Giund in Gott haben. 
Es geht freihch von Gott eine Kraft aus, diese dreht durch Be- 
rührung (ßifri) den Fixsternhimmel, aber weiter thut sie nichts. 
Diese Bewegung des Fixsternhimmels ist aber nur eine äussere 
Bedingung für das Werden und Wachsen in der Welt. Die eigent- 
lichen Factoren des Werdens sind die in den Dingen wirkenden 
Formen. Prof. Dr. Schneider versucht in jener Schrift de causa 
finali Aristotclea diese Lücke auszufüllen. Die Neoplatoniker 
finden hier den Mittelpunkt, Plato und Aristoteles zu vereinen. 
Die Emanation von Gott auf den j-ot'g, den schon Anaxagoras 
als Beweger der Materie aufgestellt hat, und von da auf die 
Vi'Z'J wird der Schlüssel die volle Hai-monie zwischen der 
Einheit Gottes und der Vielheit der Dinge herzustellen. 

Nach Met, yl. 6, 1071b, 6 ist Bewegung und Zeit ewig. 
Damit die Bewegung aber ewig sei, dazu bedarf es Etwas, 
was ewig bewegt, also selbst ewig und stets in Thätigkeit ist. 
Mau müsse also einen Anfang setzen, dessen Substanz die That 
und der selbst stofflos ist. Der Urbeweger muss unbeweglich, 
ewig, eine Substanz und Tbat (actus), nicbt bloss Kraft (Mög- 
lichkeit, potentia) sein. Nach Met. yt. 9, 1074 b, 33 denkt der 
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göttliche Geist sich selbst, er ist rein theoretisch mit dem Deaken, 
vortäte, beschäftigt. Dies richtet sich nicht nach aussen, sondern 
er denkt nur sich selbst. Das Denken Gottes ist Denken vom 
Denken, voraunq vötjais, d. h. sein Denken richtet sich nicht 
nach aassen. Bei ihm ist vörjaig zugleich = voTjtä. Gott hat 
den Inhalt seines Denkens in sich selbst, und somit ist er stets 
mit dem Denken seiner selbst beschäftigt. 

[1, 3] Gottherrschaft ar-rubübyjn erinnert an Met. ^. 10, 
1076a, 3: t« de öitö ol ßniXetai nol.it tisa&ai xaxtÜg. ovx 
ayaiiov noXvxniQaviri- ftg xoi'qccvoc. „Das Seiende will niclit 
schlecht verwaltet, regiert werden. — Nicht gut ist die Viel- 
herrschaft; Einer (sei) Herrscher" (Homer llias II 204J. — 
Damit wird die Nothwendigkeit Eines Gottes begründet. Das 
entsprechende Wort it£ox(ioTio findet sich im Ar. nicht. 

[1, 4] 'jibdul masik ibn Naima kommt mehrfach im Fihrist 
Tor. AI Mazragi (cod. Wetzstein Berl. II, 323, Bl. 184) gegen 
Mitte spricht von Ibn Ndima, dessen Name 'Abdu-l-madh ibn 
"Abdallah al himsi an-»dimi sei. Er wäre ein mittelm aasiger, 
doch eher guter Uebersetzer gewesen (mutmoamf/u-n-nakli wa- 
huwa ilä-l-güdati amjalu. 

[1, 6] mlaha ist terminus technicus für den, der eine Ueber- 
setzDng unter Vergleichung des Originals verbessert. Als ein 
solcher wird hier der berühmte al Kindi, der erste Philosoph 
der Araber, angegeben. Vgl, Dieterici, Philosophie d. Araber 153. 

[1, 7J Die Einleitung ist höchst schwierig. 0£Feobar folgte 
der Uebersetzer sclavisch dem Griechischen, und suchte er die 
langen griechischen Perioden nachzubilden. Denken wir, das 
Buch begann mit einem TTQtnov iaiiv oder nQsuei, so möchte 
sich der Bau des ai'abischen Satzes erklären lassen, — 

[1, 12] Slndinm ba^a npayfiatelct cf. Boniiz im Index 
Aristotelicus: rei alicujus tractatio via ac ratione institnta, 
Fraecipae Usurpator de disputationibns et quaestionibus philo- 
sophicis. 

[1, 20] Natürliche Schwungkraft etwa e/itpvzog ÖQft^ oder 
opeftg, bei Plato wäre dies n eQtog. 

[1,31] „Der Anfang desStudiumHetc.''ist dunkel. Solltehier 
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TielleicBt der Gang der Erkenntniss bei Aristoteles gemeint sein? 
Zuerst erfasst ^ aialti^aig Qnsga), die sinnlicbe Wahrnehmung, das 
Object; bei der Wiederholung derselben tritt die Erinnerung, 
ävä^ivr^ais tadakkvr auch dikr, in Thätigkeit; durch sie wird 
das öftere Wahrnehmeii zur Erfahrung, efineipia tafjriba, und 
endlich erkennt die Wissenschaft, Emai'^i.irj'ilm, warum etwas 
ist. Jede Wissenschaft ruft aber wieder neue Probleme hervor, 
diese vier Stadien von Neuem zu durchlaufen. 

[1,4] Forschung /qäs. ^i^XTjaig, Betrachtung nazr &Biü(iia, 
Erkenntniss tndrifa ETtiaiij^Tj. 

[3, 15] Die vier Principien würden sein: hajjülä, auch 
hajüld, li-i} Stoff; süra eiöng ftOQtfT^ Form; haraka Htv/jaigBe- 
wegung; gäja idkog Endzweck. Met. A. 3, 983a, 20fF. sind die 
Namen diese: i] i'^'j xat z6 LTioxeifisvo* — ^ oiaia xat vii ri 
TjV eivai d. i, die Form — hd-tv fj a()x^ ttjs «iv^oetog — lo 
ov ^£xa »OL z&yotd^nv. — 

In neuerer Zeit hat man eine grössere üebe rein Stimmung 
zwischen Plato und Aristoteles anerkannt, als mao früher an- 
nahm, und als Aristoteles selbst geglaubt hat. Die Abhängigkeit 
des Stagiriten von Plato ist besonders nachgewiesen von Teich- 
müller, und hat G. Sohneider in „de causa finali Ari- 
stotelea 98", und in „das Princip des Maasses in der platonischen 
Philosophie 60 ff." gezeigt, dass Plato genau dieselben meta- 
physischen Princi[)ien aufstellt als Aristoteles, Nur darf man 
nicht mit Aristoteles die alzm in der Platonischen Metahpysik 
ignorieren. Diese ist als die Urheberin alles vernünftigen Werdens 
in der Welt die causa efficiena, und bringt sie dasselbe dadurch 
hervor, dass sie mit dem an sich formlosen Substrat, dem 
«jiEtpov, das Jie'pöc, die Form, verbindet. So haben wir bei Plato 
auch die causa formalis und die causa materialis. Da das Werden 
aber ein vernünftiges ist, muss jedes Ding so gebildet werden, 
dass es seiner Idee entspricht, d. h. es muss seinen Zweck er- 
füllen. Das Auge muss so geformt sein, dass es sehen kann, 
sonst ist's keia Auge. Damit ist die causa finalls gegeben. 
Der Zweck des Dinges liegt in seiner Idee. So fallen auch bei 
Aristoteles Form und Zweck zusammen. Der platonischen Hy- 
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postasirung der Form gegenüber verneint Aristoteles, dasa die 
allgemeinen Begriffe etwas Substantielles seien; er zeigt, daas 
den Ideen die bewegende Kraft fehle, und dass die Ideen den 
Wechsel der Erscheinungen nicht nur nicht erklären, sondern 
geradezu unmöglich machen. Zeiler, I. 1. II, 2. 296. Dennoch 
ist gerade diese Idee in ihrer pythagoraisirenden Form die Grund- 
lage unseres Buches. 

[2, 20J Grund- und Mittelarsachen, schaffende Kräfte, arab. 
awäilu, aabäb, kalimät fä'ila — sonst wird noch bei weitem 
häufiger für awenlu 'üal pl. von ' Ula gebraucht. 

Bei Aristoteles ist für Mitursache der eigentliche Ausdruck 
lö ii V7Tr)!liaE(i)g avayxdiov , auch gebraucht er avvoitiov. 
Grundureachen könnte man wohi durch n(iiiJcat ti{iy_iii oder 
TiQwza OtTia oder aivia xaH' ovicl aristotelisch wiedergeben, Sie 
sind 11^ ov f'vExrt oder tri reknt:. Plato macht häufig denselben 
unterschied, am deutlichsten Timaeus 46 D. ff., wo die eigent- 
lichen Ursachen aizia genannt werden; das sind die Zweck- 
nrsachen. Die zur Verwirklichung des Zweckes mitarbeitenden 
vnA dazu dienenden Ursachen heisseu Ji'i atim odei oi ffisiaitia. 

Die schaffenden Kräfte, Während sonst kuuwa die Kraft 
heisst. liebt es dieser Schriftsteller, kahma, eigeuthch „Wort" 
als Kraft, Macht, einzuführen, während er sonst das kuwwa 
als ruhende Kraft, Möglichkeit, äürofuc, der Wirklichkeit, 
That, ^7, entgegenstellt, also fl-l-kuicvia di'väfiti fi-l-fil 
iv£Qy£iif, — kalima als Kraft-, auch Zauberwort, ist sonst im 
Sprachgebrauch wohl vorkommendj vgl, Dozy suppl. Warum 
Boll ea im philosophischen Sprachgebrauch nicht Kraft heissen? 
Man denke an: Gott sprach — und es ward. Das Sprechen 
ist die hauptsächliche Schöpfungskraft. Wir haben deshalb 
kalima sonst auch mit „Macht" übersetzt, um es von kuwwa 
Kraft zu unterscheiden. 

[3, 37] Gott, Geist, Seele, Natur und deren Werke. Die 
Reihenfolge der Entwickeluogsstufen besteht bekanntlich bei 
den um ein Jahrhundert späteren Philosophen den Jhwän es- safä, 
■welche besonders dem Neopythagoieiamus huldigen, aus nenn 
Stufen, den neun Einem entsprechend. Diese Neun sind; 1. Gott, 
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2. Geist, 3. Seele, 4. idealer Stoff, 5. wirklicher Stoff, mit 
Länge, Breite, Tiefe, dann 6. die Welt in der vollkommenen 
Eundform, 7, Natur, 8. die vier Elemente und 9, die Producte, 
d. i. Stein, Pflanze, Creatur. Wir haben in dieser Theologie eine 
einfachere Entwickelung, die offenbar jener zn Grunde liegt. 
Gott, Geist, Seele, Natur und ihre Werke, ffeng, mvg:, i}'vx^, 
tpvüis xai Tß T^g q'vatvjg t(]ya. Im Arabischen bedeutet 'alä 
tawälf iarhin: In grader Folge, d. h. die Seele, Natur, Dinge. 
at-tawäll ist der terminus für die gerade Folge der Sternbilder, 
der umgekehrten ' ak^u-Mawält gegen überstehend. — 

[2, 32] Die hier gegebene Erklärung vom Endziel st«ht Ar. 
Met. a, 2, 994, b. 9; eVt Ö8 tn ov ^vexa ttloc, toiovTnv M n f.ijj 
ailov }'v£ita, älXa T&kla s/ciVor. — 

•[2, 34] Darin, dass es eine Erkenntniss giebt, wörtlich: 
die Wesenheit der Erkenntniss. Wesenheit, ar. annijja, rich- 
tiger wohl innifja, ist von anaa dass, oder inna fürwahr, ab- 
zuleiten, also die Dassheit, die Sicherheit, dass etwas sei, cn fiVi. 
Dies würde dann oiaia oder Tn ti. ^v tivai sein. Wir wählten 
Wesenheit, weil bei uns das Wort Wesen im Plural eine andere 
Bedeutung hat. Wir vocalisirten anna als dem nzi entsprechend. 
Vgl. Note zu 59,35. Dagegen MuhH 47 1- Sp. innijja, das 
wegen seines Wesens nothwendig Vorhandene, Ebenso Dozy 
anppl, und Poper, Behmänjär 16. Anm. — 

Im philosophischen Sprachgebrauch ist die Endung ijja 
sehr gewöhnlich, vgl. if) ti das Etwas mähijja, das niianv das 
Wieviel kamijja, das Tininv das Wie kaifijja etc. 

*[3, 1] Das Unbegrenzte dem Begrenzten gegenüber, arab. 
mä lä nihäjata lalm and dü-l-gäjati, in öntiiiov und tö ns- 
neQaafiei'fiv. — 

Naturwissenschaften ülümu-t-tabia = rä (pvaixä des Aristo- 
teles, oder vielmehr ^ ipvaix^ axQÖatJig, vgl. Zeller 1. 1 11, 2, 85 
Ajunerk. 

[3, 33] Die Emanation der Lichtkraft weist uns auf drei 
Stufen: a) Von Gott durch den Geist zur Seele — b) Vom 
Geist durch die Seele auf die Natur — c) Von der Seele durch 
die Natur auf die Dinge, ar. bitawaesut, vermittelst. Dies 
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würde wohl dem diä mit gen. entsprechen, während bei öiA ti)v 
voiiv etc. der Geist die aitia selbst, nicht aber die avvaitio wäre- 

Zur Sache selbst mässen wir auf die Dieitheilung, die hier 
öfter wiederkehrt, aufmerksam machen. Bei den Gnostikem 
gab es drei Arten von Menschen, die nviVfiariKoi, ipvxtxoi 
and i'Äixoi, die geistigen, seelischen und nur sinnlichen Menschen, 
von denen die letzteren die nur sinnlich gemeinen Menscten 
sind, die mittleren aber die sind, welche die vom Demiurg her- 
rührende Welt erfassten, d. h. die gewöhnliche Erkenntniss der 
Schrift hatten, die dritten aber als Herren der Gnosis den ge- 
heimen, wahren Sinn der Schrift erkannten. Ebenso ist gegen 
Ende unseres Buches von 3 Menschen die Kede: der geistige 
Mensch, also nvtvfiaTiKÖg, äajxa das Vorbild und endlich der 
wirkliche, sinnlich-wahrnehmbare Mensch als dasAbbild. (p. 150.) 

Vergleichen wir diese Reihenfolge mit der in den lant«m 
Brüdern (s. zu 2,27.) und nehmen wir die Yermittelungsstufen zu 
Hülfe, so werden wir auch die bei den neopythago reiseben 1. Br. 
zu Grunde liegenden Stufen gar wohl erkennen, die sich immer 
za dreien schichten, — 

a) Oberwelt: Gott als cö tiqwtov xivoin/, als das erste 
Bewegende, auf den Nüs als den Inbegriff aller Formen, oder 
den Kooftos i'oijzöi.; bis zur Psyche der Verferdgerin des xöa- 
fiog alad'rjzog (al 'älam el ' aklijja bis zum Anfang des 'älam el 
haasijja) wirkend — also Gott, die Oberwelt und Beginn der 
Niederwelt, al 'älam ul alä und el 'älam tts-safli. o avo) xoa- 
fiog, KÖTio xiiofiog 1 — 4. 

ö) Mittelwelt: a) Geist, alle geistigen Formen in siclf ent- 
haltend; 6) die Seele, welche jene geistigen Formen dem Sto£F 
einprägt und somit schafft, d. h. zuerst den wirklichen Stoff; dann 
aber die Ruudform der Welt. Hier hätten wir nach der Reihe 
der lautem Bruder 2 — 6. 

c) Endlich die Niederwelt: die Seele als Schafferin der 
Himmelswelt wirkt auf die Natur unter dem Mondkreis, um die 
Sinnes weit zu bilden, 3 — 9, 

Nach der Ptolemäischen Sphärentheorie, wonach jeder Planet 
in seiner abgeschlossenen Sphäre sich in Epicykeln um sich 
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drehend eiDmal nach der oberen Abscisse hinauf und dano nach 
der unteren Abscisse herunter sich bewegte, werden die Planeten 
gleichsam zu einem Apparat für die Schafferin, die Weltseele, 
um die Ergüsse der oberen Himmel der Niederwelt zuzuwenden. 

Alle Bewegung hat nach Aristoteles seinen letzten Grund 
in einem Unbewegten. Dieser Satz folgt aus seiner Anschauung, 
dass alles, was bewegt wird, von etwas bewegt werden muss, 
dass es ein sich selbst Bewegendes in Wirklichkeit nicht giebt. 
Denn das, was sich selbst zu bewegen acheint, ist eio Zusammen- 
gesetztes in der Weise, dass die Bewegung des Ganzen von 
einem Theile ausgeht, der selbst unbewegt ist, Es ist z. B. die 
Idee der Statue im Geist des Künstlers etwas Unbewegtes; 
doch erregt sie die Bewegung (Thätigkeit), die nothig ist, eine 
Statue herzustellen. In dieser Weise, d. h. selbst unbewegt, 
bewegt nach Aristoteles alles, was Object des Begehrens und 
Strebens ist. In derselben Weise bewegt die Form im Geist des 
Künstlers, die er im Stoff darstellen will, und bewegen die Formen 
in den Dingen der Natur (die ti ^v alvai); selbst unbewegt 
erregen und leiten sie die Bewegung, die zur HervorbriDgung 
der Dinge erforderhch ist. 

[4, 3] „Diese That geschieht von Gott ohne eine Bewegung," 
d, h. diese Bewegung geht von Gott aus, indem er selbst un- 
bewegt ist (oder: ohne dass er sich bewegt). Cf. Met. - /. 7. 1072 
b, 3. xipsl di wg Iqw/xevov, ("«) xtrovfievov de raXXct xiveI 
(die Negation ist hier offenbar hinzuzufügen). Es bewegt aber als 
Begehrtes, unbewegt aber bewegt es das Andere, cf. Met. J. 8, 
1012 b, 30. SOZI TL o aei xivel ra ittvoviiEva, xai to tiqüzov 
jeivotv äxhijiov alir. Es giebt etwas, was jedesmal das Be- 
wegte bewegt und das erste Bewegende ist selbst unbewegt 
Met. v/. 7, 1072a, 26. toivvv tait zt o ov xivoCt-tevov xivei 
ätöiQv xai olaia xai EvsQyBta ovaa. xnsl Ös aide zb oQExrnv, 
xat zo voTjTov xival ov xipovftevov. Demnach giebt es etwas, 
was unbewegt bewegt, in dem es ewig und Substanz und That 
(Wirklichkeit) ist. Es bewegt bo das Begehrte und das Object 
des Denkens bewegt, indem es unbewegt ist. Phys. A. 9, 
191a, 17. optog yaQ iivog iftiou »at uya&ov itai syEtoC (dar 
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mit ist hier die Form im Allgemeinen gemeint) to /ttr evavriov 
avTqi ifäfiEv eivai, tn de o nirpvxsv iipieo&cti xai oQiyeaitai 
narä Tqv eavTov qivaiv. Denn da es etwas Göttliches nnd Gutes 
und Begehren swerttes (die Form) giebt, behaupten wir, dass das 
Eine demselben entgegengesetzt, das Andere aber das ist, was 
so beschaffen ist, dass es seiner Natur nach ersti'ebt nnd begehrt. 

[4, 12] Hüllen kischr etwa snix(i>.vfifia. Wir beziehen 
diese Hüllen auf die Geistdinge, die ja unserem Auge verhüllt 
sind. Im Platonischen System ist das Sinnending nur ein 
Abbild, ftitiTifin, der Idee, das im Raum erscheint. — 

[4, 15] Allseele annafsu al kvlHjja al falMjja, bei den 
Stoikern nnima unicersalis, gleich ^ twv oXiuv i/"'/'Ji bei Plato 
Timaeus 41. D. ij mii naving ipvxtj. 

[4, 20] Mondkreissphäre rj agialQa zrjg ffsAjJnje, bei Aristo- 
teles kommt wiederholt Tj tibqI ri^v y^v atftaina vor. 

[4, 17] iahhiiha ver ähnlich en , tanabbaha s. veräbnlichen, 
S. assimiliren, Durnivv und öfininia^ai. Die Verähnlichung ist 
der üebergang zur Gleich werdung. Der arab. Ausdruck für 
den Eindruck kundthun izhäru-l-atri möchte dem Evtvnnvv, 
ivit<noZa!fui , der tvtvnwrn: entsprechen, ein Ausdruck, der 
sich aber bei Aristoteles nicht findet. 

[4, 24] Zustand der vernünftigen Seelen. — Der vernünftige 
Tbeil der Seele ist bei Plato ta InyiaziKov. Im Anschluss daran 
spricht Aristoteles von dem koyiazi>iov fJSfing (oder t^OQtov) 
T^fi ipvx'i'i, welches er auch SiavoTjTinör nennt. Auch spricht 
er von einem ^if-Qng vo/jinciiv und von einem V't'Z^S unpinv 
X'tynv t-'x'fv, von einer i/'o^'j vnrjTtit^. Diesen letzten Ausdrucken 
würde das arabische naf» ''aklijja und nnfs nätika wohl ent- 
sprechen. Plato nennt die Seele vor ihrem Eintritt in diese 
Welt im Timaeus und Phaedrus einfach fpvyji. 

Niederstieg und Aufstieg hubät und sw'örf, avndog. und xä- 
a-odng und dem analog '' xäzo) una^iog und o avcj xoaftns, 
denen wir die Sternenwelt als den *► /^eai^) ynofiog hinzafOgen 
mÜBSten. Pag. 6, 27 sind drei Welten erwähnt. 

In Betreff der Emanation vom Geist auf die Seele ist zn 
bemerken, dass Aristoteles den Nun itelor ti oder ifeios (_ö 



votg fiövog S-tlng) nennt. Dasselbe thut Plato Timaeus 41 C. 
xal xa&' oaov /xiv ahziüv aHavaTOte o/iiuvvfinv tivai TTQoatjust 
äetov keyöfievny Tjyefiovnvvv^ iv aviolg. So ^iel an ihnen dem 
Unsterblichen gleicLoamig zu sein verdient, indem es ein Gött^ 
licheä genannt wird und in ihnen das Leitende ist. Den Aus- 
führungen, die uns hier begegnen, liegt die im Timaeus vor- 
getragene Lehre zu Grunde, dass der göttliche "ovg, der De- 
miurg, die Weltseele schafft, die zugleich Weltvemunft ist. 

[4, 28] Die geistigen Vorzüge fadila, das über das gewöhn- 
liche Hinausgehende, wie überhaupt mit dem /od l das Ueber- 
volle, Ueberflutende, das höchste Sein, aus dem die Emanation 
quillt, bezeichnet wird j'a^ila kann oft geradezu mit afititj 
Tagend übersetzt werden. 

[4, 29] Begierde huilvfiia — also iniifvfiiai ataftaziKai. 

[4, 30] Thier- und Pflanzenseele — Aristoteles schreibt den 
Pflanzen die ipnx^ itQEnziy.^ za, die natürlich ancb den Thieren 
und Menschen zukommt. — Ea giebt also i/'(/Z'j i^QsnrtxTj, \p. 
ala!>r)nx^, t/r. diavojjcix^^ für Pflanze, Thier und Mensch, oder 
auch kurz lo &QEnTi>i6v etc. genannt. — 



I. Bnch. 



[5,1 — 17] Die Beschreibung der Seele und ihr Verhältniss zur 
Ober- und Niederwelt, d, h. ihre eigentliche Werkmeisterschaft, 
mit der sie die reinen Formen vom Geist in den Stoff hinein- 
trägt, ist der Kernpunkt aller Speculationen bei den Neoplato- 
nikem und den gnosticirenden Theologen, wie Origenes, sowie 
auch der Theologie des Proclus, geb. 412 n, Chr., und Olympio- 
dor, Ende VL Jahrb. ed. Creuzer 1821. Hier vrird einmal die 
Seele dem Geist (I. 3, 10) und dann wieder dem Leibe gegen- 
übergestellt (I. 3, 17). Die Seele gut als die fiiui} cov vov xai 
tljg aiDfiaTtitrjS fiaEOjg (HI. 276), sie ist u^ävaTog, avc'iXe^Qog 
id. J3 
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xni arpOaQZfis (III. 278), dann heisst sie aaitfiatn^ (ITI. 276). 
Sie gebt vom Geist hervor, t/in?:^ änn vnv nQneitti, sie kommt 
xur ychöpfung i/'nx^ dg yh-emv iX'fni'aa (I 187, 89). Yon 
ihr gilt, dasa sie von oben nach unten gescheucht sei, U'>'X'>1 
ovtittlev xaicu&£v ejiTi'iijcai (II, 5). Ihre Zwischenstellimg 
zwischen Geistwelt >iöafinc vnrixng nnd der Sinnenwelt xi'af.nig 
aio!^i]Tng oder atofiazDing: ist damit zur Genüge kund gethan, 
Sie würde hier in einem aw/ia nvnvnv, vygnv^ änri'f.aßnv yi- 
vBOiv xni fp'JriQav sein. Die Seele als rein geistige Substanz nvnia 
vorjiTi oder nvevfiaJiTtrj, als eine tiur, und 'Ci'iv, ist keinen Ein- 
druck erleidend änaif-qg Ar. de anima III. 5, 470a, 18; vgl. 
Pr, III, 294 näaa i/f. nloia tozi Cwzurr xai yvitiaitxrj, d.h. 
sie ist eine lebens- und erkennt nissreitihe Substanz. 

[5, 18] Sehnsucht, Das an sich Unwandelbare wird in das 
Reich des Wandelbaren versetzt durch die Sehnsucht sank nöifog, 
doch würde hier wohl mehr an t'pwy und das Ersehnte zo if>iii- 
fiEvo» ZU denken sein. Pr. I, 33 <pvx^ i'pwrt xaro^ng ^eieZE' t^S 
Sslag Eninvrilag, die vom Eros beherrschte Seele hat Theil an 
der göttlichen Begeisterung. 

Der durch die Sehnsucht bewirkte Wandel des Geistes im 
Bilde des gebärenden Weibes ist ganz durchgeführt: 

a) Das Weib empfangt, nimmt Bildungsstoff in sich auf, 

es gebiert das Aufgenommene. 
6) Der Geist nimmt auf und gestaltet bei sich die Formen 
der Sehnsucht, er verwirklicht dann jene Formen. — 

Das in der That steht dem „in der Kraft" gegenüber. 
In der Eichel ist der Eichbaum der Kraft (Möglichkeit) nach 
enthalten, bis er in der That (Wirklichkeit) zum Eichbaum wird. 
Die aristotelischen Begriffe ävva^ng und heiiyein potentia, actus 
sind im Arah. kuwwa und ß'l. Wir behalten „in der Kraft" fil 
kuwwa dui-äfiEt potentia und „in der That" /i / _^ / oder ^7an 
iv£(iyitif actu bei, da dies dem Arabischen am besten entspricht 
und auch im Deutschen verständlich ist. 

[6, 6] Allformen Theilformen, Alldinge Theildinge als Ur- 
bild und Abbild kommen in dieser Philosophie gar häufig vor. 
Arabisch al küilijja die Älldinge und al yuzijju die Theildinge, 
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ea würde dem griechischen -za neiSnlmä und tce iiSQiy.ä ent- 
eprecheii. Da aber Alles zuerst allgemein in der Idee und 
diinn speciell im Stoff existirt, kommen wir zu den Allformen 
und Theilformeu, tob denen die einen im Uraein nllgemein voll- 
kommen, die andern im wirklichen Sein als deren unvoll- 
kommene Abbilder bestehen, jene TiQwzÖTvnnv oder auch i'i xv- 

und diese das ^ifiejfta Abbild, ar. mat"t Vorbild und sanam 
^Götzenbild, Abbild -wären, 

[6, 19| Die nähere Ursache. Wir haben hiermit als die 
eigentliche Ursache 'ülu Gott, Geist, Seele, dann als Mittelursache 
itabab die Himmelskörper and Elemente als Werkzeug und 
Apparat zum Schaffen der Dinge, und drittens die Dinge selbst 
d, i. die Theil dinge = ^ npfkrj airia, ij dei;r^(io aitia und la 
ysvö/ieva. Im Arabischen hat man die Begriffe 'illa Ursache, mbab 
Mittel Ursache und mvwaüadät das Gewordene, doch steht hier 
die nahe, nächste Ursache, d. i. vom Dinge aus die Mittel- 
ursache. Dementsprechend finden wir hier die drei Welten 
wieder. 

pag. 6 u. 7. Die Gegenüberstellung von Geist und Seele, 
die ja beide ursprünglich eins und nur in ihrer Action ver- 
schieden sind, findet sich ähnlich in allen ne.o platonischen 
Methoden. Wir geben hier einige von den Hauptstellen , die 
Geist, Seele und Natur betreffen, cf. Proclus ed. (Jreuzer 
1820, I. 3, über Geist, Seele, Natur; vov fih eaiiv iv attün lö 
HXeiov, ijJVX'^t; de iv xv^fi), "d '/'"X^S ^*'' >tazd vni'V ri) ayaHöv, 
aiöftarag de xazä (pvaiv. Das Yollkommene gehört dem Geist 
an in der Ewigkeit, der Seele aber in der Zeit, auch gehört 
der Seele das Gute durch den Geist hindurch an, dem Leibe 
aber durch die Natur hindurch, vovg bvegyEt äsi der Geist 
wirkt stets, I. 44. Der Geist zei-tallt a) in a/iHJantoc d. i. 
i^>](>ijfiii'og ausgenommen, fem von allen Theilseeleo fieinacd 
Jfivxal, 6) fieitsxzne, wodurch die Seelen an den Göttern 
theilhaben, also mitgetheilt, und c) der hiervon in den Seelen vor- 
handene iyytvöfiEj'ng^ wovon die Vollendung Tei.€if>Trjg der 
Seele herrührt I, 65. Der göttliche Geist ist einförmig hoeiSJjs 
und vollendet zikeing. Der erste Geist ist aus sich selbst ü^' 



'i und führt die andern Geister hervor rtoQayav IIT, 236. 
vqZs a(pai(itf ävaloyel II 103. vovg äotüfiazng III 254, vovg 
kavTOv vnei III 246. vovg vitf, ort rnei 111 248. vnvi nävra afta 
vnii in 250. Von der Seele aber heisst es if'i'j:^ /i«9exi^ nlaiav 
aliüVLov Tijv h'iQyuav itaiü XC'''"»' ^Z*'- Die (vom Geist) mit- 
getheilte Seele hat ewiges Wesen, doch ist ihre Wirksamkeit nur 
zeitlich III 286. Ü'vy^^ nÜaa navra saii zä n(iayfiaTa, Jede 
Seele ist alle Dinge III 290. II 5. fpi'xfi fiävTMv HrTniv txei löyovg 
xai Ttinovg. Die Seele enha.lt von allena was da ist Grund 
und Vorbild 11 10. l/T/iJ xavaßasixwg i'oe/ die Seele denkt 
nach unten hin II, 78. In Betreff der Eintbeilung vgl, tpi'X^ 
loytK^ a. i/'VZ'i okoynQ II, 17. ^v^tj (pvatx^, Inyixrj, aloyog 
U 177, dann t/mz^ qtvTixrj II 9; auch heisst die Seele ein itrj- 
Qtov ■nolvxeipalov I, 43. Die Unsterblichkeit der Seele ipvyifs 
a&avaaia behandelt Proclus, sie wird von einem anderen aas 
einer Ursache bewegt i/'i'Z»/? krsQoyivrjaig äia vi 1, 225. Auch 
werden die Theilseelen ipvxoi fiEQtxai I 65 besprochen. — 
Soweit die Neoplatoniker. 

Aus Plato und Aristoteles möchten wir zur Parallele fol- 
gende Stellen anführen: Pflaozen-Seele ij iv inlg, (pvTolg ipvxri, 
später ij tpvxij ^vztJHj. Aristoteles schreibt den Pflanzen die 
V^'Z^ ^QETtzixij ZU, die natürlich auch den TLieren und Menschen 
zukommt. 

|7, 17] Die drei Theile der Menschenseele erinnern an die 
aristotelische Lehre, dass die ipvx^ d-QSTiTixTJ oder za ^Qsn- 
tixöv den Pflanzen, Thieren und Menschen, die i/zuz^ Siavoff- 
TixT oder lo diavo^zixövj auch tu koyiatixöv nur dem Menschen 
eigen ist 

[7, 27] Die befleckte Seele — Es liegen hier ofl^enbar die 
platonischen Vorstellungen vor, die sich im Phaedon finden. 
Cf. Plat. Phaed. 81 B '£«)■ de ye fisftiaofitvtj xal äxä!}a(izog zov 
atüfiatog äviaXkäTZTjzai I, 1. ate z^j awfiati oei avvnvaa xai 
xovzn ^eQansiovoa arofiazotiärjg. 81. C aklä di£ii.rjfifievr]V 
ye alfiai vno tnv acuftozoEiÖovg a avz/j ^ ü/iiUa ze xai avv~ 
uvaia zav awftazog diä zo aei avvtivai xai iia z^v noXhiiv 
fielhfjv ive7roir;OE av^fpmov. Auch wird im Phaedon die 



197 



Lehre von den in die KaubtHere versetzten scUechten Seelen 
ausgesprochen. — 

[7, 36] Analogie und Beweis. Kyäs, burkän ävaXoyia ttal 

anöÖEt^tg. Der Beweis wird bei Aristoteles als av'/-Xoyta^ng, Tig 

bezeichnet. Wir müssen an Induction und Deduction, Analogie 

und Syllogismus als die beiden, die ganze Logik umfassenden 

Wege denken. — 

I . [8, 29J Ein Wort von ihm Kalämun laku könnte auch 

' mit „eine nähere Ei-örtenmg hierzu" übersetzt werden. Später 

bezog man dies laku allgemein auf den Autor des ganzen 

Werkes, auf Aristoteles. Denn die lautem Brüder schreiben 

diese Versetzung eines menschlichen Ichs in die Gottwelt dem 

Aristoteles zu, und hat dieselbe offenbar von da aus die Runde 

.durch die Welt im Mittelalter gemacht. Der berühmte Jude 

Ihn Esra hat dieselbe ebenfalls aufgenommen. Bekanntlich 

[ .ist diese Versenkung des Ichs in die Gottwelt von Plotin für 

l sich beansprucht und von den Neoplatonikern geglaubt worden. 

[9, 16] Für rüjii wäre wohl ram^a zu lesen! Vgl. dazu 

die Anmerkung zu 44, 7. 

[10, 18J Es sind die xtf""^" ^^V ^^ Pseudonymen Py- 
thagoras gemeint. 

[37, 101 üeber die Verbindung der Seele mit dem Leibe 

der y,')ivu>via (Fiat. Phaed. 65 A) als der Gefangenschaft der 

1 Seele im Leibe etc. vgl. Plat. Phaed. 62. B. o fii» olv sv 

I änoQQt^Jotg XEyöftEvng tt^qI avTiiJv löyng, tüg sv riri ipQov^^ 

iofiev Ol äv&Q(anoi xai ov dal ö-^ tavtöv tx taviTjg kveiv 

ovo' änodidQuaxiiv fiiyag te tlg (toi tfahtrat xai ov ^^diog 

iuäsiv. 67 D. sx^uofiivTjv (sc. a^v '^"'Z'!'') woTiep £« öeofiwv 

■tov aw/iuToc. 

I [11, 6] 65 A, i. 66 A, äW airij xaik' avi^v EilixQiveX 

tij diavoi^ XQUifiEvog aiiö xaS-'' avra ellinQivEg i'xoazov sni- 

XetQol d'riiiEvilv züjv ovzv>v, 

[11, 7] In Betreff der Höhle vgl. Plat de republ. VU 
p. 514 A. lös yoQ ävi)Qii)nnv£ olov sv xoTayeüii riixiioti. a-nr^- 
.laiääEi. 

[39, llj Das Wort a,j sadä Kost, ist wahi-scheinlich nach 
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aJlen drei Handschriften. Beim Gnostiker Baailides steht dem 
Inchtreich ein Reich der Finstemiss gegenüber, durch das die 
Seelen getrabt werdeu, wie das Eisen durch den Rost. Cf. Thoma 
Genesis des Johannes Evang, 135. Empedokles hat die Lehre 
vom Sphairos. Cf. Zeller I, 631 (III. Aufl.): In der Wirkung 
aller Stoffe, mit deren Schilderung die Kosmogonie unserer 
Philosophen beganoeo, kam keins der vier Elemente gesondert 
zum Vorschein; weiter wird dies Gemenge als kugelförmig und 
als unbewegt beschrieben, und da die vollkocamene Einigung 
jeden Einßuss des trennenden Prjncips ausschliesst, sagt Em- 
pedokles, der Hass sei darin nicht mitbegrjffen gewesen. Er 
selbst nennt die Weit in diesem Drehungszustand von ihrer 
runden Gestalt Sphairos, wie sie auch Yon den Späteren so 
genannt wird. Aristoteles hat dafür die Ausdrücke n'iyfia und tv. 

[11, 15] Vgl. die Stellen des Pbaedrns 246 A. soixhüi ö^ 
(^ ijJt'X^} ovfKfiiKit dupäfisi vJtonifQnv ^eiynvg re xai ^viö%ov, 
B: ij äs Tpüxii mEQOQQV^üaaa fpsQEzaij rog av otepenv rtvng 
ävTiXäßi^Tai, ol xatnixiaDilüa aü/ia y^irov Xaßolaa 248 D, 249. 

[11, 17] Plato weiss sogar, wie lang es dauert, ehe die Seele 
sich wieder befiedert hat. Cf. Phaedr. 248 E. eh fiiv -/öq T') 
avto otfsv ^xu ^ tpvx^ hxäotri olx acpixvtlzat eidiv ftVQtoiv. 
<iu yoQ nzEQnvtai ngb tooovtov xQ^^"^' — avzat (Je tQtzr} 

nvTU nTEQoifslaat t(}iaxt^-t-'iOtip ezsi anipxovzai. 

[11, 35] Im Timaeus wird als Grund für das Eingehen der 
unsterblichen Seelen in sterbliche Leiber angegeben, dass die 
Welt vollständig sein sollte; dazu aber gehörte, dass sie Men- 
schen enthielt, d. h. Wesen, die aus Leib und Seele bestehn, — 

(11, 30J Ueber die hier aus Plato vorgetragene Lehre von 
der Vorzüglichkeit der Welt als eines Qiänv vgl. Tim. 30. B. 
ovzwg olv öii xazä },öyiiv zov tixöza dsi ksy^iv zövds zov 
xöafiov ^iSnv t'fiipvxov h'vvavv ze z^ aXrjSeicf dia z^v rov 
&eov yEviaifai n^övoiat: Tim, 34. B. Öia navra ä'^ zatza 
evdaiftova Oeöv avzov i'/Ewr^aazo, Der gute Schöpfer erinnert 
an den im Timaeus gelehrten Demiurg, den ri yevvi^aag naz^Q 
Tim. 37 B. Cf. Tim. 28 C i:dv fiiv ntv noijjt^v xal naze^a 
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invöe TOv Tiavvog. — Dass die Welt nicht olme Geist sein könne, 
lehrt Tim. 29 E. Die Gesammtheit der Creator ist der Geist- 
welt entsprechend. Vgl. Tim, 39 E. 41. B. tuvtiuv nm- fi^ yevo- 
Hivü>v owpotvög azsXtjg Eazai; zä yoQ anavza ev favzi^ yivrj 
^lav ovx i'iei, det 6t, tl f^tsXÄet zikeos ixarwg ilvoi. Tim. 30. C. 
iä yäg Ö^ vni^zä Cwa Ttävxa ixeivo (sc. t'i ^üuy = o vnijzoi 
xnoftng) iv havTr^ nsQtXaßhv bxsi, xaÜäntQ uös o xc^ftog 
^^läg Haa is al?.a l}(ii(ti.iaia avreavrjxev tQazä. 

[12, 7] AUseele annafau-l-kullij/a fj znv naviög »pi'X^. 

[12, 8] Was für ein Ding ajja aclii'in = zi e'artv tj t/'HZ'J- 

|13, 3] Ueber die geistigen unvergänglichen und die sinm- 
lichen vergänglichen Wesenheiten cf. Tim. 27 D. i'atit' nlr dij 
xcn' Ifi^v öo^av nftwtav ötatQEziov zade, zi zö nvaei, yivEOivdi 
oiit ej')»', xai xi t6 ytyvö^hvnv fier äei, liv öi ovdinnze; xo 
fiev örj voT^au fiEtä Xnynv TieQiltjnzov äsi »azä zavcä ov to 
d' av än£fj fi£t' ataö^asiug aknyov do^auzhv ytyvn^isvnv xal 
anoXi.vfievov , nviios äe nvöennze ov. Danach wäre hier der 
Gegensatz zwischen /'j nv und zo yiyvöitevnv festgehalten. — 
Der schwierige terminug onnijja (richtig innijja) ist die Antwort 
auf die Frage, ob etwas sei, nämlich die, dass etwas sei i'iTi eazir, 
er ist von uns mit „Wesenheit" übersetzt, und möchte dem 
griechischen za oi-ziiig ovia^ wirklich seiend, entsprechen. — 

[13, 9J Die gleiche Ursache der körperlosen ewigen und 
der sinnlichen vergänglichen Dinge cf. Tim. 28 C. 

[13, 15] Das reine Gute, etwa cö elhxfiivig äya&öv. Cf. 
Tim. 29 E. 

[13, 23] Die aasgesandten , ausgestreuten (auEiQEir') Seelen 
cf. Tim. 42 D. werden bei den späteren Neoplatonikem noch 
unterschieden, cf. ProclusIII, 164. Sowotl der Geist als die Seelen 
als auch die Naturen sind mehr oder weniger der oberen Region 
theilhaftig; von den Seelen sind nur die vntpcJTatat des Geistes 
mehr theilhaftig und von den Geistern stehen die axQt'iTazot xai 
snxiÖTazni zöiv vöiov (die obersten und einfachsten) höher, anch 
von den Naturen (pvaeig haben die einen an der Seele Theil, die 
andern sind blosse (fvaetg. — Die Seelen werden daun III 274 
anterscliieden, Da heiast es, die Seele ist entweder göttlich 
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(fff/rt) oder €<? avotav fitToßäXlovaa z.ur Thorheit gewandt 
oder die Mitte haltend (ibtcc^l/ /divovao. — Wir erinnern bei 
diesen zur Niederwelt entsandten Seelen an die Lehre des 
Origenea von Gott dem Urlicht 017^, Christus dem Abglanz 
änavy^. Von diesem Abglanz gebn die Inyoi onEQiiaTtuni aus, 
der Spreidogos, der in alle Seelen als Einzelstrahl von jenem 
Abglanz dringt. Ueberall ist dieselbe Grund an seh au an g, nur 
dass dem Origenos die Ausströmung zu sinnlich erscheint, und 
er dagegen die Ausstrahlung setzte.. 

[13,34] Geistige, seelische, stoffliche Wesenheiten siehe 
oben p. 189. Im Griechischen möchte hier das Neutrum an der 
Stelle sein, also xä nytvßaTtxä , ta tpvxixä, Ta vlisfä, za 

[14, 11] Zeitliche und ewige Schöpfung. Wir erinnern 
an des Origenes Lehre von einer evrigen Schöpfung und un- 
endlichen Anzahl von Welten. Vgl. zu unserer Stelle Tim. 28. B. 

[14, 24] Ursach und Verursacht, aizia und 10 i/Tt' am^g 
yiyvöftevov, auch wohl ahiai:6v. 



II. Buch. 



[15, 3] Da nach piaton. System alles Wissen nur Er- 
innerung der Seele an ihr vorw eltlich es Sein im Reich der 
reinen Formen ist, liess Sokrates, um dies zu zeigen, einen 
ungebildeten Sclaven einen geometrischen Satz beweisen. Nun 
entsteht die Frage, ob umgekehrt die von dieser Welt heim- 
kehrende Seele Erinnerung hege, also Erkenntnisa yvütQic. habe. 
Es kann naturlich nur von den Theilseelen ip. fisQuial die Kede 
sein. Die Seele ist nach den Neoplatonikem entweder a) göttlich 
5-fiia, oder i) vom Geist zum Ungeist sich wendend ftetaßäX- 
Xovoa anu vov etg avotav, oder c) zwischen beiden immer 
bleibend fUETa£v rovttuv äei (livovoa Pr. III 274. Aehnlich wirft 
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Pr. die Frage auf I 257, was die Seelen im Himmel sehen? Nach 
ihm (I 186) sehen sie das Gate durch den Geist; sie sind so- 
wohl vor der Weltschopfung hqü tijg yeveaicüg I, 150 als in 
der Weltschöpfung h yeveaEi I 121 ; sie sind auf der Stufen- 
leiter iy fiäÜQi;! I '272. Die wohlgeschaffenen einfviareQai 
S. finden mehr (si^Qiaxovai') als sie lernen /lavOävoiioi II 82. 
Die hierher berabgekomuienen xaT£?.!fOLaai. S. sind eher krank 
fiSi.lov voaovoi 11 94. Die auf eine andj'e S. blickende S. er- 
sieht oq5 in der Verwandten iJDyysvei ihre eignen Erkenntnisse 
T^v kavc^ii yvüiiitv. — Jede Seele hat geschaut Ts^eazai von 
JS^atur cpvaai das Seiende I, 135. Dann heisst es, die mensch- 
liche S. W- avitQoiuivri hat in sich alle Begriffe nävTag Tovg 
iuöyovg I. 187. Sie steht in der Mitte fifoi^ vom Geist und 
der Körpernatur awftazixri (pvaig I 116. Die vom Eros be- 
fiessene Seele t'p'Jri xäioxoj; hat an dem göttlichen Odem 
Theil liSTty^ei i^g iteiag BTiinvoLag 1 33. Obwohl es von ihr 
heissi, dass sie unkörperlich aaüfiazog ist, giebt es doch die 
mit dem Leib umkleideten und inmitten gestellten S, aiö/tati t]H- 
tpteofifvai xai nsQiazoixLaiiivai I, 257. Alle diese Wider- 
sprüche heben sich leicht, je nach dem wir die Seelen in ihrem 
irdischen oder geistigen Sein betrachten. 

[16, 19] Das Gewusate ar, •mdlüma ist hier offenbar %o 
ovTuig ov = Idee, — 

[16, 20] Die Unterscheidung ist: 1. yms yivoc genus Gattung, 
2. lö tiöog species Art, Form. Wir vermuthen hier einen 
Fehler des Uebersetzers, da eldog Gestalt, Ansehn und Art 
bedeutet, brauchte er hier mfa Form anstatt nau. Daher die ün- 
deuüichkeit, während sonst süra die Uebersetzung von finfitpr 
Form ist. 3, iahs zo utoßGv Individuum. Die Einzeldinge heissen 
bei Aristoteles auch la xaiy' Vxaaia. Für Allding, Allheit ist 
kein giiech. Ausdruck vorhanden, vielleicht lö inävtoig ov. 
Setzen wir die Allheit Mlijjät -= yivrj , so wäre der Sinn: die 
Zusammenfassung von den Individuen zu den Arten und von den 
Arten zu den Gattungen. Dann würde das Ganze lauten i bei den 
Objecten des Wissens findet eine Eintbeilung in Gattung, Art 
und Individuen, also eine Zerlegung der Gattung in Alten und 
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derArtCD in die Individuen und umgekehrt ein Aufsteigen von 
den Individuen zu den Arten und Gattungen nicht statt. Dies 
ist freilich platonisch nicht richtig. Auch bei den begi'iffüchen 
Dingen nimmt Plato eine Zerlegung in genus species und in- 
dividuum (diese letzteren wären hier die letzten Unterarten, 
die nicht mehr in Unterarten zerlegbar, dicht vor den Individuen 
stehn) im Philebus an, bezeiclmet aber die Erkenntniss hiervon 
als etwas sehr Schwieriges, Unser Aator könnte ihn dahin 
verstanden haben, dass dies unmöglich sei vgl Phil, p, 15 Ä 10. 

[17, 3] einfach molisut anJLnic, zusammengesetzt mvrakkab 
avvdeznc, auf eiDtual dafatun wähidatan ctlq^vidtiug oder aviavTa, 

[17,201 Vorstellungen vahm auch tawahhiim = öo^a. In 
den Sinnen fl-l hntcüs f.v alaifi^aeai. 

[18, 26] Vom Geist "nZf: sagt Ar. Eth. Nie. II. 3. UOöa. 33: 
ßsßaiwg xai a^ezaxtvrjzuiq S^tov. — Er formt sich in der 
Form des Gewussten und Betrachteten, seil, weil er die Formen 
ja siärj in sich auftiimmt = denkt. — 

Es achwebt hier wohl die Stelle Ar. de anima III, 4 vor. 
Die dort angegebene Lehre ist; Der Geist vovc ist die Dinge, 
die Objecte, die er denkt, selbst, insofern sie in ihm vorhanden 
sind und seinen Inhalt ausmachen. Unter den Dingen, den Ob- 
jecten seines Denkens sind offenbar die Formen oder Begriffe 
zu verstehen. Doch sind diese Formen oder Begriffe in ihm 
zunächst nur der Kraft naoh dvfä/iEi, der That nach higyila 
aber er erst dann, wenn er sie wirkhch denkt. Da die Objecte 
seines Denkens in ihm selbst gegeben sind, so kann das auch 
so ausgedrückt werden: Der vo?e ist rai^iog, ist zugleich Object 
des Denkens, oder er ist die eiÖr), doch eben zunächst nur 
dvvä^Bi, Evt(iytt<f aber erst dann, wenn er sie denkt. Vgl. de 
anima III, 4. 429a. 22: o aQCt xainvi^evng Tjjg tfivx^g vovg 
(ileyü* de vovv iii ÖiavotXzai xai vfiolafißävei ij fpvxff) ovdiv 
ioTiv f.vEQyeiff %wv ovziiiv nQiv voeiv. 

a. 27. Ev dij Ol XBynvzeg z^v t/iuj;^»' eivat zS-nov eldöjv, 
TiX^v Vnt ovzE rjlrj äXl' ^ voijTix-^, ovts ivzeXsxBly alXä 
dvväftsi zä eidrj. 
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b. 30. özi öoväfiei Jctiig eati za Tor^ia h vovg, all' Ivre- 
ÄE^s/p nw<Jcv nQiv av viifj. 

Daher wird auch gesagt, daas der Niis sich selbst denkt, 
wenn er seine Objecte denkt, 1. 1. b. 9. xai avtoq di aicov tÖts 
dvvaTai votiv. 430. a. 2: xai attng Ji vorjtng eoTiv öianeQ^ 
i« vntjza. fjii ftiv yöp tw* avev 1'f.fjS ^f' oi-iö sativ to 
vnnZv xal to vnovfiEvnv. f yäp iniüzrfit} ij dsüiQijtixij xai lo 
ovztas f.niartjTov xh aviö loi^tv. — 

[23, 3) Uireine Urgute al hairu-l-mahdv lo nQÖJzop xai zh 
iiÄix(iiv€g öyad-nv. Vermittelst des Geistes äia toT voT s. oben. 
Deuten wir, es hätte im Original äiä znv vnt'v gestanden, so 
wäre der Nüs die aizia, die hervorbringende Ursache. Vgl. 
ätä nE(iixi.€a opera Periclis. Ob der Araber dies immer richtig 
unterschied ? 

[23, 26] Nichtwissen und Erkenntniss 'w/vma und iiriaiiift^ 
ffakl und mdrifa. — 

[24,8] Der Sinn dieser Stelle ist wohl: Da der Geist 
die Objecte seines Denkens in sich selbst hat und ihre Ursache 
ist, da er denkend die Objecte seines Denkens selbsterzeugt, 
80 bedarf er nicht erst ihrer Erkenntniss, d. h, er braucht nicht 
erst durch Nachdenken sich über ihr Wesen klar zu werden, 
denn er hat von vornherein ein Wissen von diesen Objecten, 
da sie ja seine eignen Erzeugnisse sind, und er, indem er sie 
denkt, sich selbst denkt, Arist. de anim. UI. c. 429 b, 9: xai 
avTrig de -a^zöv zözs öivazat vnslv. 

[24, 20] Der Geist kennt die Dinge von vornherein a priori 
in vollkommener Weise und braucht sie nicht erst zu erkennen. 

[24, 31] Die Seele erinnert sich an nichts, von dem sie 
sich erst in dieser Welt ein Wissen verschafft hat. iktiaäb 
xzäai^ai. 

[25,24] Die Theilbarkeit der Seele, ob sie ihrem Wesen 
nach öidätihä xalf alz^v oder per Accideus xazä aioftßtßrjxös 
btaradin stattfindet. 

[26,7] Correct ausgedrückt: Sagen wir, die Seele nimmt 
eine Theilung an, so meinen wir dies nur per accidens, nämlich 
in sofern, als der Körper, in welchem sie sich befindet, eine 
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Theilung annimmt. Ihrem Wesen nach bleibt sie ungetheilt. — 

[26, 30J Ende. Die sinnlich wahrnehmende Seele ^ ala&ri- 
tuetj tpi'xri oder th alaittjiijcöv an nnfsu-l-hägatjja. 36. Wacha- 
thumsecle ^ av^rjvntfi ijJ. an naJsu'n-nCimijd. Begelirseele ij 
ifiiÜ'VfiTitix^ ij). an nafsu-s-^a^wänijja. — Die Zomkraft ifvftög 
al kuwwata-l-gaAabijja. 

[27,17] Zur Deutlichkeit mochte ein „nui-" vor „sowie" 
dienen, obwohl im Text ein solches innamä sich nicht vorfindet. 

[28, 14] Haltung (Beschaffenheit) haia kabitvs s^to; möchte 
sich wohl am besten mit Beschaffenheit wiedergeben lassen. 
Cf. Iiajjaa; tahajjaa die Beschaffenheit verleihen und damit 
begabt werden. 

|28, 22] Die Seele ist einfach mahsüta !j fpvyi'q saviv aTiXij. 

[29, 17] Hier schwebt die aristotelische Definition des 
Raumes vor. Phys. IV. 4. 21"2 a. 21 ö tönog Eozi t6 loi 
ntQiixovzog ntQag äxivijtov nfiiZiov oliiy uyyslov anetaxivt^TOV. 
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[34, 6] Was die Substanz der Seele ist? mähijja ti) ti eaii 
ffauharu-n-na/'d oder „das Wesen von der Substanz der Seele." 

[34, 7] Die Materialisten alytrmijjuna. girm --^ gism, möchte 
dem uüfia entsprechen, also oi ataiiaiixoi entsprechend den 
IXixoi bei den Eirchenvätern, hier sind es aber als Philosophen 
die, welche nichts als unkörperlich setzen, also das Geistige 
verneinen. Pr. III. 164 kommt die awfiazix^ ifvaig corporea 
natura vor Er kennt aber auch ein aüfia i/-8inv einen göttlichen 
Leib, der durch den Wieder- oder Nachklang der Seele an der 
Allseele Theil hat; immer wieder das Bild der Laute. — 

[34, 8] Dass die Seele die innige Harmonie des Leibes sei, 
wird von Plato im Phaedon bekämpft. Vgl. auch zu 41, 6. — 
Die Neoplatoniker kennen eine himmlische und welthche Har- 
monie, ä(>ftovLix ovqaviu xai i'yxouf^og Pr. I. 204 und dass Bar- 
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monie und Symmetrie zugleich mit der Schönteit bestehe fieta 
xa?.Xovg vfpiazi^xev wie die Ameü'ie und Disharmonie mit der 
Hässlithkeit Pr. 1. 206. Vgl. annafmi'tüäfu-tr-üfäki-l-gij'mi. Es 
werden hier die Kräfte der geistlichen Substanzen al-gawdhii-u- 
r-rükänijja auf die Körper, iiJso die sinnhch wahrnehmbaren 
Substanzen, übertragen. 

[34, 18] Quantität und Qualität gr. in nnonv xai zo noinv, 
oder nnaniTjg und noiöiTj^ im arab. kami^a und kaifyja als 
Kategorien bekannt. 

[35, 6] Stoffursache, Schaffursache, 'illa hajjtilanijja fdila. 
Cf. tj Ev vXrjg eVSet alria — jj xtyTjTixfj ahia, Tn Tioirjtixöv. 

[36, 17] Das Vorzügliche (die Tugenden) und das Geistige 
at^t'adä'ilu Kal-af,jäu-l'ählijja. a^eiai Kai tä vo^zä. — 

[36, 25] al mukaiewanu wa-t-iakmnu entspräche wohl dem 
(pvv} Schaffen und ipveaS^ai aor. givvai perf. neipvxivat werden. 



[37, 16] Es ist schwierig diese Ausdrücke aus dem Grie- 
chischen zu retabliren, vielleicht mdrifa yvwais fikra ötavota 
ilm sniac^fiTj Sank smltvfiia taahhud iTiiftileta tadbir 6iä- 
&eais hukm diäxfiiaig. 

[38, 17] al aijäu-l-mtibtadid die mit einem Anfang be- 
ginnenden, neu entstehenden Dinge, also jedes xiia^a. 

[39, 2] Es ist dies die aristotelische Lehre, dass das, was 
dvpäfiEi der Kraft nach potenziell ist, in Wirklichkeit evegysi^ 
actu nur durch etwas werden kann, was ebendasselbe in der 
That ist. Also der Marmorblock ist der Kraft nach die Statue, 
in der That wird er zu dieser dadurch, daas die Foi-ni der 
Statue im Geist des Künstlers in der That vorhanden ist. 
Met. & 8. 1049. b. 24. atl yaQ ix zov dwäfiei ovzog yiyrevai 
i(> ei'£QyEi<f nv vtzo svEQysi^ nvzog oiov avOgtOTiog ei av- 
^QiLTint), (invatxitg vno fiovainnv atl xivoSvcög •civnc, ngiizov. 
Tri de xivovy fveQyei'^ ^d^ lariv. — 

[40, 2] Die Wesenheiten der Dinge al innijjätu-l-a^äi ai 
oiaiai, tä zi ^v elvai xüv 'övnav. die reine Actualität al- 
Jilu-l-mahdu cf, Met. ji 7, 1072b 7: hnei 3" *Wi ti xtvovv 
avza axivrjToy öv, h-EQyeii^ uv, ■covto ovx e,v6i%ETat ai-Xiag 
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ijjeiv nidafiüig. — b 26: yai ^w^ di ye VTtÖQxei (sc. t<{ &£<^ 
f yäi) rot EffQysta ^w*J, fKEirot; de ^ tri(iyEia. fveQyeta de ^ 
xai/ avrfjp ^itiivnv C(uij ÖQiartj nai ötding etc. 

[40, 6] Der hier ausgesprochene Gedanke müsate der sein. 
Der Geist ist an sich in der That (actu), d. h. das, was er ist, 
was in seinem Wesen an sich liegt, ist er wirklich. Da es aber 
zugleich ein höheres Wesen (Gott) über ihm giebt, dem er 
ähnlich -weiden kann, so ist er mit etwas Potenziellem (nur 
der Kraft nach Seiendem) behaftet, nämlich mit der Möglichkeit 
dieser Verähnlichung mit Gott nfiinoiaifai r^ y-ty. Da nnn 
aber diese Möglichkeit in ihm üegt, so strebt er auch danach, 
dieselbe zu verwirklichen. — 

Man kann nun einen Schritt weiter gehen und sagen: 
Dass er nach dieser Verähnlichung mit Gott strebt, ist eine 
Folge der Einwirkung Gottes auf ihn, und ohne diese Ein- 
wirkung w&rde seine Kraft nicht zur That werden, da nach 
pag. 39. 2 die Kraft immer nur durch ein Äctuelles zur That 
wird. — 

[41, 6] Cf, Phaedon 88 D. äfifioviav vivä ^fiiiv ehai r^v 
tfivx^f 91. D. Ev äQfiovlag eidtt olau. 

[41,20] Vgl. dazu Phaedon 91. E. ff. und 94 B. ff. 

[42, 21] Hier wie stets murakkab. rakkaba als Zusammen- 
setzen möchte wohl avyii!fevai sein, rukkiba aber avyiteiaifac. 

[42, 35] Durch Zufall und von Ungefähr bib-hakt wal-üti- 
fäk änh Tavioftäiov yai ano ivxig. 

[42, 30] Cf. Ar. de aniraa H 1. 4I2a 27. fpvxJ^ saiiv iv- 
ZElfy_6ia jj TiQiLzrj atüftarog fpvaixov äwäfist ^w))»- sxonog, 
ajrab, tamätnu-l-hadani. 

[42, 35] Entelechie arab. aataläsija. 

[43, 2] In der Substanz /-^^auÄuri. Wir sind wohl versucht 
hier „am Substrat" zu setzen, doch haben wir gaukar stets mit 
Substanz wiedergegeben. Durch die Seele ist der Körper 
beseelt. Cf. Ar. de anima II, 2, 414a 13; ^ i/)vz^ löyog %ig av 
el'ij xai ddog, all' ovx tilf] xal to vnoxeifuvov. 

Die Vollendung tamäm oder auch der Endzweck gäja 
telog eines Dinges ist zugleich seine ovaia, seine Wesenheit, 
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denn in ihm besteht das eigentliche Wesen des Dinges. Wenn 
es hier nua heisal, die vorzüglichsten Philosophen erwähnen, 
«Jasa die Seele in der Substanz nur die Stelle der Form 
vertrete, mnss Substanz qaiihar nvala das aus Form und Stoff 
bestehende Ding bezeichnen, und heisst es dann: „wie die 
Substanz durch die Form zum Körper werde" eo kann man die- 
selbe Bedeutung hier finden. Die Form ist es, die das Substrat 
■en i/noxti'fui'ov zum Körper und somit zur Substanz macht. — 
Klarer iväre der Sinn, wenn hier an Stelle von Substanz 
Substrat stünde, und es dann auch hiesse: dasa die Seele an 
dem Substrat die Stelle der Form vertrete, dann müssten wir 
gauhar mit Substrat wiedergeben. — 

[43, 9] Endzweck tainäm. iyreXixeia wäre zunächst Voll- 
endung, doch ist die Vollendung eines Dinges zugleich sein 
Endzweck und sein Endziel. 

[43, 20] Eng anhaftend läzima, sich nie trennend gairu mu- 
färika axüfiioioi' Ar. de anima kommt adiaiQeinv xai ax'o- 
Qta%ov vor. 

[44, 7] Phaedon 94. B. — Dass die ganze Seelenthätigkeit 
nur in der Aufnahme der auf den Körper gemachten Eindrücke 
bestehe, und die Eindrücke auf die Seele dieselben wären wie 
auf den Körper; also ein Herausgehen über diese Eindrücke 
nicht stattfinde, wird durch die Möglichkeit des Nachdenkens, 
Wissens und der Betrachtung widerlegt. Wir haben ru'ja vo- 
calisirt und mit Betrachtung übersetzt, da rdä mit nazara bü 
üini wai kalfn mit Aug' und Hei-z betrachten, erklärt wird, auch 
die 1. Br. die Wahrnehmungen als ein Eindringen des Bildes 
und des Eindrucks durch die Organe auf das Vorderhirn als erste 
Stufe des Denkens annehmen; darauf gelangt die Wahrnehmung 
ins Hittelhim, wo sie gesichtet und bestimmt wird, und nachher 
im Hinterhirn, als in einem Gedächtniasdepot, niedergelegt wird. 
Es wird also raä und foicara diese beiden Stufen des Denkens 
erklären. Doch scheint raivijju von rawwa'a richtiger zu sein, 
zumal später pag. 153 rawwa'a und fakkara vielfach zusammen- 
gestellt ist, und ersteres das Vorhererwägen Gottes vor der 
Schöpfung bezeichnet, ratacaa ist unser Bedenken, eine 



Antwort bedenken und dann antworten, hae&itavü etc. und 
beherrscht, ruja einen viel grösseren TInfang von Bedeutungen 
dem ^ewQia Betrachtung entsprechend, 

[44, 35] Vgl. hierzu die zwei aristotelischen Stellen, einmal 
die zn 42, '60 citirte und dann de anima II 1. 412b, 5. eii; äv 
(sc. ipv}[}]) ivielixeia ^ npüirtj aiöftarng <pvaixov. Das ^nQÜiij 
ist vom Autor der Theologie nicht verstanden und deshalb 
weggelassen, das dvvdfist muss der Kraft, Möghchteit nach 
bedeuten. Stünde: die Seele sei Endzweck des natürlichen 
mit Organen und Leben der Kraft nach begabten Leibes, wäre 
dies richtig. Der Leib ist an sich seiner Anlage nach lebendig. 
Er ist so beschaffen, dass er Leben aufnehmen kann; in der 
That oder Wirklichkeit kommt das Leben erst durch die Seele 
in ihn, diese ist äpj;^ S*"^? Princip des Lebens. 
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[45, 4] Der Anfang dieses Buches entspricht der Vision 
p. 8. Auch hier wird die Abstreifang des Leibes hat u-l-badani 
für den Inspirationsfähigen eigentlich Winkfahigen, der fähig 
ist den göttlichen Wink anzunehmen d. h. für A^-n Bähibu-r-rumüid 
beansprucht. 

[45, 30] Die Spendung des Ergusses /airf ist ein Wort, das ge- 
wöhnlich mit sajalüHun erklärt wird, die Ergiessung, Entströmnog 
emanatio bei den Neoplatonikem, die Ausstrahlung sllafiif/tc. 
Die entsprechende 10. Form istafäda bedeutet „den Ergoss, die 
Ausstrahlung erstreben, annehmen". 

[46, 29] Anlage, Haltung ftaVa kabitui S'^is, Beschaffenheit 
siehe oben zu 28, 14. 

[46, 10] sich vorstellen fawahhama und geistig erfassen 
äkala. Das Wort akala gr. vosiv lat. ratiocinart ist so vielseitig, 
dass wir es schwer übersetzen können. Da zwischen Geistes- 



I 



— 209 — 

dingen vorjia uod Sinnesdingen alaif-Tjia stets ein Unterschied 
gemacht wird, so könnte man 'akala mit „geiatigen, be- 
geistigen" übersetzen, d. h. ins Reich des Geistee setzen, im 
Reich des Geistes oder geistig schaffen. Vgl. pag. 153 von der 
Arbeit des ürgeiates; so auch hier vom Künstler, der geistig 
die Form schon geschaffen hat, ehe er sie im Reich der Sinne 
hervortreten liess. Es war bei ihm schon ein votj-röv, ehe es 
ein atattrjtnv wurde und dadurch Schwäche ererbte. 

[47, 1] Träger hämii wir würden philosophisch Substrat 
sagen für den eine Form ti-agenden Stoff, also unoxEi.fisvov. 
Vorbild, Abbild matät und mamtül, abbilden mattala. Es er- 
folgt die Äbschwächung bei jeder ferneren Copie. Vorbild 
noQaSuyfta, auch xi/Jioq, das Abbild lUftr/^io, ar. oft sanam das 
Götzenbild für Abbild. 

[47, 14] Die Musik al-müslkä. — Hier liegt die Plato- 
nische Anschauung ?,u Grunde, Die Form und das Wesen 
der Sinnesdinge haben ihren Grund in der Idee. Diese ist 
höher und vorzüglicher als die nach ihr benannten Sinnesdinge, 
Jedes Ding steht unter einer solchen Idee, also auch die 
(sinnliche) Musik; diese ist bestimmt durch die Idee der 
Musik. Was ist das? Schliesslich doch nichts anderes als die 
aller sinnlich wahrnehmbaren Musik zu Grunde liegende Theorie 
der Musik, das (mathematische) Gesetz, das die sinnliche 
Musik bestimmt, 

[47, 23] Die Nachahmung taiabbaha, das sich Verähnlichen 
ö/ioUoats tritt hier als die Verbindung zwischen Natur und 
Geist auf. Proclus: Der Hervorgang des Verursachten aus der 
Ursache der TCQOoäog findet durch die ünähnlichkeit statt; 
durch Verähnhchung tritt aber die Rückwendung sniaiQorpTj 
ein. Vgl. pag. 31—38. Siehe Üeberweg-Heinze I, 302. 

[48, 9] Phidias, ar. Phidäwue, erhebt sich durch seine Vor- 
stellung tawakkum ööE.a über das sinnlich Wahrnehmbare al- 
makaüsät. Ebenso wird die Schönheit der Venus hier hervor- 
gehoben und diinn von der Schönheit der geistigen Wesen, 
ar. rühäniffün, gesprochen. Offenbar sind die Wesen, welche die 
wahre, die stofflose, die wesenhafte Schönheit an sich tragen, 
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damit bezeichnet. Arab, rükänijjün würde den nvEVfirtTixnl 
entsprechen, die auch im Christenthum die höchste Stufe geist- 
licher Erkenntuiss innehaben. 

[50, 17] Das Sehbare al-mnrijjii. Wahrscheinlich stand 
im griechischen Text das Verbaladjectiv etwa ßX^niov. Diese 
haben freilich auch die Bedeutung eines part. perf, pass,, be- 
zeichnen aber im philosophischen Sprachgebrauch das Object 
einer Thätigkeic, so lö vn^röv, das Object des Denkens, ro 
alaöriTriv das Object der sinnlichen Wahrnehmung. Also hier 
das, was Gegenstand des Schauens ist, das Sehbare, 

[51, 2] Die Formen des bildlich Dargestellten, d. h. des 
al-muzawieaku geschmeichelten, idealisirten. 

[51, 28] Philosophie der Auserlesenen falsa fatu-l-hä^fia. 
Wir können dies Werk nicht unter den Schriften des Porphyriua 
finden. Da aber Porphjrius die Reinigung in die Askese und 
die philosophische Crotteserkenntniss setzt, und das Seelenheil 
i^S V^Z^c awTTjpia, Zweck des Philosoph] reo s ist, kann man 
bei ihm eine höhere Stufe für die mehr Eingeweihten wohl 
annehmen. 

[52,5] Das Scheinen des Urhchts, eXlafiipic^ ist seit dem 
Origenes ein .Gemeiogut der Neo piaton iker, Vgl. Pr. II, 125. 
Die Ausströmung kommt denen, die sich dazu tauglich ge- 
macht, von Gott her zu, •teöSev na(iayiv€Tai. Die Erleuchtung 
von Gott ist Glückseligkeit. Das Ui'hcht ist nicht etwa Eigen- 
schaft an einem Dinge, sondern an und für sich, seinem eignen 
Wesen nach Licht. Es wirkt deshalb nicht durch eine Eigen- 
schaft bi sifa, sondern durch sein An sich sein bi hutoij/tUihi, — 

[53, 2] Durch That oder Wort sgyi^ ^ ^"^^ bi-lrämal, hi- 
l-kaul. 

[53, 11] ar. vuhänijja haben wir, um es von äkUJja zu 
unterscheiden, mit geistlich übersetzt; es würde griechisch dem 
nieiiftaitxnr, das andre dem votjtov entsprechen, also in eine 
noch höhere Region fallen. — 

[54, 11] Ihr Grund und ihre Substanz karäitihvm iva 
§auharuhtim. karär ist der Grund, auf dem etwas feststeht. — 
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[55] Organ, adät pl. adawät würde griecli. aiad^rjx^titov 
nnd oQyavov sein, Sinn aber aia&rjOig. Eine eigen thümli che 
Vorstellung ist es freilich, dass ursprünglich vielmehr Organe 
gewesen seien als Sinne und die überflössigen Organe dann 
vergangen wären. Fast that hier der Philosoph einen Blick 
in die um so viele Jahrhunderte später entdeckte Urwelt und 
sprach er eine Darwinische Ähnung aus. 

[55, 16] Vorher wissen säbiku-l-'ilmi praescientia nftoeidevst. 

[56, 7 1 in Uranlage begründet ^nvizijja iv a^xfj- 

[56, 22] Prämissen awäilu. eigentlich Anfänge, Vorbedin- 
gungen; Vordersatz ist als uffotaaig dem Nachsatz anödoaig 
entgegengesetzt, ar. mukaddatn. mudhhar Schlusssatz natlga 
vgl. 56, 34. 

[56, 13) Die Anordnung todbir des Schöpfers. Man möchte 
hier an Plato's Timaeus 41. B. erinnern ^i;t« e'ti ye'vjj lotna 
TQi' ayiwtjza. tovtiuv ovf ^t^ ytvo^fvtar oiiQavog äi£A^g 
eaiat. za yctQ an:avia iv av%^ -/ivr} ^tütüf nvx S^ei de* Öe, ti 
ftiXlei zileog ixavüg elvai. — Ferner Tim. 41. E. Sioi äi 
OTtaQeiaog atzäg ctg zä rcQna^xnvza sxaaznig txaaza oQyava 
XqÖvviv (Planeten und Erde) tpvvat ^(öwv ro ^eoaeßsazaznv, 
42. A. onöte öij awftaaiv ififpvzevS'Etsv e^ aväyni^g sc al xpvyfti. 

[56, 29] Das Nachdenken geht nach Aristoteles entweder 
von dem durch die Sinnes Wahrnehmung Gegebenen, von dem 
empirisch Aulgenommenen, oder aber von allgemeinsten Wahr- 
heiten aas, die eines Beweises nicht bedürfen (von Axiomen). 
Diese haben ihren Grund in dem coi;i;, der bezeichnet vrird 
als Öqxv ^^ anodei^et xal iniar^^i^, o voüg zä* uq^*^") '^'"*' 
OQiav, üjv nvx k'aii Inyog, zöiv laxäTa)v etz' afKpnzeQa An. 
post I. 23. 85a, 1. 33. 88b, 35. sqq. H. 19. 100b. 12, 15. Eth. 
Nie. II. 6 1141 a. 7, 9. 1142 a. 26 u. a. Hiermit stimmt freilich 
unser Autor nicht recht überein. — 
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Die Beweisführung ist Folgende. Der Anfarg des Nach- 
denkens kann die Sinneswahrnehmung nicht sein, d. h. das 
Nachdeoken kann von der Sinneswahrnehmung nicht aus- 
gegangen sein, denn die Sinneswahrnehmung war noch nicht 
vorhanden, als der Geist bereits da war. Die Sinneswahr- 
nehmung ist dem Geiste untergeordnet und deshalb auch später 
als dieser. 

[57,5] Richtig ist es freilich, dasa der Geist nicht von 
dem Allgemeinen aus durch Nachdenken ßkra zum Sinnlich- 
wahrnehmbaren muhsüs kommen kann. Das ist ja das Haupt- 
verdienst des Aristoteles, dass er der sinnlichen Wahrnehmung 
als Quelle der Erkenntniss ihr Recht einräumte, und von der 
Vielheit der Dinge hinauf zur Einheit des Princips, des Ur- 
bewegendeo, construirte- Anders handelt der Neoplatonismus in 
der Emanationstbeorie, da hier von Oben herab das niedere Sein 
construirt wird. Das Wort ßkra macht freilich dem Arabisten 
Sorge, mit didvotcc kommt er nicht wohl aus, vielleicht mit 
dem Infinitiv voeIv^ so dass ala!tävEa9al , !t£(i)()(lv und vnEiv 
den Denkprocess umfasste. Bei der folgenden Ausführung, 
dass der Mensch erst bedenken, überlegen müsse, wird nun 
riMCica'a und fakkara gebraucht. 

[58, 1] Die Seelen hätten dort nur eine geistige Wahrneh- 
mung. Bei den späteren Neoplatonikem giebt es untergeordnete 
Seeleu v7ioTEiay/.ievai und talentvollere e{i(pviateQai. Diese sehn 
mittelst des Geistes das Gute, Pr. I, 186. Sie sahen im Himmel 
die Gerechtigkeit äixainovvTj, Züchtigkeit awipQnavvi] und Wissen- 
schaft iTiiaT-^ftrj, als sie auf der Leiter herabstiegen I. 272. 
Alle Seelen sind entweder n) göttlich, i) von der Vernunft 
zur Unvernunft (avoia) sich umwendend ftEiafiällovoai oder 
zwischen beiden immerbleibend stets niedriger als die gött- 
liche Seele. — Die vollendeteren Seelen sind findiger I. 225, 
sie sind die Begleiter der Götter. Diesen vagen Vorstellungen 
gegenüber bleibt unser Autor massig. Die Seelen nehmen das 
Sinnliche nicht durch die Sinne, sondern nur im Geiste wahr. — 

[57, 32] Der Geist schafft eben nur sein Wesen. Ar. 
Met, ^ 7. 1072, b. 20. avzov de voel o vovg xt« fitTdlrjipiv 
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I Tov voTjTov' voT}Tog yaQ ytyvexat, diyj-aviav xal vowr ä'oTB 
vatTOv vots "Ol vojjvöv. zo yaQ öexTixö" tov vnrjTm xai 
1^6 fivaiag vovg. 

[59, 19] Die Naturdinge sind Abbilder des Geistes nach 
Piaton. Sprachgebrauch /(t/(i;;Uaco, ar.sawffw Götzenbild, Abbild. 

I ^anam pl. agnäm tritt hier an Stelle des mamtül, des gleichniss- 
■weise Dargestellten. — 

[59, 22] Der Geistmensch ist etwas geistliches i-ühännijjiin 
■d, h. in die höchsten Geistregionen Gehörendes, ein nvsvfia- 
vtxov. Dass seine Glieder keine besondere Statte haben, ist 
wohl so ztt erklären, dass sie als votjtÜ als Begriffe von den 
Gliedern, oder dass die Glieder als Begriffe keine sinnlich 
wahrnehmbare Stätte haben. — 

159, 35] vi exXsiipii; aelrjvrjc: ist bei Aristoteles ein wieder- 
holtes Beispiel für eine Definition, die zugleich den Grund der 
Sache enthält. Met, i], 1044 b. 13 olov ti i'xleniuc; GteQrjatg 
fpuitnq. EBV d^ TTQogceifij vno y^g ev fiea^ yiyvofisyrj?, 6 aiiv 
Tip ahifi) löyog ovrog. Aristoteles ist der Ansicht, dass die 
vollkommene Definition zugleich den Grund der Sache ent- 
halten müsse vgl. de anima IL a 413 a. 13: nii yä^ (invov rö 
OTi dei TÖv ÖQKTTixnv koyoir drj?.ni'v üantQ ot nXEloTot Ttüv 
OQiüv iiynvai, aki.ä xai lijv aiziav aVuTFCtpzEt»' xai ifiifai- 
V£a9ai. Das n-ci und das öiört zusammenfallend. 

[60,9] Geraeint ist wohl, dass das, was diese Geistform 
ist, und warum sie ist, zusammenfalle. 
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[65,3] Der Grundgedanke dieses Abschnitts ist, dass die 
Gestirne nur Mittelursache und Werkzeuge Gottes seien, um 
die Anfönge der Urstoffe zu schaffen, nicht aber etwa selbst- 
standige schaffende Ursachen sind. Weder eine körperliche 
gümanijja, noch eine seelische nafsänijja, noch willentliche 
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irädijja Ursache können sie sein, denn die einzige Causalität 
ist ja am Ende Grott. Nur ein Apparat sind sie and veiter 
nichts. Diesen Satz durchzuführen hat freilich der Verfasser 
einen harten Kampf. Die Astrologie wird hiermit unmöglich 
und ^It mit der Stremverebrung anch der Dämonen glaube, 
von dem in unserem Buch keine Spur ist, welcher aber bei 
Proclus und Ülympiodor eine grosse Rolle spielt, wo die Dämonen 
eine Armee Gottes sind. Die Dämonen verrichten durch sich 
das Gute Pr. I. 90. Die Gotter erreichten nur die höchste 
Stufe nnter den Dämonen I. 15S von denen es sechs Aitui 
giebt n. 17. n, s. f Da auch Muhammed trotz seines straffen 
Monotheismus den Genien ihre Existenz liess, so beweist die 
Ausbreitung unseres Buches unter den Arabern, wie weit der 
gebildete Araber im 9. Jahrhundert den muhammedanischen 
Glauben hinter sich liess. — 

[65, 25] Die Kräfte in der Welt treiben dem Guten zu. 
Dieser Gedanke ist durchaus Platonisch. Das äyaSöv oder die 
Idee des Guten ist Zweck und zugleich oberstes Gesetz alles 
Werdens. Philebus p. 54. C. wird ausdrücklich gelehrt, dasa 
alles Werden um einer ouaia willen geschieht, und dass der 
Zweck, um deasentwillen das Werdende wird, zu der Kategorie 
des Guten gehört. Das Werden der Welt ist ferner im Timäus 
durchaus von der Idee des Guten bestimmt. Denn wenn der 
Demiurg um seiner Güte willen die Welt so gut wie möglich 
macht, so ist eben die Idee des Guten das ihn Leitende und 
Bestimmende. Diese Anschauung ist zugleich die Aristotelische. 
Auch Aristoteles erblickt in dem Zwecke das Gute und das 
den Werdepro cess Bestimmende. 

[66, 1] In der Weise des Geistes fi-tariki-l-äkli. Die Kräfte 
der Welt gehen im Wege des Geistes, sie nehmen die Natur 
desselben an. Es gilt von ihnen, was von diesem gilt. — 

[66, 14] Die Planeten as-mjjäratu können als willenlose 
Werkzeuge nimmer Ursache der Uebel sein. Dieser Satz stösat 
die Anschauimgen des ganzen Mittelalters, die Astrologie, ge- 
radezu um. — 

[66, 21] idiiräre äväyxti Zwang setzt einen zwingenden Ur- 
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grund, der alles ordnet und znsamroenfasst, voraus. Dies wird 
durch die Auffassung, dass die ganze Welt ja ein Organismus, 
ein 'liünv ist, wie Plato dies aussprach, bedingt cf. zu pag. 69,22, 

[66, 29] Was von der Hoehwelt dieser Welt zufällt, ist 
nur Eins, das hier zu Vielen wird, denn jede Idee ist nur 
Eine, kommt aber in einer Yielheit von Sinnesdingen ziir Er- 
scheinung. 

[67, 12] Liebe mahabba. Zwang gaJha erinnert an tpot; und 
elpig (äväyxrj) als die bestimmenden Gewalten im All; erinnert 
an die Liebe und den Hass des Anaxagoras und Empedocles, 
obwohl der Hass hier zum Zwang veredelt ist. 

[69, 22] Plato bezeichnet die Welt als yJiov, als einen le- 
bendigen Organismus. Timäus C nenat er sie ein ''2.üiov i'fiifit'xov 

[71, 27] Die Himmelskörper und Sterne erleiden keine Ein- 
wirkung. Auch dem Aristoteles sind die Himmelskörper nicht 
todte Massen, sondern lebendige Wesen; vgl. de coelo II 12, 
292 a. 18, während sie bei Plato gradezu Götter sind Tim. 38 E. 
39 E ff. So stark wirkte die griechische Natur Vergötterung 
selbst noch in den Philosophen. 

[73, 36] Es liegt hier wohl der aristotelische Gedanke vor, 
daes, wie der vovg eins ist mit den Objecten, die er denkt, 
den vor^iä, insofern diese in ihm enthalten sind, so auch die 
afa&rjaig gewiss ermassen die ctiattqtti, die Objecte der Wahr- 
nehmung, ist, indem sie die sinnlich wahrnehmbaren Gegen- 
stände ihrer Form nach ohne den Stoff in sich aufnimmt. 
De anima IH 8. 431 b 23, 432 a 2. II 12. 424 a 18. 

[76, 13] Hier zeigt sich die Platonisch -Aristotelische Werth- 
schätzung der theoretischen Thätigkeit gegenüber der practischen 
und zugleich der Platonische Gedanke, dass wahre Schönheit 
nur in der Idee gegeben ist. 
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[78, 7J Es ist hier als Glosse der mystiscbe AussprEch 
gegeben „ich war ein verborgener Schatz, da wollte ich er- 
kannt werden, und schuf ich diese Neuwelt alhalku-l-haditu."' 

[78, 27] Der Sinn ist, dass der Schöpfer schafft und ebenso 
der Geist, die Seele, die Natur. Demnach ist es nicht noth- 
wendig, dass der Schöpfer allein für sich ist. 

[80, 8] Unter dem Criiten versteht man die Form. Nach 
Piatoni seh -Aristoteh scher Anschauuog ist der Zweck das Gate. 
Der Zweck des Dinges aber verwirklicht sich mit der Form 
fiirfos oder lo zi ^v eivai, wie z, B. bei dem Auge das Sehen der 
Zweck und damit auch das Gate ist, das zugleich mit der eigen- 
thümlichenOrganisation des Auges, seiner Form, verwirklicht wird. 

[80, 24] Die Sinneswelt ist nur ein Hinweis auf die Geist- 
weit, denn nach platonischer Anschauung besinnen wir uns 
durch den Anblick der Sinnendinge auf die Ideen, die unserem 
Geiste a priori einwohnen. — 

[80, 35] Grundzüge rasm rusüm wolil=Ti;/ioi; Umriss, Gleich- 
niss ndtßl platonisch ofioitufia und fii/itjfta Abbild, Gleiclmias. 

[81, 1] Fortpflanzung tandsuL Durch die Fortpflanzung 
nehmen die Organismen an dem Ewigen Theil. Sie sind ewig 
der Art oder Gattung nach, da sie es individuell nicht sein 
können. Ar. de gener. anim. 11 731b. 31 ff. So offenbart sich 
bekannüich nach Platonisch- Aristotelisch er Anschauung in dem 
Geschlechtstriebe das Streben nach Unsterblichkeit. 

[84, 26 ff.] Dieser Passus enthält lediglich Platonische Ge- 
danken über die Hemmnisse resp. Förderungen von unserer 
Erkenntniss der Ideen. 



Vni. Buci. 



[87, 21] Dass in einem jeden der ürkörper eine Seele sei, 
sagt Plato nirgends. Vielleicht hat der Verfasser diesen Satz 
nur erschlossen aus der platonischen Annahme einer djis All 
durchdringenden und umfassenden Weltseele. Die ira Timäus 
vorgetragene Anschauung geht dahin, dass der Demiurg dem 
an sich vollkommen formlosen Urstoff bestimmte mathematische 
Formen einfügt und ihn so za den einzelnen Elementen gestaltet. 

[87, 24J Das verborgeae Feuer erinnert an Herakleitos, 
■welcher das Feuer als Element (Hephaistos) von dem in allen 
Elementen verborgenen Urfeuer (Zeus) unterschied. — 

[87, 29] Abbild. Es giebt nach platonischer Auffassung 
natürlich auch Ideen von den Elementen. Die sinnlichen Ele- 
mente sind demnach nur Abbilder fiifi^i-taTa jener. Nachdem 
Plato im Timäus von den Dreiecken, welche den Elementar- 
körperchen zu Grunde liegen sollen, gesprochen hat, fahrt er 
p- 53 D fort. „Dieses nun nehmen wir als Ursprung für das 
Feuer und die übrigen Körper an; die noch früheren Anfange 
von diesen weiss Gott und unter den Mensehen nur der, den 
er lieb hat." Bei diesen früheren Anfängen (höheren Principien) 
haben wir vornehmlich an die Ideen der Elemente zu denkeo, 
wie aus Timäus p. 50. C. deutlich hervorgeht. 

[88,21] Diese Sinneswelt, Gleichniss und Abbild mifälwa 
fanam. Bei der folgenden Darstellung hat man sich immer 
die ideale Welt, die Welt blosser Formen ohne Raum und Zeit 
vorzustellen. 

[89, 30] Der Begriff QuaUtät kai^Ja enthält einerseits alle 
einzelnen Arten der Qualität unvermischt in sich, d. h. jede für 
sich, insofern das Genus Quahtät in diese einzelnen Arten zer- 
legt werden kann, andererseits fasst er sie alle als ein Ganzes, 
als eine Gesammtheit zusammen. 

[90, 11] Die Uranfange oX-awäHlu-l-ülä stehen den Zweit- 
an^gen td-aKä'Üu-i-tänija gegenüber. Die einen sind im Gebiet 
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des Geistes, die andern im Gebiet der Sinne. Bei den ersten 
ist Alles nur in der Idee, also sind sie allumfassend, vielfache 
Kraft ausübend; bei den andern im Reich der Sinne ist eben 
nur eine Kraft. — Dies wird von dem Schwächer werden der 
Bewegung des Geistes erklärt, denn durch die Bewegung wird ja 
nach Aristoteles alles Werden construirt, von der Urallheit im 
Geist an bis zu den sinnlich wahrnehmbaren Individuen. Denn 
obwohl der Aristotelische Gott ohne Bewegung ist, geht doch 
von ihm alle Bewegung aus. 

[92, 32] Alle Eigenschaften der Dinge. Nach aristotelischer 
Anschauung würde es heissen «weil in ihm alle Eiäij d. h. alle 
Formen der Dinge sind". 

[94,16] Reihung und Ordnung bitardibin ica takuin, also 
das griechische Wort *«§(?, etwa dtäiteaig und öiaju^iq. 

[94, 30] Wir haben hier im Arabischen folgende Termini /ard 
afräd (Einzelwesen ist sonst a'ah^ Individuum), dann sib/j dann 
nau, endlich ifin«. ^inf ist hier im Sinne von Unterart gebraucht, 
nach welcher dann die Einzelerscheinung auftritt. 

[94, 36) Offenbar schwebt hier die Lehre des Empedocles 
von der Freundschaft iftkntijg üToijyij 'Aif()odiiTj und dem Streite 
Nslitfig als formenden Principien, vor. -^ 



Vlllb. Bnch. 



|96, 3] Kraft und That, oder Möglichkeit und Wirklichkeit. 
Diese Ueberschrift haben wir nach dem Hauptinhalt ergänzt. 
Wie Aristoteles an der Bewegung die Stufen alles Seins con- 
struirt, und wir oben die VorsteUung von einer ganz gleich- 
massigen Bewegung im Geist, einer nicht ganz gleichen, sich 
neigenden, in der Seele und einer sinnlichen, in sich verschie- 
denen Bewegung in den Dingen haben, so tritt nun hier 
potentia und actus öi'vafiig und tri^ysia, das heisst, die 
ruhende (in sich geschlossene) und die heraustretende, nach 
aussen wirkende Bewegung als Brücke über die Kluft zwischen 
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den Geistdingen rä vor/r« und den Sinnes dir gen lö aiaSi^nä 
auf. Bei den stofElosen Sabstanzen ist die blosse Eraft (d. h. 
die in sieb geschlossene Bewegung =■ Ruhe) genügend. — 

[96,29] Zu Grunde liegt der alte erkenntniss-theoretische 
Satz, dass nur Gleiches durch Gleiches erkannt werde, deshalb 
kann das Einfache ba»n aavv&eiov, änXnvv, das Zusammgesetzte 
muToMcab co avv^etnv nie recht erfassen {daraka). 

[97,8] Der etwas schwierige Passus erklärt sich, wenn 
man den Unterschied zwischen den Sinnesdingen und den 
Geistesdingen, d. h. den Formen oder Begriffen, und den Sinnes- 
dingen festhält Zu der Erkenntniss der Sinnesdinge können 
wir nur gelangen, wenn wir den ersten Grundriss (atr be- 
kanntlich vestigium, Spur, lo ijfiä, xvnog) zunächst in ans 
aufnehmen und diesen ersten Eindruck weiter entwickeln. Vgl. 
wir sehen einen Baum, wir nehmen seinen Grundzag, seinen 
Urariss in uns auf. Unser Geist muss dann erst durch Be- 
stätigung und Sichtung des Erschauten wirklieb erfassen daraka. 
Dies geschiebt durch die Analogie. Die Sinn es Wahrnehmung löst 
ja von ihrem Substrat die Form gleichsam los und nimmt 
sie so in sich auf. Dabei ist die Kraft oicht sich selbst genug, 
es dringt etwas Fremdartiges, das Wahrgenommene, in sie ein. 
Anders ist es, wo mit dem rein Geistigen, d. i. dem reinen Begriff 
operirt wird. Dies gilt schon vom Syllogismus, aber noch 
vielmehr, wenn wir uns ganz abatracte Begriffe, geistige Ur- 
formen denken und mit ihnen operiren könnten, wie der Neo- 
platonismus in der Intuition (siehe p. 8) versucht, oder zu 
können glaubt. Hier müsste die vollendete Erkenntniss der 
Erscheinung und des Wesens rein und plötzlich stattfinden 
können. ^- 

[98, 5] Mit Äugen schauen 'ijän, d. h. wirklich erschauen, 
enthält die Platonische, besonders im Phaedrus niedergelegte 
Lehre, dass die Seele, bevor sie in diese Welt und in diesen 
Leib kam, die Idee schaute, deren sie sich hier durch Wieder- 
erinnerung bewusst wird. — 

(99, 18] Das „sich erheben" nuhvd wird mit Emfterhebung 



raf'u-l-kuwwati erklärt, etwa aväyetv t^v dvvaftiv. Nach Anit- 
logie des ^vxcyf^yit.*' könnte man öwafiaywysir Tersuchen. 

[100, 11] Ueber den mit Vernunft begabten Himmel dättt 
nutkin. Vgl. Aristot, de coelo U 2, 285 a. 287, I 9, 279 a. 20 ff. 

[100, 38] Die Dinge. Der terminus kann pl. ahoän werden, 
sein, muss hier gar oft als das Werdende aufgefaast werden. 
Hier sind die nur in langer Zeit werdenden Dinge im Himmel, 
den hier rasch sich wandelnden, rasch werdenden und ver- 
gehenden Dingen vmstahüa, fäsida gegenüber hervorgehoben, 
da mit dem wirklichen Sein nur die Ideen begabt sind. 

Es wird dann hier die platonische Lehre, dass wir uns 
der Ideen nur durch die Erinnerung bewusst werden, hervor- 
gehoben. 

Bei den lautern Brüdern sind die Stufen des Seins kann 
bakä tammäm kamäl. Gott aber dem Uranfang wird der faid 
die Emanation alles Seins und ihr Igäd, ihr in's Dasein rufen, 
zugeschrieben. Dieterici, Weltseele 11 — 13. 

[103, 8] Es ist der platonische Gedanke, dass das wahrhaft 
seiende ro ovrws ov ausserhalb der Zeit sieht und demnach 
nur ist, nicht aber war oder sein wird. Die Zeit lasst Plato 
erst mit der Bewegung der Himmelskörper und des Fixstem- 
himmels entstehen. Vgl. Tim. 37 D. ff. 

Eine ähnliche Vorstellung Hegt auch der Schöpfungs- 
geschichte (Gen. 1, 14) zu Grunde. 

[105, 28] Muss es heisaen, statt: „ist es auch nicht* „aach 
ist es nicht" u. s. f. 

[108, 30] Bewegung und Uebertragung etwa xlvijdig xat 
jiBTaßnX^ al-harka wa-l-intikäl. 

[109, 6] Nach Plato ist die Zeit ein nach bestimmten Zahlen- 
verhältnissen fortschreitendes ewiges Abbild der in sich ver- 
harrenden Ewigkeit Tim. 37 D. etxw d' inivoü xivi^xöv tiva 
aiöivos Tioi^aat xai diaxoaftüiv afta ovqovov iioiä [tivortog 
oibivos iv evi xaz' ccQidfiöv lovaav aimviov eixöva, zovrov ov 
d^ Zpöi'oi' wvofinitafiii'. 

[109, 17] Der absolute Mensch al-ineänu-l-^nursalu wäre 
nach Plato der Begriff, die Idee Mensch. Zur Bezeichnung der 
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Idee gebraucht Plato auch den Zusatz avzög, so: das Schöne 
selbst, das Gate selbst. In demselben Sinn kommen bei Ari- 
stoteles zur Bezeichnung der idealen DiBge ZusamioeQ Setzungen 
mit alto vor, z. B. cLvToävit-Qamoü, aiiotiönv, ctlzntnnos. 

[110, 30] Der hier ausgesprochene Gedanite ist folgenden 
Die Ideen sind an und für sich, und damit ist jede Idee mit 
sich identisch. In diesem „an und für sich sein" huvt^ja to 
ttaff" avTf) elvai besteht in erster Linie das Wesen der Ideen 
(„das was die geistigen Substanzen, d. i. rd vnijta eng zu- 
sammenfaBst" ist das an sich Sein). Die Ideen sind aber unter 
einander verschieden, in so fem zeigt sieb ein „Anderssein" 
trsfyoTi/s ffairyja. — 

[111, 7] Die Eins vor der Zwei. Nach den Neoplatonikern, 
deren Lehre die lautem Brüder angenommen, wird die Eins 
nicht zu den Zahlen gerechnet. Sie ist zwar Ursprung aller 
Zahlen, aber selbst keine Zahl, wie Gott Ursprung aller Dinge, 
aber doch selbst kein Ding ist. Vgl. Dieterici, Philosophie 
der Araber 167. — 

[111, 15J Wären die ersten erhabenen Dinge Körper und 
mit konkreten, kompacten (^nvxvög) Massen begabt, so müssten 
«e Gegenstand der Sinneswahmehmung sein, das sind sie aber 
sieht. — 

[111,34] Der Geist ist gleich zwei, der Urschöpfer gleich 
— Die Reihenfolge der io der Zahlentheorie weiter ge- 
bildeten Ikwän es sajä (vergl. Dieterici, Propädeutik der 
Araber 4) ist: Gott, Vernunft, Seele, Ur- oder Tdealstoff, Diese 
vier bestehen nicht in Körpern, und entstehen die übrigen 
Einer bis zur Zehn aus der Zusammensetzung dieser vier 
Grundzahlen. Denn nach den Pythagoräem, bei denen das 
Weltall ein geordnetes, alle Unterschiede und Gegensätze des 
Seins hai-monisch in sich vereinigendes Ganze ist, wird die 
Zahl als das Wesen aller Dinge betrachtet und behauptet, dass 
Alles seinem Wesen nach Zahl sei. Vergl. Zeller 1, "246. 

Die Theologie des Proclns beschäftigt sich mit der Specu- 
lation über die Eins cf. Fr. III, 10 st -/aQ e'ari to aitoir, eoti 
6 tTCQiötfDs ainov fiers^nv xai nQiÖTcag ^vafjivnv^ und dasselbe 



— 222 - 

gilt von der Lehre über die Anfänge bei den lautem Brüdern. 
Siebe Dieterici, Weltseele pag. 1 — 3. 

[112, 3] Das in der That erblickt = ivegyetq acta. Nämlich 
so: Der Geist erfasst das geistig Fassbare ta vorjxa actuell, 
in Wirklichkeit, wie das Gesicht, welches actuell sieht, die 
Sinnesdinge, d. h. die Formen derselben erfasst. 

[112, S] Der Geist und das von ihm Erfasste sind Eins. 
Das vnnvv wird ta vonviuvn. Das Denkende wird zu dem 
Gedachten eben dadurch , dass es dieses (seine Objecte i« 
fojjiö) im Denken erfasst. 

[112, 15] Die hier eingeführte Verherrlichung der reinen 
Eins, in der keine Vielheit ist, also das Neoplatonische tn h>, 
■CO ov streift natürlich gar sehr an den wirklichen Monotheismus 
dazu stimmt das Aufheben der vergänglichen, materiellen Hände. 
Ebenso erinnert die Hinwendung zu ihm in unserem demuthvollen 
Geist gar wohl an christliches Wesen und Gebet. Nehmen 
wir Porphyrius als Verfasser an, so sehen wir hier den ge- 
bildeten Heiden auf der Abwehr gegen das Christenthum. Wir 
haben, so ruft er, in der reinen Eins Gott, nur in einer reineren, 
erhabneren Weise als ihr Christen. 

[113, 1£F.] Die neoplatonische theologische Anschauung des 
Ausganges und der Rückkehr aller Bilder zu Gott, dem Urbild, 
ist hier festgesetzt. Zunächst ist das rein Geistige ohne alle 
Zeit. Dagegen wird von den Herren der Sterne, d. i. den 
Stemseelen, zunächst den Seelen der Planeten Z. 30 der Tahmn 
ausgesagt, d. h. dass sie ins Dasein gerufen werden, und zwar 
von jenen Vorbildern in der Geistwelt. Deshalb wird auch 
vom Jupiter als dem Repräsentanten der Stemwelt gesagt, dass 
er von der Geistwelt so viel er konnte erfasste; auch wird 
der Jupiter 119, 9 als die Vermittlungsstufe zur Schaffung der 
unter das Sein fallenden Welt betrachtet, während für die 
Schönheit 120, 29 die Venus die vermittelnde Spenderin ist. — 
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[134, 27] und das gebt so bis ins Endlose fort. Der re- 
greKsiis in infinitom ist eine diesem Autor sebr beliebte Form 
des Beweiäea. Bekaontlicb ist dies bei Aristoteles ebenso. 

[126, 25] Es giebt keinen Körper unter ihnen, der irgend 
einen Eindruck wahr- oder aünähme. Gemeint ist wohl, dass 
die Urkörper oder die Elemente in ihrem Wesen nicht alterirt 
werden. Eindruck wahrnehmen ha»sa ötatarin ist wohl das 
griechische nä&og Tiäaxetr Eindruck erleiden, denn 127, 27 
ist Form, ein Eindruck der Materie atar = näQog. 

[IS?] Fluss und Vergänglichkeit sajälun mal Jana erinnert 
an den Ausspruch des Heraklit: „Alle Dioge sind im Fluss." 

[128, 19] „Dem Namen, d. i. Begriff nach" bi-l-ismixaiä löyov. 
Vgl. Ar. de animalll, 4. Anfang: tisql de foü fiOQiov Toiv rifg 
ipvxTJS ((» ytyvdaxst te ij ipvxtj »at ipQovEi tire xmqiozov 
ovtog eizs xai fi'^ ^'''P""''''' xctcc fisysitnc, aXXa nata Xoynv. 
natu Xöynv erklärt Trendelenburg im Commentar ratione et 
cogitatione, qua vel ea quae dividi non possunt discemuntur, 
qua quae coaluerunt a conjunctione sua avocantur. Die thier 
redend Eingeführten meinen also: Die Welt besteht aus Körper 
und Seele, aber die Seele ist nicht etwas fiir sich Bestehendes, 
sondern nur etwas un dem Körper, was wir begrifflich xaza Xöyoy 
an ihm und von ihm uoterscheideu, aber nicht als etwas selbst- 
ständig Existirendes anerkennen. In Wirklichkeit fallen Leib 
und Seele zusammen und lassen sich räumlich xatö fiiye^og 
nicht trennen. Nach den Stoikern war die Welt ein tdnv, 
dessen vernünftige Seele die Gottheit ist. 

[130, 13] Die Ursache begnügt sich mit sich taktafi binaf- 
liha = ai>iä(>iit]g iaiiv. — 

[130, 26] Odem ruh, offenbar gleich 7ivevf)a, Hauch und Geist 
zugleich bedeutend. Ar, de mundo 4, 394 b. 10. i.iys%at de 
nai eztQwg TiVBvfia rj re h tfutoXg xai ^i^oig xat 3iä Tiävrtuv 
ii/jxovaa EfHpuxog tc xtxi yovifiog ntaia. 
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[130,30] Welcher irgend eine Form angenommen alladi fi 
hai'atin mä. ha-Pa Habitus würde am besten wohl dem gr. i'^ig 
entsprechen. Die Üebersetznng ist scliwierig, doch ist der 
Gedanke offenbar der: Die Seele ist nach der Meinung jener 
Leute das nveifia, der Hauch. Dem wird entgegengestellt, dass 
wir viele Hauche finden, die keine Seele haben. Nun können 
die Gregner behaupten: Nicht der Hauch selbst, sondern ein 
bestimmter Zustand, eine bestimmte s^tg desselben ist die 
Seele. Nun giebt es zwei Möglichkeiten. Entweder ftllt jene 
?^te mit dem Hauche (jivei'fia') vollständig zusammen und ist 
ihm identisch; dann kehrt der erhobene Einwand wieder, dann 
ist der Hauch selbst die Seele, während wir doch viele Arten 
von Hauch finden, die keine Seele haben. Oder zweitens jene 
H^S, die Seele sein soll, ist eine Qualität des Hauchs. Dann 
ist der Hauch etwas Zusammengesetztes, dann ist die Seele, 
da sie aus einer Qualität, die doch einen Träger hat, besteht, 
auch etwas Zusammengesetztes Das ist aber die Eigenschaft 
des Körpers, und war die Seele dagegen oben als etwas Ein- 
faches dargethan. — 

[131, 32] Tugenden Vorzöge fadä'üu hiesse im Arabischen 
ursprünglich das üebervoUe, Ueberflutende; von fadala übervoll 
sein, das Uebermass, gr. vrtSQO'^rj und «pei^. 

[144, 35] Schönheit. Wir haben hier im Wesentlichen 
einen platonischen Gedanken. Den Ideen kommt die höchste 
Schönheit zu, und da die Dinge an den Ideen theilnehmen, 
sind auch diese schön. — 

[150, 7] Erinnert an Philo, bei dem der Logos das mensch- 
liche Urbild xßi' sixöva ov&pomoi; heisst, cf. Thoma : Geneais 
des Johannes Evangelium 47. 
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Vorrede. 

JJie folgenden Bogen enthalten die Arabische TJebersetzuDg 

eines einst weit verbreiteten, doch im GrieclÜBcben nicht mehr 
vorhandenen Pseudonyms des Aristoteles, die sogenannte Theo- 
logia Aristötelis. 

In der Arabischen Literaturgeschichte hat der Titel uthü- 
ladjijä zu nichtgeringem Wirrwarr Anlass gegeben. EineTheoIogia 
gftbes bekanntlich von demNeoplatonik er Proklus(geb. 4 12n. Chr.). 
Dies Buch war in's Arabische übersetzt unter dem Titel ath- 
thäladjija, vergl. Hadji Chalfa V, 66, und Wenrich de auctorum 
Graecorum versionibus 288, dagegen sucht man unsere Theo- 
logia als vom Aristoteles herrührend in der grossen Anzahl 
der echten und unechten Aristotelischen Werke, die von den 
Arabern übersetzt waren, in der Ausgabe des Hadji Chalfa 
von Flügel vergebens. Zur Entschädigung finden wir in der 
grossen von Wenrich aufgeführten Zahl aristotelischer Werke, 
und zwar «n dem Nachtrag aus Hadji Chalfe zum Dschemä- 
luddlD, pag. 162, ein Buch abülüdjiä als Apologetik übersetzt, wel- 
ches Wort Dschemäluddln und ihm folgend Casiri bibL Arab. 310 
nthülüdjija tbeologia liest. Wenrich folgt freilich jenen bei- 
den nicht, er hält die Apologetik fest, da die Theologia im 
Arabischen thalüdjija gelautet haben würde; indessen hoffe ich, 
dass nach dieser Herausgabe der Tbeologia über die Identität 
keine Zweifel mehr bestehen werden. (Vgl. Aug. Möller, Halle 73. 
Die griech. Philosophen in der arab. üeberÜeferung pag. 22 
a. 53.) Die Ichwän es-Safä. nennen dies Werk ath-thälüdjijjüt 
theologica. 

Der bei Wenrich pag. l61 dieser Apologia vorhergehende 



Titel pag. 161 Kitabu-l-kaidi alS-r-rubübijja , welcher von ihin 
als ein Buch des Aristoteles rcsQi ßaaiXtiag aufgefaast wird, 
muss mit nnserem Titel combinirt und müssen beide zusammen 
als unser Back aufgefasst werden: Das Buch von der Lehre der 
Gottesberrschaft, d. h. die Theologie dus Aristoteles, Es wärde 
dieser so zusammengezogene Titel der üeberschrift unseres 
Buches vollständig entsprechen. Rubübijja aber mit ßaaii.üa 
zu übersetzen, niöchte kaum angehen. Die genaue arabische 
Umschrift war thaalüdjija und wurde dies Wort um den 
Hiatus zu vermeiden in uthülndjija erleichtert. Dass dem so 
Bei, geht aus dem merkwürdigen Missverständniss des Mose 
Ibn Esra hervor, welcher unser Buch ^Bedolach" nennt, TgL 
Steinschneider bebr. Bibliographie 1873, p. 12: (b und th sind 
nur durch diakritische Punkte verschieden, das etwas kurz ge- 
rathene Alif kann leicht als d gelten, dann folgt das ü u. s. f.) 
So wird ans dem missverstan denen Titel einmal ein Buch des 
Aristoteles über die Apolugetik, ein andermal eins über da^ 
Königthum, ein drittes mal eins über die Edelperle und ging 
ea als ein den Juden aus Gen. 2,12 besonders interessantes Be- 
dolach durch die jüdische Literatur des Mittelalters. 

In der Geschichte der Philosophie ist unser Buch schon 
längst bekaoEt, und es war eine der ersten Kundgebungen von 
den bei den Arabern noch ruhenden Schätzen Griechischen 
Schriftthums, als 1519 in Rom die freilich höchst vage ungenane 
Paraphrase dieses Werkes erschien unter dem Titel Sapien- 
tjssimi Aristotelis Stagiritae Theologia sive mistica philosophia 
secundum Aegyptios noviter reperla et in Latinum castigatiesime 
redacta. Das Buch machte grosses Äufsehn in der damaligen 
Zeit und ward 1572 in Paris von Carpenterius wieder publicirt. 
Es gehörte freilich die Kritiklosigkeit des Mittelalters, 
die bis in die neuere Zeit hinein reichte, dazu, dies Buch dem 
Aristoteles zuzuschreiben. Denn es ist eine durch Rede und 
Gegenrede durchgeführte Darstellung der Neoplatonischen Grund- 
lehre von einer Entwickelung aus Gott durch den Geist zur 
Seele, und von dieser auf die Natur und die Dinge, was bei- 
lieh nicht aasschliesst, dass zumeist mit aristotelischer Methode 



verfahren wird und wir viele aristotelische Hauptbegriffe, wie 
die potentia, actus und entelechje, wieder finden. 

Es wird deshalb dies Bach in der Geschichte der Philoso- 
phie mit der kurzen Marke „sicher unecht" bei Seite geschoben 
und weniger beachtet. Muss ja doch die Geschichte der Philo- 
sophie die Hauptsysteme Plato und Aristoteles ganz besonders 
betrachten, und konnte sie sich bisher mit den späteren Misch- 
systemen nur wenig befassen. Mau steht hier gleichsam vor 
einem Gebirge und fallt das Auge zunächst auf die Haupb- 
spitzen, während die dazwischen liegenden Höhenzüge weniger 
beachtet bleiben. — 

Ganz anders gestaltet sich aber die Frage, wenn der Cultur- 
historiker nach den literarischen Erscheinungen fragt, welche 
von grosser Bedeutung für die allgemeine Entwickelung der 
Meuschheit gewesen sind, und bekommen von diesem Gesichts- 
punkt aus die einzelnen Phasen der Geistesentwickelung ein 
anderes Licht. In der die Jahrhunderte und Jahrtausende durch- 
laufenden Kette der Culturgeschichte zeigt sich uns ein ewiger 
Kampf zwischen Glauben und Wissen, zwischen Dogma, ge- 
wöhnlich Religion geheissen, und Erkenutniss. Im Verlauf von 
Jahrhunderten kommt dann ab und zu ein Ausgleich zwischen 
diesen beiden, in der Brust aller Culturvölker ruhenden, Ge- 
walten zu Stande; das sind Sonnentage geistigen Glücks, die 
aber nur kurze Zeit dauern, auf dass von Neuem der Kampf 
der Gegensätze entbrenne. 

Der Neoplatonjsmus leiht den versöhnlichen Geistern zu 
einem solchen Aufschwung seine Schwingen, er ist daza be- 
sonders begabt, weil er mit seinen VorstelluDgeu von einer 
sinnlichen und einer idealen Welt der Ahnung des menschlichen 
Geistes von einem Urprincip Erfüllung gewährt. 

Als eine solche Zeit muss der Culturhistoriker die Regie- 
rung der Abbüsiden Härün ar-Raschid, el-Mämün und el- 
Mutassim bezeichnen, als die dem Islam unterworfenen 
Culturvölker wie die Bewohner Syriens, Mesopotamiens 
und Persiens, vom Druck des Dogmas erleichtert, in der An- 
eignung griechischer Wissenschaft alle die Zweiiel zu lösen 
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hofften, die im Islam durcli die finstere Lehre der absolaten 
Vorher bestimmuDg auftauchten. 

In diese frohe Zeit wissenschaftlichen Erblühens fallt nim 
auch die Uebersetzung unseres Pseudonyms ins Arabische. Diese 
Theologia unter dem Namen des berühmtesten Philosophen schien 
all die Schleier hinweg zu heben, welche die Entstehung des All 
von dem einen Grundprincip ans verhüllten, und dadurch einen 
Bund zwischen Religion und Wissenschaft zu schliessen. — 

Dieses sittliche und geistige Ringen währte auch noch lange, 
nachdem die Orthodoxie wieder die Oberhand gewonnen hatte, 
fort, und haben die IchwSn es-safä, die gelehrten Encyclopadi- 
sten des X. Jahrhunderts*}, die in ihren 61 Resnll das ganze Be- 
reich des Wissens umfassten, die Theologia des Aristoteles als 
ein Grundbuch der Philosophie anerkannt. 

Wir müssen es hier kurz aussprechen, es giebt keine 
Frage, sie mag das geistige oder das sinnliche Leben berühren, 
welche nicht von den Arabern in diesen beiden Büchern, nach 
dem damaligen Standpunkt der Wissenschaft, gestellt und gelöst 
worden wäre. Von den Bildungsstätten des Orients, in Basra 
und Bagdad, wurden die Resultate der Wissenschaft in den 
Occident, d. h. nach Spanien, verpflanzt. Dass die Araber aber 
an der Dialectik, wie sie sich in dieser Theologie an die höch- 
sten Probleme wagte, und die Seele als den Mittelpunkt der Ent- 
wickelungsreihe (Gott, Geist, Seele, Natar,Dinge) wie einen Schö- 
pfungsengel an die Pforte alles Werdeos stellte, Gefallen fanden, 
ist als das Kennzeichen einer hohen Culturstufe anzuerkennen. — 

Wie ich in meiner Abhandlung (Orientalisten-Congress 
zu Berlin II, 1 — 12) dargethan, iaUt nach der eigenen Ueber- 
schrift diese uebersetzung in die Zeit el-Mutassims, 834—43, also 
in die ßlüthezeit der arabischen Wissenschaft, als das Dogma 
von der zeithchen, nicht urewigen, Erschafiung des Korans 
noch siegreich war. 

"Wenn nun aber auch über die Zeit der Uebersetzung 
wenig Zweifel herrseben, so möchte die Bestimmung von der 
AbfasBungszeit des Originals grösseren Schwierigkeiten unter- 
•) Vgl. Dieterioi, PhUosophie der Araber 1876, S. 72. 



liegen. Dieselben zu löaeo, wird nach dem ErBcbeinen der 
üebersetzung dieses Buches, welches spätestens in einem halben 
Jahr stattfinden wird, wohl mehr die Sache der Philosophen, als 
die der Ärabisten sein. 

Der Constituirung des Textes der Uthülüdjijn Äristätälis 
Blanden nicht unbedeutende Schwierigkeiten im Wege. 

Zunächst möchte ich hervorheben, dass das vorliegende 
Buch der erste Versuch ist, ein in der griechischen Literatur 
verlorenes, wichtiges Buch aus dem Arabischen zu retten. Da 
das Satzgefüge der indogermanischen Griechen ein ganz anderes 
ist, als das der semitischen Araber; da ferner der Ueberset^er 
Naima selbst kein grosser Held war, und der Missverständnisse 
und Undeutlich keilen durch unkundige Schreiber eine grosse 
Anzahl entstand, so waren die Schwierigkeiten nicht gering, 
um die verwickelten Gedankenverbindungen zusammen zu finden. 
Dazu kommt, dass es der Vorarbeiten für den philosophischen 
Sprachgebrauch nur wenige giebt. 

Mir standen nur drei Codices zu Gebote. 

1. Berliner Bib!. Spr. 741. Es ißt dies die bei weitem 
beste und wichtigste Handschrift. Dieselbe zeigt einen sehr 
kleinenPersischen Schriftzug, zwar gleichmäasig geschrieben, doch 
ganz vocallos. Es möchte diese Abschrift etwa um 1600 zu 
setzen sein. Bei der kleinen persischen Schrift lassen dieselben 
Gruppen viele verschiedene Deutungen zu, dazu ist die 
Handschrift sehr vom Gewürm zerfressen. Sonst tragt sie 
Zeichen der Revision und ist somit ofi'enbar der wichtigste 
Bestandtheil meines kleinen Handschriften- Apparats. Wir haben 
deshalb, um etwaige weitere Yergleichung zu erleichtern, in 
dem Text die arabischen Ziffern dieses Codex angeführt. — 

2. Paris. Mscr. Suppl. 1343. Eine wenig zuverlässige, am 
16 Rebi 934 in Chorasan vollendete Handschrift, Wenn auch am 
Bande hier und da Glossen des frommen muslimischen Copisten 
angeführt sind, um das gläubige Gewissen desselben zu beschwich- 
tigen, so beweist doch die ganze Copie, dass der Abschreiber 
mit philosophicis wenig bekannt ist. Die pariser Handschrift 
konnte mir gewöhnlich nur bei Lücken in der Berliner Hand- 
schrift von Nutzen sein. 
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3. Marteza Güll Chan, ein junger Perser, welcher lange 
Zeit mein Schüler war uod in meinem Hause lebte, Hess mir 
aus dem Wakf in Tebriz eine Copie der dort befindlichen 
Handschrift machen. Die Schrift dieser Abschrift ist voll- 
ständig Neschi, ganz klar und deutlich, aber freibch auch von 
einem den Inhalt nicht verstehenden Copisten gemacht. 

Wir hoffen, dass mit diesem Buch ein grösseres Interesse 
für die Philosophie bei den Arabisten erwachen wird. Es ist 
ja gerade die Philosophie der Punkt, wo die Strömungen der 
orientalischen und occidentah sehen Bildung zusammentreffen, 
um durch das Mittelalter hiadurch den Aufgang der neuen 
Epoche in den philosophischen Studien der Neuzeit vorzabereiteiL 
Dennoch ist für diesen so wichtigen Theil der arabischen Literatur 
bisher so wenig geschehen; ich beabsichtige gerade diesem Zweig 
der arabischen Literatur, den Abend meines Lebens zu widmen. 

In kurzer Zeit wird dieser Edition die Veröffentlichung 
einer Auswahl Resuil der Ichwün es-safä folgen und ist es dann 
möglich aus dieser Theologie und diesen Abhandlungen ein 
Lexicon der philosophischen Sprache der Araber zu constituiren, 
in welchem der arabische Terminus durch den griechischen, 
lateinischen und deutschen wiedergegeben und mit den Haupt- 
stellen der griechischen Philosophen belegt wird. Bei dieser 
Arbeit werde ich natürlich die bisher gedruckten arabischen 
philosophischen Werke mit berücksichtigen. Dadurch wird 
hoffentlich dann dem Arabisten die Möglichkeit gewährt wer- 
den, sich in diesem schwierigen Theil des arabischen Schrift- 
thums zurechtzufinden und neue Forschungen anzustellen, — 

In den Arabischen Handschriften findet sich ein Fihrist, eine 
Inhaltsangabe, welche von mir nach unserem Brauch an's Ende 
gestellt ist. Wir werden der deutschen Uebersetzung ein genaues 
Verzeichniss aller hier behandelten Fragen hinzufügen. 

Charlottenburg, im October 1882. 

Fr. DieterioL i 
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'\Jj\ AjJJÜt i^y:üt L03 J4^ "K (^Jül J^Uit ^L) U/ ÄJ Lg-^ 

'^>^l«5 lT^'j Lf *? (i^ L^XflAJ^^I ÄLelit J^>cXj «Jur,, ^^1 ^ 



' Ufl*^ cXaäj L^^saxj ^tj st^Kt ^ 
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UiftÄ/) JjGL, Ujäj I^a^äj oLiaj Lo i\y>^^\ o^U? ^^ ^l^'iltj, JJÜJ ^ 



'u^t iU^Luö Ji/> (iUo J^5 hjLäjä^ ^5 jjCL vi>Jw55 vjui^, i:lj>lil ^j 



J ^^ ^ ^- »5w 
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Druck von Gebr. Ung«r (Th. Grimm) in Berlin 9W., Schoneberger Strasse 17 a. 
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ytjJt ^ sUjLÜJj ÄlcLuJt^ xI«i>-.L.» otijtÄ^t^ Joil^i ^ 

«*!j>y!i JJÜ! ^y Jo«i- L^|5 JJÜI xTjfl^ ^ 



'yaiU ^ L4.1»« JotJ er oJ^ L^' *"^^' ^J *!i^^' iJ 



'o!cU*aJ| j_^ (.jJLtjj ^5LXJt i^j^^ ^ LeJUfttj o(cU*J! ^ 



s o ^. 






'Sj^\ ^ er i^ L^b J^ «Ir?-' Mi %^' r^-^^' ly 
Jj>b er jIj^I J-äj L^Jij JXJ! o-^ja^ (j«äj L^ ^\ ,.uo.'!<! j_^ 
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'«^U* ^yP v.Äi/^ Ou^l J, 8>^l ^^1 ^ 
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*^^OuJt xäLLü! ,j*jJ! *ä;lÄ« jac_i^! 
'XüLLJt (jmAÜI *ä;U«: pOuJ! oj^* J«*5 4«*«*^t tj-ÄÜJ ,y 



',j«-^ÄJI iüyA*e J-« <-**«J v-»i/j ,j*4-iJt tyto ^y 

OWflAj JJ>5 JuIäJ V-Äj/i vi*XSP' V_ÄJLr id*j|. .ilXÄiltj ^yl^blt ^y 



Ivv 



^^k^, ^ Jaiä *i^!s o-^! gUtoJ er ^1 o^^. ^ w'i cr^t ^ 

ö 
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^3 LT^- ^ jXSt^^t y*.^. vftxTj ^^^yCj UuS*, ^j^uJt^ ^Pt ^ 



v:^! J^^ oLjüt ^jLnü 1^(5 oto^tit ^ L^tj »jJ^Jt H^Üt ^ 

\6\ (jop\ c;^M^ ^JJdi\ nJaju ^^ßJJ\ ^,^5-^' ^ 0^^5 ^^-^^^-^ j^ 

^äLoaJU v^l5^ US L^ÜJU (jkajuj L^^A^iu äLoä^ c>oli^ 



If 



Ivl 



'g^tjliSU *L1S Ja«: L^!s JLl^i ^ 
^yOuJ^5 ,j,jlJ! gUto.t j^ vi^JwP- ü! L^!i iuio^l o|^t ^ 

*»jc>5 QtuJü ^ y^ L^<A5>3 [j^j^ vi>^.*^ ^jb 



«w ^ «w f 
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*«fr!^' j*»- er« öyfÄJlj vii>*aii qAJI JAS» er "!? LSrt^' ^ 



'^jJ^\ jls» Q. v^— ^^Is 



'^ Ui c^Jl/ e,lj i*Ä otojbl! ^ J^. J ^ 

« J^iJt 'ü^;-aJ uAj/^^^J vi>;^' iUSyt fiLxÄift ^ 



Ivö 



'HjjJÜUwo i^jS> 3j35 tJ^ 'iS'jS> ^\ ^ 
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gJt^ Jo-t er ^1^ »>y^ J>*lät 4>^ ü' >^' i>-^' >*' ^; ^^ ^ 



^0.> M. 



f^t Uj J-toLäJ! ijjt Uj öj«j j^yüt ^^t crj, ^UJi ^Wl *^t ^ 












O M> 



yti! cj^- **S|5 jAi u-^ls ^5 *^ oU v-ftATj ^'^{ ^y 






^UjJ!^ Ä ,j-ÄiJ! ^j<j ^i ^yUyi ß=- i L^läii cjjUo U^ Ü j 

^Ji iü'yLi+Jl sui"^! Jj ci^y '.:;>^' '^>'-«--J [■' qL-jJI i,ii^' L^l 

'iüü j^ Uli Jlj jü=UJl^ j;^! »^1 ^yi ^1 j 

LiJt s^ iAju Ifji. JoiÄj ^_5JJI E,_^-iJ' q's J-ac Lo ijijö l^il^ ij*i*J' i5 

'xl^! sUä!JI ^jjS 

' JjJO BjjjaJI 
' jLju! b^tjJl it L^jiy o« L^ LT*^ 'y'^ Mi LT^' ij 

'eL^!SI iAJ^' L^tj fc;^ lil Isj^ uSjÄ\J' 'i^ilj u«aiJl j 



r^^r 



} o. 



* 



mfi w 



'Xj^jr^b^hll ÄjuuJoJLl J^OJt qI^ J^wXj ^ L^t^ KJüui! XjuAhS 



} , ü^ 



'iLü^!, »ysUt *UÄtit o*^ ^1 ti (Jl«it to^ ö 

' J^t jjC^ ^^^ **A^t ot^ l5^' «3-^ 

'iU^ ^^.iJÜLI ^t^ v>XJt ^ ^ ^ Uil X*AxkSl ^ 

^ JJbJtj Ä»tJbJ5 ^JJ^ ÄJtj J?^ 



c£ S 



•^^•t ^JÜt^-^5 ^ ^.; (?^t ^^t J:uu '^Jc: iCJL^ Jt3 (f^ 

2 

<^3tü ^^3 JÜ Joö *j!3 JiuJ 



«' "« «» 



'X*uJaJ5_^ i^l i &3jlöj g«>iJt »;i^- ^JJ! B^! 



OJ O 3 



'MtAxhit L;>^ w«^^ clr^^ls oLMjiktw^l XsyM v5 



tvC 



>o-. 



^ «• 



,jA:ki6 (^JJty t^U» U^ tot «JftJt sUÄ^Jt l^ (^y ^t «LÄ^Jt ^ 

'U^ ilr tut *äc 
«»UvJt o^ ».ju ^ ult »Jtjyjüt i 

««UyJt i \J>/S ^^l5 (j«iLüt JuLaJ i 

'jisj-iJt Äl!fbi:^t g«ijüt i 

p^ Ljl L^t^ iuUuJt, xl-Ut eUÄ^^t yoG- :i L^tj v^t^t ^ 

'»> /jjt ^;,y /jjt it ^us?. :it Jt^ ^^> ^j^\ ^ 
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j_^«»4^! g>-*J( vX*c ».►»yi cSi?*^' ut»:ii>*;' jA**»^* >s«^?yy y>*' 
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^j ^^\ «t^- o«^ eJ*^t ^LJI i, J^\ Ä-JLiuJI sUÄiJ! ,^f i 



jAt er »vXs»} *^''<3 öyu Uli »ty'f Jii JjüJ! v_j^' v-JuTj »s^) »^ 



J o * 



* JJUiL oj^* ^bl5 JJijtJ! ^LxJt i vi^oLT Ui L^lj ^^,-^5 i 



jüii^ ^^5 »J^ ^yo jj iot QfJ^lä Üb ^j^ jac iülj i5jJiJI lÄ* Äjä 

IJjj^oJl (jUli' .h "jj '■'; sLkw^l JLw ciXjt ^ LjL.«ojj ^'jjj; ^^^ äjikwJ 

i)Ä.^| |jUt t^c":*! ^L«Jt a)Jj i:p v±)J«> ^- jj^^lj J^l ^Jjil 

^UJ! !J»^ 1^1/ ^.,lj _o^J: Sjc^ JjU^^jhi. u^iÄ* i^ü uiLi* jiii ;Ji 
»j»-! X\ *J.t i^ Sjj*a ^ J>«wtij Oij*^ *^^ Ui=^ L5^^ U**' UalX^ 

j^ i\»J 'ij->^ lii^Jj iXiu c>JjJ »i l5-**! ''jj-^ iijjjaJl aXij iy liiJuä 
O^mJi^ LA:>yI^1 «-JUü'^^I aiX^j 



n^ ^^yo ^f Uli &AS ils-lJ si^JÜ" ^!j i^cA-j ^.jl J^ ei^LT Jjä 
il .L^HI Olli- j QJI ^U« ^ ^lä ^ jS ^ „JA- J Uj 

Uijt t]y ^ iJ^Jij iüjjJt ^ w! JjÄJj JUS* I JJ?5 Jk*J ^yÜ ^ ijJfj 

Uili ljA+= U'j ^^^i üUJu ^u*! Ui*^ iC^jLÜ s'-^^l j;^ 
'S ÄJLi »|_^ Joii jy !ij! (Jli \jjLfi\ Utj o^^! jjL-j ^^JuHLj jÜjJsjvj 
J-J ''i^ ü^ i*' '"'^ *** *^j^ Ä«ti*o i_5i-)ü;^ lij Ä*-jJ i5 J^, 



tUi*^! ji* iLL-s- WJU- ^^y:J- ^ CT^^i *^' -^ Ü* U»^*^'! 
öJjI »Jl ilLjtJl s_a;ij^! J^J^ tt^j OjJj i^j, waÄ) Ü q* |^j*»:ilj 

* U^a? JJ', iüjj Jj", ila ^ ^ i-f-^ jü-ÄiUi»>i Lii! Uli 
J^j^l Uüj'l üJ) »Jl i3^Äü Usk3^ ^lä ^lU:« Iji^ 'JJyiJ ^.^yij-j^ cy^s 

[lül] Ijkff .•jUjo jj£, jja;»ij ^1 LJ |-***J iji jae i^U -■■C'> kÄjo 
^^xüj mI ü..^ ^ jS^y jJülILo OIjI ÜJ «jUJi ^_jl 1^ J^ ^UJt 
tU! „iJÜj Jk*j ^ ^LjJ! ^ J^^\ j i*iij- U=jl yj! UÜÄ. ^-y^ 

JjtSj i-i-^ ,c*" iP^ *»jX( üiXlLS? j_j->oJ ^Ij;^ i-ftls'. Jj tL-i^l 
LjJutUÜ iUjX^ L^ ^1 *a^l (>c &?-_jliS3 iO^ljJt L^iELael 

aj^ *^y^ i-iy^i J Lf*^ ^ V y^J W '^ >;>^^ iJ^iji iJ^I, 



JJÜ. xjCs- jjvJ ^t üy*iiJ j^l IjJTjl j^y üUö y-J Uitj '*L«i:^l L^ 

i3^ J-"^ ^3 ^ i^K^ ^ "ii-j^äg ''jJ^J LiJür LkU9 »U^^l (^ »^ 

j£»I ULwal ^Lüs^tj LojI ^).;^]I äUj' ^J^ rij^.. ]y^s 'J^^ pW' er* 
■iJLiUJt fi^"^] «>-UJ ji* ^ UJ! x>.o>-JJ j4«^1 |.U«>yi [lö.] 
«SJj' yU ^i^r, «iJJ IjJjü LjJo-l er ^' JJ^' j ^MsjJSj jCaJt 

Ljj yu ^t jjjjb üjj^i; üLJiuJt sLcii^i t^ i^y g■'^^^ 

L^iU' Ua^t ^U>oyi t^läii ■■iti.lr |.U«.b LPjli. J sJUJt iL^yt 

Jofti JUj^L ^-~>>>^lj ÜLL;UÜ3flJ1j JUXl^l ^ Ni'^ ^^ Lux.» LäJiJUC L^JLi« 

Ajy ^.^ iü--j> '^-üü:^ L*.Ioj tLk^'Üi wLä«- (^_jI-J! s^' *^4j 

ÜJJjJLj Jü=LftJl I4WJ ^Jt iU^:^!, ' 6ÜLJI5 ^^j^t jic ^ ;jaW Nj 



iE Oü> J^ys^ ,ji^ *-^ N)S ,_rTfJ j*t^ J-^ j'-^ liSJ Äi; »^äii 

'^^^ t■?^=^ j"^ ^3^' ^ i^ ^^""^ o^ ^ ^^ ^j^-y^ o^ -^ o's 

yB«J u^ Bjya ^J,M Lj,2«J (-jt ^j ßj^ i5 |ja«J er 5*j' L j ^aaJ |JLx!l 

Jji* ^ff) ÄÄj-i iüw,»- li^j^ L^JJ' «^US' ^t iLui^t .Jj ^^j—s-lj 
Li?J^:^ ^j^j j*^i ^UJI ^j-^ i Ljil j^jJlJ! ^yj ^1 jyaJt 

Uj ^Mtütl« jjju Ul ft.;^!^ 'iijua ^fij^s *-* t5^l jj*^ls J*^' 

f-\ß\ ^J^ ijjljl ij, il (..j— }Ai j Uc w Qjj*»,'^ Uiliijl, olyo^i % 

'UUo! 

■lyi'jilj UJj,3 *J ij,iJÜ fiJjiJi oii*J l^a*3j ^1 lj.3y IJi t^Li' j»^l lAJ J5 
»LÄjIj Ji.^>j iLLäii« '^-i^. UÄo eL^yl ^^ 5^ J^ ijjJIÄLj IjjU' 



U 'ä.jCs> j oJ*^ ii:>!eLL*aJI *r^*=" pl LdSs U»s-j LiR>aj Lg Ja IjiS' 
^,1 iAs»-!jJl (^ f*Xi LjjXI äjAÜ" sLyii Q^ --^_j< i-J-^I^J iii*-v-Jj ü.»-!^ 

•^ i:^, JJUJt ^j ^_5Ü1 KJÄ ^yij ^.,t Uly«, y wlj X^C^ JJ; jjüJ! 
cn s^t iXJj jJüJ! ^^t yis i^li JjuJl olJ er* L-I5 »-L* (jjil y>.\ 

■ijüi er ^ J ^1 «^ J-^' ^j^ u~-Jj ^yc^, y ij! Uli ^\ö 

i^\ ^\ UJj IJJC* !Ä# ^!f pU ' J?^ y »^ L*a ^ Ui!, Ä,::« 
^»*fcX:ül L*ii uäs* ij^ jj" ä^«^ ^ ^^1 /"j^i j^y^ ^ '-^' 
äjC^l bSOj- o, ^jlöI Uil 1^ jy^ ij^j v!,^! ycjii. ^^i ^ 



f t^ d^- "^ "^5 ^'■^^ t^ o-^ysu*-t OkJi 5y ^ LtJt |ljJjJ! ^1 Uli? 

'UjiP ^1 [._jjL»Ji jj«^ j, äUJ^ 
^jS ^L<n(ül km9j jiJti Jju iiL^uistpi &IäJ! J.j'Jd ^'\^\ Ac ^ 1^^ 
kX^ ^ l^jJjtlt u^ju pLf ijLs Lfüo ^UJ! iiiil,',^'i ^jJ! IjLiiftJ! ^ 

^y liU ^^ '^-jU. "ij bss^SP LTtjOt tiSjjJ ili *I>:3,^t tUili; L^* 

'J.(ÄlXjO} >Lu^^I UijUi»- ^a3^ Uiji tji'-»^' aJ^Ü aJ^-^i^^, LLwÄil 
^y_jXj -JUJ's jJLitll dUö i^^gi |_^! p-^' '^"*= Q^ i-is UJ' U il jl?^ 
JJixJI 'Ni^j ^UJI ü)Jj ^!j J^ J^V'S! .Juy^t j^.j^^l ^^1 4^ 

Q^ * _io^ ,j-»o' uiLiP *l*Jt i^-jl; uSLJ ^yÜÜ! ^Llül J'jj J.ft>Djj 

l»l LiLlj «üU A«£ JkC &Äftjd t^^' Lti!; dUJ 1-).,^^ ^A^ ^^''^ A^s *L?^ 






^ ^1 sL^tsU ^^^ ^LLoI ^ Uil -^j^ i^^-^l iL^yij 
sobuJI J^! yi s!jj ^ U*:^ !^ ^'U* U jU, iUÄJj ^>*ill jJUJI 
ÄjCil iUlic Uli fJL*J! ^3 ii jJiJi j l,jJ4i^I ^JJ\ f^i JjJ^j 

itf:.**Ju! L^! jA«^ äI^j, kIUjJI s'^!it iie Ljjy L^jj' tL^Ä^t jA* ^ 

J«ä Ur ^^! ^^5 ji*JI 1^ ^ l^:^ L^! v«-^" ^ {Ui^lj 

L^J^ Axii' Joii jy ^'O- jyli J-L«Jt -iL, ij^t ü;ÜI c:^Ü' ^yli 
eL^^Ij J^^I JLxJI (.j^l Uj 'J.^silj ^1 c^ Liu! L^l v^-uj 
iK ^jyi 1^ LjJbi LgJj^l ^1 ü^ J^s-!; Lg^ oj^lj Ni» i>iJ( 

y, 'Jaü Jji^ sXi :ii uyj :5U Jsii^i uutyä^\ ^^^1 yi ä-li>»- 

^.j^ »jLjjj ij;jyJt |Jl*J! üUj cr'*'^ ^' j^Li LU-ÄJl ijoji Ji ijS-' 



-ÜL!^ 1 



j IJ.J AiJ yaJ\ ^y JkTjJt Äift J-L**i ikJt 



I 

^■^^uu il jtij UJ ü^U* ijUJtj iW^b »wJ! jLJt BjS jj>jäJ i^jyUJI 
^H^fLu Ll^ Uj' L^ L4J! jkü LjJl iJJil I4J ooL, L4,L~.s?ü^ tL«i:J! 

LjJ! jLLJ! ^ »Jl _rii^! ^^ jj, itJl) gjSj, si> *,_^1 S 4^ 

•l^tj U^ L^j Jbjl 1^1 B^ J'ii Ui" l^ s'u^yi -.jiJj' ^( ^^t 

^^U^ ,j»xJj '^U>} U»s» tiJUf oJtjjl jbLül Ls>iJ Ulr J^ LgÄ-M^»- ^ 

^^^<3 i^^^^l; iü<Ä£' JiLUü ^;.A> Ifi^ ^..woi ^j v^ u^U? ^aJI ^^j^I 

ja» ^lT 3j:>" J Ljiy j-ai s-i* j-s-j^; iSj v-jOh ij--^ »Jw=LäJ! s^t 

Sil y^ o' ^ ^^*^' O- J]^' y^r^'j is^' ■'^*^' Cf i^*J^' -i^" 
i_^5 üuXs- Je CT f-^l ''^*^' "^ ^L*o üUJkls j^t, s^^i. iUSi^itj 



IJ--J ijy ija^t jyLÜt ^;y-*=il «SUfi xJ'_j^b iaUs^y ^^ äT^s- _/^ 

JiS»-lj ^ ^J tiiÜJj U^j^' ij NJy'J li:-—^ [.ij' *i:^lj «5'U* ijäI! ^Li^itl 

^1 äU^; e-jij^ 1^^' ^^'^' j:^ V«^ t^L^ U»:^Jj '^:^j<-^' (JT;^^ 

L^t^j 'ilfjo* tijAJ LgJU ,jL^I u:^^' üäyt fUwJI ?>iX$ uiÜö i^Lu«; 
j*c ij Lti- ^Ij iK J^li ii«B" «ob- j.,!^ L^l _jA* i*^ ^t^ 

^j qI ^jj «JA ^f, JUS jjai ^ ijij joai Jj jjs „^ 

■!üi_.j t:iiJ. JJÜI J.t [Ifo] jiü ^Jäi. L.>^UI yi Jj= jäj l»A»-l 

i5 ^ j*^W o*^ J^' '^t!^**" o'^S lW**^' j^ i^ _j«^ *J ej^ O* 
Jj iu.,jil fJLJI joj ij^ yl yaJl _.=.Lo jy UJIj ijcß\ ^ 
'tö'U* C« 'i^ iUjÄJ y 5J— 0'j=> -JUJ! ujjö J^i ^«J ^! U 



j.'yjljM, SjAiÜ' ^!,*S- Sif^ J^IO ^3 Jä^I CJ'ljJ L^la iLjl. .il-JLjj 
^J.^ftIJ! Olyj oUiXJI J^y Lj^ BlÄff i-jt^ Uitj uJ^J jACj »JJs's 

■fcXPj J^! =ÄP tj^J^\ J^!o ^ ^^- ^1 ^ IpLi L4^ ^\ 
J-ij' Ui- uijj^l ^b ^ >«:■ ^1 u^j^I bj^ j» ^\ ■i.*i<i\ 
j^tj L^-^»J (jeyi\ »-A» y?-^' '^j _r?^' o^^ cS* "*^' 
■^yli' (^ü 'jÄäJ! u, jlaäj (JlXJ; ^^yuuLH ijJij u^sj^i 0^ jJaib ^JljJ( 
I -jSbiJt ü«**tij j^,^! ui=,:^! ^y üLLcUü! iUbüi ^1 Uä \JJis> tÄP 

lüLs* ^ (j-ÄJ Olj L^lj xls- ^1:^1/ ^'tS IJaß] J A**^I *.^*=*Jl 

I ü' L5J^ Pf^]''^ V^ u'* ^! i4-^ ua,yi »Äff Ji ^\j 

i5 (e^^ fLfcii^is 'i^j *^:H*" C*=j^' uSJud Ä^b' La,! o^^' ""^ tri?^- 
Jw-I, ^ ^j<5 (>e^l 6_yaJt ^^ L^Ti 5Uü i^L' j>clll ^UJi 

t^jris M>L«> ^^ ^i* j^i^ jj' ^_5j4 0^5 'Uiy ^_^#--s ._j;yJi 



ijü ^ylj «SLi* L+^1 ^Ül Us L^tf U Ji* ,^,IiU ÜLT ^^l, ^^JI£L* _,! 
«iLy bJI i3jjü ij! ^iXääs oUäJI Ut Uli «SU* o'^'^^ '-*^ ^j^la=> 
J^ kij*;*? AleLs JUb' oUlI' ,3 ^^1 uiÜöj Uajt ^^> U^ lu^ j>- 

ULs Ljj iüiLüU U^ ^\ »^'^1 oUKJ! ^^r^i äIIj' »As-Is 
oLJ! i:,. L^JLkll >_*Xt> UTj JXI; oUiJI «iJj o'^^j J^j^ J^^' 

'iLUU iUb". L« öja5> [^^t HuX^ .1 SjÄÜ 'tiisLJ 



I (ylj L?Öj>5 LjjIäbu Ljrti Sjya Jj' ^^^ ijlj jy^^ eJihJ^ sL^il p, 

[ bUäI i;^ U^j^ ^^ys; ü'->% '^-^ J-^ o' ^-^ '^^^^ '^ d'^ o^ 
I iuLüC* Ll^ L^i ü^jj J^lj j.^1 g^ i^Uj L^l :^! jJUJt ttiJJ i 

Lfj^^ fjjo ^^ U^ «-ot**Ij Bjya JJ'j iy-Si ^ uS'Li* ^5 ij^iJLj 
■ i^U* ijb' u'jJUj SUj Sl^j Oi=j'5 ^U. uS'L^i i+J iC ^^Jt lALl* |_cül 
'LujI IjLJ «^Li^" ^^! ^us? :5b Sj_j-iJI aiiP 
[. yU- ^yli -SU» ^ ^<4JÜ ^u: ^^i ^UJ! i yU- ^T ^"5 6\s yü 



IjÄj jj'y» JjuII st^l CT- ^j> iks Oi^l] Ji^' J-i**JJ r'Wy U--J 
SöLi 'ljU" sL™^' !j^Lj^ ftj Jjicy LfJsJ! s^yiiU jji»Jij jjuJI w 
Ij*».! yb' btj 1^! Jü«JL _^j Ui!, 'ÜAs^ jUa J^iJLj ^Ua 

vJaJLs? äaüju-Ij jLäbt qIj*S- (jaJtJ ^Uj u$J jJi *jjJs ^j* uaäj Ü 
,■,1^ ...l: 'ih^ ^;^^ ^ L')^'''^ .^^' i:^ '—'W^' K/IsjlJj ojir^ &<nxAJj 
li'-dÜ uoJüls Ji-yi (JUJI lÄJJ» Ät j^! dXL. Q ^I LUj tjüC? tÄP 
j*«-j (wj LiS_yo ^_^t äJü^I ij^^i«*f '-*''S ^Laüili ui^-JjJ i3'lä»-! 'j*i^ 

'Jjt J, J=. Jl. ,ÄJ, iULS" 

iy= *^ 5f^' Sli^ ^ LT^ ^"'--^ oi>^^ '^'^^^i lXS jJ! Jlli li^ Ijlä 
^jjil iULT UU Lf^- ^1 yLf uaju il 1+iju ^[^ ^i. Uiil 151 

tM>\i J>Jt „y;, J v^-y er u-:J o^ ü' "' 4ä 'MIs 



^ U^ ^! L^jJüJt ijiuJ J-M i4^jds 'i^lj ^ U If^j If! ^U 

jUu^j-lit i5fiüJ! u^' c;* lAX»^ jÜitÜ^^ l^^ji M Jj iüiLLi Ipau; *^^:V^' 

l^jjJi 1^=^) i_iLbU^ jkjiiiLi jjj Li^ hi**-^ l5^' l5^^ u^U? Wj 

1>B> ,j»jiü ^Jül 3]^! JJUJI ^^1 äUJi JJü=V «iU?y L;^ *! jjb y 

^y JLs^ ujJj ^^'j ^^L-o'ÜI JJ5't_j5' Uy! LTjäJ' J>«y l?^' ü^ 
^LT ÜL= JJuü^ ^_^ Li JJutj J,"^! JJUJl ^bÜ ISI, i»:^! Jyuül 

; j^ iic L, y jyLr u Li jjii^ lüi ^ps j^! yir :sLs^ ^j 

j^\ji>'i\J.^ :aji* LaÄ=.tjU5 ^iLJi Mj^Ij i^tj JjütJ! ^^j^ 

j)j *: jjie ^ Li Jjuj :^ 3pi jJUJU ^Ls? !j^ pLT ^Li 5^ !j^ 
v:;a-ih^ VLua.Äi^l b^aJ^ ,.,! 1*5'^ X^jy ä^-^ i)'J''Hj '^^^j^ "^Jüi S^'^. 
JJt>lt ^Lv lT^ J^muÄ^I jJbJI i^JJo ülw^l 'iyf^ )kAj\*! 



jjdl .LMfil ja ^j_5iü ,^1 3li. UI J^ J 4^1 IjJ ^ d^ öjJ J 

f,li ÜL US- ^^1 ^Ul i ^50J! ^.jl_i3l ji. ^ Ji.51 ^bJI 
olil^l JU L^\ ^^ ^L-i» «ilj ii. ^;~J pL-iSl IjJ i^LT 

^LwJ^! >_Äki J^ k* ^_^ «SU* t5^' ^yU^^! '. ähi J liyäl. 

JJB * yU ',ÄJt liljjl OubUIt J-ä ^, ^ Sj liJjj ^ jSU» 

' ija*J Cr* ^;"'i j^'j U^'j 



hjAJ^ oj^j ^r* uir^i^' iifr*^^ i^^^yj J^j ^-^*^ l* J* jÄ^ 
> S^ »-^ '^j»^ iV^i»^ j* u-^ J-ä«J' ü^j i-,' j*= 5>A»-j Jjic 

[ iii^t SjiU' jiXi (Jj: jAÜ" J-|J i3jÄ*Jl i;^ ^j »-U Lfifj iijiijJ! J^;^^ 

■''inti'' s^Jjfti« üiX^-tj u»ij L^Li" i;>— -J h^US' j_5J! iji-äiJlj 'i-j*^ JJ"!; 

lly-^ü^l t:^' Si^s-'s iJiijUJ! iuUt J-ÄiT! ^^Ls'j IJOJ» IJ^ ^^\S ^ü ijj 
1! Laj! -SU* ^^L-J3b i^U* ci-iir" ^^ls U^t «i'U* L4J! ilL=^ 5ü 
3 U tjj;^! ^IjiJI [in] ^^ ^ »Jt ^-JL Jüö i^ jfJu s^jc ^Up 

r ^•i\ ^bJi jjuJb ^^ UJ!, uiki yj *j jju. :j s^^^ jjuji ^ 



',j^ «-tojjrf j3 y^ Üa) Lt^ 

iLJlcXÄ>i v^!>J' er ['t*'^] ü*^ f^s '^^^'j ^^' £^'5 b'y ^* 
j ^^ ^yt i:^ Ij ^ |J ^L^ fjk^ ^.,Lr Us Jl^ y^ tJ^ 



Iki^i jö li! ^yiü ' LLi^jt^ ÜIj Ui" jjuJl J^ÜI jJLjiJI ^5 [in] (jiLJÜ! 
(^ ü-JLjJI (L^b!l iXkÄÄ-wj ^ ^>i*^3 ^Lwi^t ^ u--^' O-J^ '-*i^ 

oU*j— ^ ^^jL^ü^I !Ä5i lS>^ ci' J^ LSy'^' liSJ-j (kLai> Ljilj iUJI 

«jt; J-lai! c^ eUä^! j*aAJ JÜ'Ü »Äff \_j)^i^ T*^' ii)Jj) oL>«j«*^t 
bLJ jÄi'lj l5_jJ' ;'a--I' tiSJö jLo liiJjJi j-üJt 'jüP^ cj-ül !J^ ^y, 

Mj ÄJli j.>a*Jl 11X5= Q* ÜSjJW jii'ij i^^yi! ^;«i*Jl «ilJ^ j'^-a UJIj AÄJWaJ 

i^^Jj ^_äjai} iLtJLjtil sLul'^l t^LUJ jtLual ^^j jui^^ iu «AwJ- ^Lkwt 

'iL*]! ^^L-i:^! ^ ^jli! ^.j^ wiuf ^yi ^ Liix=5 'n J.C iJ^ 



L M^Uff ijLs?. y *Jl uiiJöj ^lxJI ^L*J! IJ^ j (^JJ! ^jl^l Ij^ »-A> 

(>cyt j^'l*J^I ^JlÄ Läüi- jji-Jl pL-J"^! lÄJ ^jli^ jLo uSÜjdi 
u aIL^'^ «5"U? q, ^__^t ^^L-J^t IJü? JLo UJl jüU w :5LaJi*5 
, ^yJl ;_,.jJ! iS ^bü; JL.:itj sJl*JI jLJt eUJu _jLJI »jj> jLai'Li' 
I jJUJI tS cioii'jJj UjS ^\ ^j-^JI ^ ^^jjbJt ;_^Li J-^ «äUff 
■ ^Jüu, Ljj JLiP' ,__^1 ^iiüüÜ |.L-^ül «X* ^ S^jT |1l-*s-I ij*iH 
i ^L^-i\j[ja aUJkis Lajt VLuj Lfj JL^. uSU* ,^JJI ^L*J'Üt (^Üü, 

Uiä 'l,lä*=j U Jji Ijjj» IJLJP ^^LT yLi J^^t j,Uw^| jJl*Jl ^j ;^l 
i^c! ^;>^; li^\ ^UJ,% j,L„iJ! jj'u-jyi äUw-^i ^^L-Jül ^ ^^t 

JjUj »Jt iiUJj Lfc^ *Ä«o *J^ U^ i)-uiÄ* iül W i^t ^^Jj 'i^ ^ AJt 



I 



tr!j^ ly j^s uy'j Lsy*! ^^^ '^ lt^ --S^' ü^*^-^-s '''^ 

J, X»li 1^ ^^ J ^yiu^ J>l Oil ^l_iSI ^5ji J Jljl j^ 

J-jmLwj i_5JJl ^.jUJ^! ^^t JlSj «X=* i Jlj wa Jffyyi UujiJ! ^^^t 
Uli yjl ^iXJt ,}~JÜL^ ,j,JÜ "^IjJ Lj *IiJu Htdj iJUtl J-ju^ j^^XJl 

N-'-j"' 1^1 LoIj' ^LjOLwI n^^^' Js^Junö Lp(i iüJ>'!^ai Äij.^1 u"^'-^' 

Jjs! ii^^—Jj i^tj ijj^I S,'*»' LjäLcI) Äj^I ÄüijLLit |j!~äJJ1 L^***j! 

k^j!^ er i>') jy^' »>i^ k^'J'j 4^' Jjj! ^ j.UJi er OjA^T L^l 

ÄÄ-as* äKa«^ i;>JLj' ijIj ^L-jyt \-JkS> JUii' 1^'lo ü^JiXIj L/^äilt 

^yw, _iJÜ ^Li> j^:^t ^L*Jt ^ ^i ,jJ^\ ^i^[^ ^1 JJfe jl5 ^yli 
^> jfff^ j sjj:^j^ ^5 4J:^i i-JLJl ii^jGI j*Ij^i j, ^^^,y^- ^yl 
y >Jt r/yi ^^_^1 Ji ^1 ^Üt ^UJI pro] i ^ JJl ^! ^I Uä 



k iiAJ/ Ljii' ihÄ^J ^^ylj ^^! Y"^ ^j^aJ, ^-Äjb ^li,^ ^^ ^\ 

\ ^jJjJ\ J^lil $ Uit j^ijÄJt oLajJl ^t üUJj ^uU ^^.jyi.' ^t ^1 

jLiil Ljjy ***UJ! Q^ j^'j tW' i^' irf* '"^Ijä*' u'^ÄiJ' Ul} *j-«UJ! 

' L«j| til ^yL-Jblt t j^ ^ ^yp Uil Bj^! .iUj ^yy;^ »^i Lj^^ 
L> J^yf ^^Uo^l j ^j kui^ ^-"^l^i w>*=-j ^^UJyl I J^ i_.^' 



i -ijjsy ^j^ Uf (_s*J' '^lT^' hy^ <~Ji*aAö iV«äJLj eLl^"!!! Ji^ 
oÜjUJI J^I ^,L*j:^iy »>aJ! -iJuo ^_jj-| Uj» IJJiP iJL? ^i^ 

:3is ^j-^Äüt iUä ^^uj:^t ^^y;} ^.,l >s^, y wb ijoü- ij.* ^\s ^b 

■4äUJt ^! ^tf ,.,b *i^ yL^^t ^t ^^ ^^(jsi !ys^ ^.j^ 
jv-*^ ^ c^-LsO ^_^S ^.jjXj ^^,1 IlX? ^;r• v^=-s l-,'— -J^' ^ 
^ 5bs? tJ^j LiL-J! j^^ril ^S ^jii, ^\ ,1 ^yL-Jyt j«-^_j*i j=-l 

ü*b' cjiö y—äil! [irr] ^;]_J^" ^jj's ^J***^ i*™^ u~^ o^ V*^r*^' j^ 
gl^! i^ bl« u-idt ,jt üJJjj JjtäJl ä*Ujl: 1^1 Uiij ^! ^lyil er ^ 
jiS\ iuilJl ^3j^ ^jo'i Ju=b^ o' J-äJ' u^^ o' o*^- ^i -^^^ 

^j-mÄJb i,:^^-^ V^' u-^'j l)"^ -^ ui*— -J i-Jj-»^' Q^J Vy?^' i3 



iXic llp.! ijb" Uil j^LuJ'Stj j^j ^ B^^aJl »tXff ^,**j ^^jXi-, Qf^. 

()jJ>Ä«-»J! ;j yjLJJI ^-JL-*j^t J* iJiJ »JCa*U jj [t—^ls (j-^! fU^^t 

' _j* (jJJt ^Uj:^! lXju Ojxi jj [jl LOä tJoC? Ij.^ ^ ^ [Iff] 
^lil jhiMiJI id^vLjj ii^^A^ '^ 1-^ ^Lu.o^t ^jjoi ^ Li!^ oi^: q'^->^' 

I f^M^ u*^ (^ V^T*^^ .■.Lwo'blt Ji£ ^j UJI lsjI ^LuJ^t L^ LUmj 
i_a>flj ^^1 lA=-1 jy tJ! |_jJ<--s*j 'i^' t5j^' Jsj—jJt |jL*J^I Ja: y 

._iaj p! Jo! Jljl IJ! w! 'J^ tJJC^ lÄJp ^^LT ijü '■\^o^^ ajyaJu 
j^l jIj! q, i,(jJJJÜ L^J^i ^^'l— jyi Bjj/a _SAij LwLs J^l ^^L-JÜl 



Ifö 



^^\ \^ \4j ^t iUt, iü:^- U sL ^.jLTj y^t »LsÄ^it j*^ ^ 



jy! «5^3} ij*^t JUJt j ^ ^it (iUt (iUi- J* oölX! t^ficIliuJl 



tiUJJd <£L^^{ ft^L4^ L^ ^;^ ^Ä;^' uJ JuZx/i BAsi-tj i^U$> kJUJt 



^ Laut LJläc LmLm,>- u51a^ qI/ Ju LmLma.^' ^Laos ^jm^I ^u» v>^ 

*^jJ5 j.ft^:^t ^uJt it L^jjjjü iljo o^Ud ^5:» :i*9 g^ijüt H^ ^2j^yCj 






^U!t ^ ^oJt ^^UJtit o.»i üt ^ Qtjx:F^-vo wÄxÄ ^uj:^! tti^ 



i . 



j^ J^' QLwji(! \0^ ^ß i^ U^ er^ Ua^ lowo Jat?i Oo^Jj, 



Iff 

Üb ^L^^t ßi^o-^\^ 3' PN cijy^' J^ ^ ^^^* fJ-^ ^' er 

Uit ^t UilÄ oliSt o^ L^J iiÄjs^ ^t ^ vi>oLr Uit y^LUJl »0^ 

t 

^.^^iit i^^\ j t^^sy o>3t jSP^! ^J'LS' Oü» Ldä ? JüO {c3si? ^yir jyli 



o « 



w -^w 



^1^1 jM ifJj ^/i5 KLJf tJotj ^Laos ^ \jij^Juo^ \j^^^ 



9 






jwoU' jIIj JJuJtj 'i^:a^ iUlÄc ^ (.^LaP c>üiy tJl ,j*^l ^^ jj.-^l 



ifr 



'*as [IM] Ü»J^' «>üfj 



M^^ 






v,j5ÜJü^ i^yiJt jUö Uli Ä/>U- J^ &i^ tJL*^ ^Loj oLmaJI^ ^^{ 
äjLc j übi xUs J^ |.udl2 |Ibi »Jtj (j-^^ '^ ^teXitj i^xO^t (3v3Jt y 






S S 



^b> J* il]{ s^l gjul j.j5 Aii LJß J^tj ^^y«*s.t j^yCJ J>t Uä 

g--J li^'lit J*äJI .1^ Jüö L«*S- ..,1^ ..J5 J>! UÄ &*9 Jt: J' O'idil ü 



^ wU Ll«o Ji^^it J^LiH Joe ^yir ^yli '^^1 i LUJI ^)i\ ,!y^] 



«M »9 



•LyÄ^t _jSU JUS ^y^i j;,.«^ ^^t ^L*J! ^yl UÜ !JjC> ! j^ ^^LT ^^t. 



^jd Sl^ Sii\ J^LiJ! ^y ^jj iL^:si ^^«^ Jj:^i jjuJi j ^.j! J^j 

1j^! tj'iJua ijaxif ^I ü'LAnd (joxj pA^ ^j Lbo aj JC,kJ^^I ajläo 

Aä U^ L^ j^L-j'yi ^ ^^t i'^'yt (^1 Uä tÄS^ Ij^ j-jU" ^^'Ji 
J^'^f jJL*Jt ^3 ^^L-o^l^ iizJt ^d'U* ^- ^ -Äi>o jk*i jjj jj 1^5! yLT 

UjIj ^UjÜIj ^^yüt ^e i ,y ^^UiÄiJlj aobjJl J-Ai ^! iL^^I 
i^J>3 Kj t^IaJI jJj (jäsli L^ic'ii ...^ .-,'uiJLlJ|j ü^W! J-t^ cj.Lo 

Lgj'LftÄOj ujj'iii cjot l*j!s Jj«'ü' ^li* LjäJwi (J^ ,-,LkaJüJli öJ^i J-ÖJ 
tJ''a uiJuXl i.iio'J' ^Ü üJwdLl"' liAi .jjojj CJjLöi »JiÄ-l^ ÄJiSj j5 La^ 



L^JU; ^v3 JüCÄu ^3 jJ-%JI ^^C si^JX- jJ[Lc tf5ULö ^.^! oJ^ 

^ ^I^Pl^^ oU^t c>^* XÄÄt^ BjSt J 'äIjuJLH ^UÄtit JU., ^jI^Jj 



er 

öJ 9 3 3 i 

v:>Jiy tit 5^^t ^1 vi5ÜJ5 ^äIsj ÄAJ JJUJt ö J:^ jsX'5 J^ Äjjidj ääL 
ÜU (jisjuj l^xojü vja«Ä/> x I^Axtait 5LcÄ:^t ^t ^ ^t j^^ÄAAJ^ 'sLäJ 

» 

Ji5^! xLüb viioLS JjijJI, JJUJ! i WüLS l^lr iLxÄbib 'JJi«J! Jf (jljLÜt 
Ur L^ÄÄ-j^ ^Jt^ gJüOi- L^ ü>Ljä;>^ sLäü» ^ jüu J^i» Äi*i?^ 



[ iU*. ci^^Lw L^^ L^'p»-! l)4>'j j-aLjI sljs-i jl— o^ lio' Us' n?'^ 
^ ^J*äIJI cioLi' 1 Jti ft--*J-! iLJjJt ^.JIJ^:))I »Äff ^j o^ua ^^,^5 i,( 

I iÜ'jizÄ« iÄi«s- ^.JJ^J Vbl L^/lj ^j-Äol ^tj>! J-inJl c^ü' ^^L*^:^! 
U"[; (Ä (^j OLwjI ^^Uafi! Q* L«ci ^^ioiiis töl i^t vjUi ^ji* J-JoJIj 

^)JJt *j^ I^Iä,^ ,>»Ji;j- J ^^ ^ Jjll ^5 J^j Jji ^'L^ y 



.li^ij ^.^j L*il j^ i;,L-^t j'iyi oitj '^y>! -Ji:.' ^^1 ,y ül^l 
ÜJJUJl kJljJI ^Luiibll i! .:>-*-^ ^ lil iL*.---.^ ii5-jj Lfrj'j iJ— j>. 

t^yj! lA' t^sj^ lAic _)'i'^' »J^ o-^' ^J' ^'s i>^' ,*^^' -i 

^jZj&I ^il u-^I iXiE iC**-.> ü*Ji*l iLiiibl! cjj'ua ufriU Q-".=- iK er* 

Ae>I jJJij !^ 'uLäJOa La^-^" iXs^Jiy iJUj^ ^ u^ tX:»-!; J^ '^>-i^j 
'ilZJ-\ lUÄbSt liioiy ijt, wt j*c L*j*c il tSUijA Qf, ^jLjüJi Jj 
ülJlüjJI üLJLjtJI «ly_;)i^t ^_^ jac L^j« ,-,ii b^^V'j __» o!<3 Ä^uuAliJt 

^^! ^^_ y j^^j" üu^-ÄJ" äJUJI sLAii^l ,-i; Ltt^! lü^' jitj ^y5uJ 

liaA! ci^^' ijils iüli-Ji ^Lvi'SI -yijL-a^ ii^l iü»JI er rr^ *^'^ 
'0«**j' er* 1^5 JjWJI *^_^1 i:r' £->^' ^j^ jkj^ 



Q^ lii^eOJa! jcJl is^j^i CT" u***^' llT^ Jji»J' f'^^i J*Ä«J' i^j* aJ^l 



Ijjjis ^^ Jj iLü'L» 



j L^ Joiäj ijl Jji jjü' ^ j_jJuw 



^ ^UIl li^UJ! E^i. ^[, ■:i ir^l^ iLTj« ^ü «y [Ifa] ^L y^ 

liii V^' o^ '^^ '^ r/' ^ o^ "^'-s y'^' "^^ 6^. i-j' 

I Ojy iJt^ MlX=- g-^ !J»iI>5 iÜj^( ^^ UjU iJL^ j^UJIj UJÜ 

(iSJl*j' jmÄÜ! ^.,1 liSJoj jo >_SJjü:>i jP Jo *Li ;^3Jt y^' '_S;'-"*. 
I j**ajj cjLJI ii*j ^.,! il tiUMÖ ^j»,iJl .i^oLT ^.jlj Lji! ^.^c Ljj iüiiiü:^ 



rv 



[irf] ^y:^. ^5 Jail^- ^ ^joäLJt 5^yJ5 ^uüi ^ ^jJt i^yüt 



O ^ W JM 



s 



M > 



^ er '^-^ o^^ o' a*^ ^ r^' v^y »* 15^1 s^yiJ' ü^ r^' 



oj>i (^oJt i^t o^ o^ ^jT^^^ *^^' o- ^ ^^^^'^>^. ri^t 

^^^ ^t ^yUj :i j^J<J( jluJt fi^yiJt e^LXÄ Äi:^ pUÄlI b-cx^ i^UxJi 

j\j^ ^1^3 t^ ^O/) t^t^ &JLc syaJ (V^b ^"^^^«-^ i^ f ^' l^*-^ v:>^AÄit 
oizJ UIs X3^ öjL^ JsJbJ! iü^ ^Jüüt iüli ij^t cX:>t^I Lot bUc 
c>scJ<Lt U wt i^vij JJuJt ^J^' uä^t J^yt it Xj^t ,i5ÜLj 
«tyJ tX^-t^^t J^ L^y^ 0^1^ vi^iäj ^^.Sj^t {\s>\jl\ er» ij^' **:iH^^ 

L^yj^Jö J^ Jfj3, äJLc LPyuaj v:>Jll5 U L^:^ uLit Ss>]^\ ^LfcliJ 

% 

La» 'i^-Jif: ij^ kJJ^ vXil Jl5>t^i Ä^ie {So^\ 'is^ JcLUi> OpLoj 

1* 



*J|^^ *_L4 ii:A,<.^,sv*Ji l^is" fLjÄtil liiolf sLi.i'31 Q^ L^ qJCj ^ÜbJ! i3jiii! 
y-tyS' Jalj^ J-A-^t (-Jl-«J's J-c^! ^L*J1 ^3 ^^1 sL-i^t oü^ ^^m^ 

£^ o' O^- O^ --^S i"^*^' ti^-?* i^^'' Ü^ (j^ J^Ui er» 



J?*^ o' ^•^' '^^b J^b LT*^' LT^- o' "^y O^ ^^^ o' Lf**^ 
«JU <U9 Jc>|JÜt JJbJI ^^t J^^Om^ y>Lk» JZJ'\ j4-MJt Qiaijjj 

MJalt ^lI^JI KJU^t JÜiLJt jUftiÜt >UiljJt oUxJÜt «^«^U^j cX£JU:> 



w . *3 



gl>t Uli oUÄxJt wiJLj f^y^j^ j^UadI ^yp Uil [ll*r] ill^^ *^^y^S 
2M;c:llü^t3 a:^ J^ oUxJüt «3^ ^^ äJUJI ^ca:^^) oQ^Jt vt5ULj 






. »(j-äJI aÜÄj JIjs-" |J % JJüJl ill (j-ÄiJl »jjts ,j-^l il sGli (j.Li! 
Kt »^^ yZ^" tÜ L:ajl ;j-^i Sji ^ j^j [Iff] bü^ i'Lilt S.J! ^^ ^.,lj 

Jji*Jt i! jj-äii! ».jJ^j, jjMÄ*J! J,! -\iJjj UiLs i-*-ii u»^' 'j' ij*^^ 
iiks^ S|tf**Jl "j;*^ Jji*JI q' j*^ (jZ^' ki' (j-**^! *:)'Jj*' o***^' 

■iü ^j ^1 ^,^1 itf^ij ji^i, u^i J^. j jy t^ „1 jjäi, 

J.ÄÄJ' LiJl L^^ yi^Li*^! jjL-v. -ia<Ji ^^ O-cLj ^Ij «Sup Ä.ijUi ^u. 



^^j*Llg> Uya Uy sUiift uJvff ULjja- UJl UJü i^-^JÜt Xäj^_äJ! ^yjbaäJl 
UjLs ^ SjUt LuUa iJli LisGi "i'I Ojy ■^i oLII^I ^^ i_j jii ':^ ÜI5 

[jl Q^j i^ji y l*s ^5jj Lo BjLäÄ*^! iXjjj LjJ-«; 'iJjJt 'iä,Li« L>-^yJ 
Jk^-^j iti,^ T«^' c;*^* ;ti!j,_j5>^ yi 'i^ L^ i_-^5 ißr> ^^ tLoilbll 

^ u. ly.\ ^i jj ijbii icLji, >^i, ^^i j^ j ii u;L. 

JjUiftJt, jjJüuJ! li^ vijJowj* Ui! i^ü ^j:ät iÜi-Jii jjbJls 

Üjö;^! ^5 iy>j>i JJUJls JJUJI 3 »Jj^y jjIkääJIj, |_pÄiJ! i üi^^s^j^ 

',*-^ ^^p\ iLJ^l ^3 ,*«:^ 
J-JiXJlj üaiiw Xjwiyi ^-^'^s^ ^4? ir^^^'i tA^j^' li-Äj'jl «S-Ii>j jä! tXJ^ 
^j ^Lw.^b ow^ L^l) L^L>:a: ij*-^ o.muJ ij><>äaJI ...I i^i3 ^^ 

^! UL Jls ü^ sl^ i)i =l5iJLo^! yajo byak b^^ ^ LJJo Uj^ 



ij^jü"! L^J-iÄJ (j»aJ1) ij*ÄÜt iSjaS ü^ Jül LjiiJj JäJ! ^.,! ui^öj 

^tj>:i! ij-i er jyi W^' i^*^' rl-^^'j iCjUvJt ,.!y^:ii j^ 

I .jyi L^j 'L^ Lgi-LSj 'L^l^ Uil sLviyi JL-j ^UJIi ^^U^l^ J=jJl 

Uiü ^<l3« jl üyl^J i5 Jos» j! iCbäJ J(j lui ^^S '■^^^ '-^^ W^ 
U*!yi LäuI ^^3, x*— ^s üJjUJl iLiÄlil «sUiÄXi jijiJb »j'W% »^!>^ 
^:>-ji iuJf^ Jw^ 4-Jtj UäLm»! iui«j UiiiüLi &J^ i5;^1 J>cUJb LuLu^ 
ijjIkXJI Jojix>- jttci*i Lüu>^; jlJI lijMix LtJb LiJkMj, lue LuU |^!f 

igir BL*Ä:a! iLejujt j,^! iLjai «jülj j ilr t j! ujlj u jl^ Jis ^yü 

y, JJUJb ^5 i^yi icLjb Jla^ y Bj-ii" JJUbs ^J*ÄAJI sUU er ^s 
,Jjau !j^t f*« tJ!, LfiT =/j lä'_Xji L4J+S. er u-^' crs '-!j*-> 



■ .Sj LMi ^ flj=.^l er (f^ a- iJy ir^l ^>^ ii"jr- c'j" 

i jytj (^jSRm JsäS !;L»- *-*4^ Q^ u^ 'jj^'^ ^' l^^ft^^ Vj!. nlt 

o^l „LT Jj Jis XJfi i^jlj' Jj ,_äii- liai. ^if ^1, jjj tjjt ^Li' 
er % cr*^*^ ü' ^^' a'^ <^ o**^J u*^ l>*=w' o^ o's ^ 



■ L»!^ ija.^ J'iJI ljü> i ^yü' l«j| ^J.jiJI ;jji J-^xil 



• o' 'JJ" 



■ «UjjJÖUiitjJL, j.bLJIjJjuJI L»ly> JUj JüuJI|JLJI jj^yi 



■ y> ^ .^1 ^ 



i^ Ä ^jUoJIj JJuJI j öjÄ U (j,aUJ 



I JjuJl er li»ll j o' '^^ ^ «*-^''^ "* 



]j j_j f! j.:!U fi ^ 



I liu-^ 



sü ^ yij ^jjÄü 



J \lc^ (J''^^' -^ 



^; L^..w.Lü Juij Jui KJjJIj l3}>U-4 <>>^'; iJj ^j~£ÜI ...b! (■«''-säJI i'i^^ 
il ip^ü »jjV, JyiJI ^ l^ji)-! J« ^5JJ| ^_^l ^^^! il t^^t 

1^ f._y^ jjucjj sji "Si [lu] Jü^juJi ^L>:a! »Äs'^-^ Uj> l*,Ajus. q' 

yHJJl 'S iä;**^' l-=*lsj! '-''J'"?^ '^ Ij' iVhs (JW* ^j** '■^j; 5J-P"J li^ 
^t^j^t CT ^ij lA^^I o>*^ o' cA- -^ ''•^ '^ O^ O^ ^ 

-jJl ilä^ *iU-^i c;^LJ' jytj Lj-^l olju ^i>.*«J L=.!5jt lA^^ JOi Ül 
'üLxJi ,_3j= [■ly?-'!'! cWs k*Af ct*^ -^ Jsj-»^ jac L^j-o ,5jil qLJ' 
i,j>_w-J^ iiJj*# sLki'St er '-*-s»-'j cjS lij-t^i *J^*==^ ***^! ^-j' JjÄJj 
J-sLs» j t'j^ ^' iJ iW* "^ ^}-'^3 liJj-*^ »^^**J1 i.ii^Li' (jb (LULs:: 
ci^ili'j LJ 4^ 'S -ii^AJl liioLi". !jjC* tÄP (.jir ^.,Lä |.^^ j-.Lil5 



'iLi\ BJ^l, XA* ^ ^ ^j ^ ^^- ^^.JLÜI yt yi ^yüJlj 

^L*it !ja ^ ,!rtJ' a>^ o' o^- -^1 "> rsy i>* ^yM 

y-*ij| ^yl UiS tjJCp IJ*^ ^yir ^[i j-jJoJI. fi^l äjUj ii;IUie fcljL-Äi 

j.^ }l^\ f.j^ Ui »^^\ -il^l ^UJt \jj> ^jiä ^1 ^j l^ 
«Jj luuM ^ ^^^ 1^^ ü^Ij ^1-; 1^4^ ^ lT^' h;>u*!o U LjJLi 

■ L»?^ ,j-äJI {,!»:?. ^yLJ iwä-i| \jiii~- ^I jac ^^^1 y^ ^! s^ 
^o>yi ^j, Jji jJi, |,L^-^I Jl- o- wäUIj Jji U^Jit jUiij goJI 



ffv 



& y 



^».V ^^^iLLJt »;4 ^LjJt Jiko y Äi^ ,3L^ U<J>5 Ui5? lly^ ^1^ fJt Uiaj< 
Ü äU:?* ÜXJ [Itf] :laiö Loy>. »^^L, ^UJt Jou^r b( U! Julä 3S ^U 
JÜ5 ^13 ^^ütjt Loli k.^ :is ^:i| Lot LUIS JoM ^^L »^-c>3 g*^ 

o^ rlr"^' i^ o- u-^' r^ r^' ^^^ '^^^ u-Ä^' o^ r^^ 



^LxSt ^yCo Li2jt Ju*^3 J-^^^i (j^jüuu \jJüS\ ^ Xil^ -:i3 



o 



^t^U' L«xLi pt ^LT OiLd^ jLx^ ^^ J(5 LUJ Lo^ ^^.^t ^^ 



er 






Q, JuÄit, vJ;Ät u<,ÄJt Jo «^ jki' «.«--Jj iuLlJ. XkJbÜt (.t^^t 



m in» 






I 



j^j*aj j^l jlAJÜ ^-jJ Aj*^' q' u>-IJ5 1**^ J-^ '-^ i*Ä*j' Ä !>A^5 

LiPjac jsA iy^\ jy^. l5^' (■)' '^"^^ "^ ^'"^ 1^ ir^' i^iX*'' "Ü^ 
_jpj Usyl |.!y>*!f!yL» Jjo-j »ja^j (j-"J5 '^ ^'J U^*^ tS^^'j^J 

r!7^.^' o' ^^ ^ r!r^^' o' -j^ .u^' •^^i' '■^'^^ r^r^'^'^ 
Hv^^l, L^' i-l^^f i^ ^Jy 4f*t^' 'i' .-Ä^^JJ J'^'^^i ^oÄi:^' ^J«A^yl^ 

•tjS»^! Q^^^ J-fr~J' '-^^ *J-S^ if ÄJLa™ '».laÄiJrf iiioJ [-'jr*^' Ja'*' 



_5ii_j*5 "St L/j^ ,1 \hy^i^ |.|js-yi [t!f] o* tr?" ly' LT^ ^^ ^*^ 

^_^t Ol. j ■h)y~^\ i^Ls^Kl .i>«^j aUW' /i^ ^ J^ i5B ^3Ü 

J,*!! uiJuj ^yCi j*e JiiL. \j>^ LUä jlüJI L*jLä?I^ LjJLoi'! ^ iiOk&- 
^^l ^1 HiX»-!, iü**, KJw>li jJl». J* Ljb" ,.— JLu V ^1 i^lja-Kt 
•!( ^L>Tfl mi# „i^iy ^yls *Uj ^ jlS?f (^ _^ ^Psn pj;s. I+Ü. ^^J 
lX^Uü jl ijiojM ^<a«j JuoÄj ,-.t iV^. '— ^A^ ^■'-tÄj' "^i J^'^ u"^' 

j>t iUiyi jli^l J^"j J-^l £^l J* iUälyJl jteSl J^- Lüjt 
^ CO^ 'S (üt Uli, 'f^Ji J^ iüLiyi jli5! Jl^; J-flJLuJt i^yUI 

,j-ÄiJI i^JlX*'' j^! j^if, ^-«*5Ü i^^' »*=* 'j^' "K (e*J' r';^'^ jLaJl 

-^-*JI |«4i- o' '^J £**^ ^^ '^ '4*UA>l5 ,.I^Vl jLiii ij* 
ob u yy> i-jil IjJls ^^ '^jj*ol\ .ÄP U LJu. \SjJ> I lX* ^yb" ,.,li 



U\ -^ yj L^ ^^ y ^1 ^ij>st ^^yu e)' ^^ ir^ '^J 5j^j 

LfiKuu J1JLJ31 ijiutjj l^ilaaJ K'J*^' ''^' ^J«^ lj*-*j' oly> i^i^" UJl^ 

^ CJJ^ -^ U'^ ^ ^+*^ r'j^^' 5:!j^' O^ O^ 1-*^ ^ ^^'^'^ 5^* 
l.(.äuu |.ly?-yi Jj**l jji(^ ijäJi 'u-*-^' 'Ij*^ o^' 5 *^' al^ '-• »^ 
Kl u«iJ !J 1^ ^yüt Lfcl äyjp-^ iji^iJl ii:>!jj flr?"^' J=^' (>=*<■# 

l^ ji%-M^I ^!y»yi Jo «iJÄr wSÜJ ,j-Jj .üüs üJjJI |l!j=-3l 
j-jb' UJ^j* |jL»Jt i |.ly?.yt er tr?- '^^^j*?^ u-s^J «»-»5 o-*^t otjj 
JUiÜ! ^yy uiJJo' «iJJ jL« UJI5 Sj^i»-. j-Ai iJ ^j yi Lbj— ** 3I 
I4Ä4 u^^iü iri^l '-iir^ ^! rlj^*^' 4^)^ ^jl^"^ k$ jL ljL^jäJ! älc'tAJI 
a- ^1 ^W IJ*^ j ^üs LaT j^jVs ^ w! ^3 ,j^ J-JaJI, ',1-4 



IW 



'üi:> ,j*^UJty> ^i^^t »;j5Ü«>i ÄJ^ •^5jC> L^ ,4^ '^ü j;^!,) ääJ! 



J ^ 



ff 

^\ '»JSoyMfJLS Xyi\ j.Lys:>.tit o^ >Wj^ ^A»^:> jj#^t q5 vyi5 . Jlä ^Is 
L^ ÄJ>J^-^ vi;^!^.^ L^t ^d5ü«A9 '»^ßj^ vi;A-M*-J5 fjiyi ^/^ilt <4Uj ^ 



Oc^- ^t ^ J^ ^c^ er HJ.-^ftÄ^. vi;^^ iLc> ^j^t ot^J L^:^ 



O ^ O J 



Ij^i ju ^ A-^i3 rlr^^' '^^ o'u*%JiJju**! ^ li'w^^t L^A^!y>rj»K^? 



L^3 wXcxj li^ tX-JbAj •!( öJls^^ iülj> J^ iijfej iülj- Lpü ^j,,^! Uli 

« 

X>L<5 ,i_^? il S_^t Xs-L^ f^\ iJ ^;UJ! 5Ub>5 jU:it il 






t* 



^1^ J^iS^JU. U! ^w^**^ \>5 jLmaJIj vJ:i2Pl(t c>w;5^j ^13 v^y. JTj, 
Q^ ^.**^> L^j*^ L*iajt oLww^! vi>c;^Ci iüiÄtj j^iJÜ! ^li Job' jl5 ^li 

ö 

O^ <>i:^^ ^3! ^^^xUj äJ los vJuäV, v^iuki f,,^..^ L^! ^ j*U^KI 



o 



8yöb> H^ vi^iLT ^^t 4^ xJLjÜ ^I ^yuJu U ^J ^^LT &il3 [111*] 

OS w 



xJli Liy» f^\ ^^ Uw^ j^-^t vi^Jiy e)' ^"^^ ^"^^*^J tOüC^ !lX^ 



O ar m S m 



8^ pt;a.t er« W^ of^fi- o* W M> lt*^« o^ ü' er i^^ ^ 



U^fS 4jy_j*3Jl ^^y liSJj; «jJJ»j yU-Jt J+ÄJ «Aä, ^^ 51) JrfUjj 

A*5 Ci^-^5 'J-p-J fj^ Jb IJI »Jl iiSJJ; j.U-.:?-^! j ^^[ l^ 

*jy y>J:- iJ^^lj ^^ ^J! il^ *UuJI J* y^ ^ '«^ji^f ^r^I 

'Lji^ V^j J^\ sL^^t pll] ü jjaii 

U J^ IlX» ^^ü ^.,b '^JU-i ctjjl o^ fjj IlXPj IjLio eLs-I ot_^j 
:3U jL-AJI c>^- Lül^ ^^LTj ^yUJ:lil »l^t CT ir- (^ o'*'-J ^-^-s 
>ii^ ^ Lwl Ju jUaJI c:^' jSiyJ J--J Sj-U A^ ^yL*jy| Ji iJL=^ 

L*it ÜJ-Ui, U is-bi jU Uil ijyi ^y ^yuj- :^j A-jü Sjyt ajU. 



\Y. 



Ou^tj Uö'ub ^3 Lu^ ^Oö Joe ^^^^oäL^ ^ JJiiJ! ^LiJ! 
^äX3Ü v^aLIj 20üU«i ^^y^^^e^ iUü äUI Uu9>^ o^LÜI^JI Ji>*' 



' Lo^l vUr er £^^5 >*^' ' P^O 



*o^- y L^^ 'p^J^i ,j^\ i' 



s > 



fJl *U*Jt5 jUäJ! v»^- gäi, *JJ »y,»b ^yUj^! J^ ^ jy» >^^ U 

y> Uy> yöH^it IcXPj f^JiJ^ ^yiH 2Wo«^3 »^^^ t^^ 3^>^ ^'^^'^ 

«MW * 

o,- wG Go*> 

^.vJki^ er ^^^!^ J^5 i*'*'^^?^ Lr*^ ^9 Uh<^ ^UJ^il ^m*4Uj .iüK 



G » > ., . > G o^ 



^^»5 J?^.**^^^ v^^ ^»^5 *y>:ill ÄAAxi?^ **>uJ:> tn:4.-*-ft^I 



«1 

^t v^ dl^- ^ylj [1.1] .JL«JnJ^ Jju ^ ^uJI üUJü ^. ^^ ^ 

^L«J! jlxo, 4jy| gjuJI y?^ ^J]^| ^)i\ »Jj^ JjüJ! ^L«Jt Uli 

Q.jU jjJJI_^j ^^y^\ -Zu Ul». JJUi! (JL*Jt jU> u5ÜJd9 j^y*^! 
L^ ^y*^^ J^ft«JI q' j-v^ iCJLMA.^» g**iJÜ! o^Lö >5 Ij^^^ Lumw^^ fiLycoJ) 



^Lxlt to^ Jx L^ju^ jÄAftj by>jJt3 »y>jJl j^ l^L*o> ä-^^jU äjl 






ULfiXit^ L^^^ ^^ LLmaüI y J t Jt^ LgÄJuuJr) J^ 15^03 L^^sti^ LukMAit 



(^j-^ y>t pic w p^CJ _3. Uj!^ ^L. (JLjJI liUJ er i^j^'^^' 
w-s-Jjjt (j^ i_r^5 o*^' uJJiXJ oLirfj |.^^ jü^ o>^' ^^^*^' t''^ J^ 

jS> ijjJi *Jüi«J! *ic^Ij »^■^ *-i-«iiJt ^y! ii^üj ^^jjjjj&-^f. ,y^\ 

3'^ ^ iüLwis ^ ^.jl «JÜJ5 UjIs jJLi^ jilJ U u^jXJIj L^t j^b j^j 

*jIs ki^olj >ax)-j« 1^1 uÄios lXaajj ^-w^ ti-»»^! ,J'-«J1 q' life er* ^■^**"' 
Ü5 oy^.'! |*J ^Lji' =J^ i> J-ö*J' g^^V« e)^ ''^^ ^-sr' ^5 '^^^ '^ 

Jj Uj_>J «jLj ä&AjI aJl li^Jj ctJo^i cry*' i=j-*^ k)^ j^i 'Hy ^ 
>* ^ÄJI lij^l j^\s j^ ^5 (^JU, ^yUj wLs (udc tili» jy^i ujJj 

JJbJl |JljtJI ^U uiJJJj L*jb jjuJl jJUJl i^_jjAaj5 j*ij iii^ ^5 Aiij 
I iXP LiJj iiji 2,^ UjIJ JJUJ! JL«JI f jk* J^ LJj JvjuAj iJ^ AsIj y 

jj iib i-JljJt ^o sjL. uI„ ■Üj (JjLfvJi jJLjlJI ^jJb ^^!j ^bJI 



Ls^ :iLo *JJ<KJ1 iUaül L^i^ JUj ^j ^jZ^ ila=jJP Siyw U-i ^_^l 



=,.4u ,^i=. 



■, c^Lf ^ylj Jiit Q, a-ic J^Aj Ui i 



Ü! Üibj LuL c ijJj Jvi-il 4>^' er- '-j'^ Qji*^ L*^ j^ÄJ j^t IkJjt 

' ik^^l.^ B.5jJW '-Pj*J l-*^ '-ft*^ iL— ^ _jJ-«3 tölj LPijJ ,j! >^Ä^_ 

aJ! ^_jji:ä !-;« 1-Jj-s?. i^ JJI U ftiju ^LnJl JJwJI ij!j Uli JJis jfe" ^^Ls 
BjjÄJ ^j^Ä^ biAäe L^X*..#-ki &Ä.« OtXJja [!,«] |_jJi eLki^'ij JoIj .\Jlj *-Uc 



IwÄ ^^ ^i:> L^Lü % ^ ^jU! ^Uä-jI! ^^üü Ui!_^! ^,1 
I ^SiS *.i»3 j^' ij^ ft.;^l-# ftj.»» l^yuj J^^^A*- u"-^ S> -^* oJ^ 



I >* oj*^ ^=^ ^ r^ ''^ 



Jj: »^ ^1 IJt jjbJl .^^1 



I ^^ J.E JJi»J!j sL^^! ^_,Li. Jx ^ Ua*Jt ^^1 yt IJ^Ij L^Ä ^ 
I (_5^'j OUfc! Lj*n«j j^ Q^i^ 5^^?:^? W*^ »lXb-^' qjXj liUiXis tUÄ^I 

^(SÜJ J'ili^ j;^^^ JJbJl _j^t Uli Ui Jl^ y ^^t JLjit o, L^^L> 

I ti-/^' r^^!r j5>J^ ü^^' J"!^^' ^^ o' r^- o' ur^vj '^ ( 

I JJj« LfJx Uj^lJÜt ^yiSlj j5 yiJ! '-^ jsJü L^L ^UJj ^L |^.jyü 

&ji> ij^jt^ iß^^ J5"j^' ^'-*-~-' '4-^y^ ^i^'-y^ (*^ li^-^ liiJkM iJLa *iL«Jl 

j tiUJj iLs-^SP Ssjjw u-V=^l Lgi JH dU JJi L^ JüJü' ^^j L^ UjX« Ly 

L % J^sp. ^ )üjxi\ Ljj JLi?. y ll» öJwjxJl Jk^jUl (Ui^lj *i [i.v] j.j^ 
[ »jai J^ Lgj jjl=^" U^ LÜ x*j^! li:*iUJ! iUi:!!! L.U j^jj! J^ 
I lüJljJl lil-L^I eL^^! 'l^sj; j'L^i bJ^ ^j^ Üj- tj'ti 'j^>J5 ,_^ ii 



tb 






^ J^^ \o\ ^1 ^ ^il ^Jj Ä^^^ i gü^ ^LmJ^I ^J ^ USb 



0$;U^ J^tit ^UJJ iJ j^^ :l£J ^Stj. er u^» ^4^^ ^^»3 ^t5^ 
i^jJ iU^ J^:it *L^t vil ^j^Ij qa»^! ^o pjuujj jJ^J *iUv> 
y^ ^ JUI3 9^ iüLT iuw e)"»^ &Jt ^ ! Jl ^yü> tOuvXÄ UyJ 

' Uajü jJLc »iJÜtj ÄAtoJ; »jx^ 9^ *Jiy äJI ^jkü ^t vJLääJ 0^9 »^ 

^fe> qL» 2^*/>y» ^^5^1 tXyJI (^v5 v4^ ^^tXJ! ^^t ^Ljl» ^^ß ^\ 
er v5l5 i^tVlt ^ ejL>^' J^'^ W«^ L^^**^ ^1^ «Aä^ ^^ auo ^La ^I 

w J • «w I IM O «ä^ 



O^ M 



Ai>t5 9^ wiy «IjJi JJiJt ^! ^ j*»aj jy! .X:>J v>l;l ^U *Jf 








jki! Ji jfc-o- ^ jj-äi üULr" ^5 iiSL-sÄj J,i f^J^ äjj*flJI liSUj ^! 

'LpLfJ; L^*— ^ CT oibji!j üJjiE *ij3jJ l-*;— Li j_j-«-iI1 ^:;ajSj i^J 

&Jlc ^yoj ^äJü U^ (t}-^'-^' ä^\^ l>»^ >^' j^=^' n' ^-^' ''^' ^'^^ ^2 
^Jäit. »-U.»^ sjjj i! jiiiÄ fciijL, »jPUj ^il jElo aUj- Lllf lUJi 

AJÜ äUjJiJL»-« Ä^j, Lffl^ ...I [jä..^^ |>^:5UJ! äoLw ,^ n^m \jHf^h 

Jü^ jülj J-öäj »j'IlXj liJjft*« wt» J* Jü qIj _j*l!l lXÄmJI j^ jUj 

' a! jJmJI uH^j iJ-uJI liÜiJ bt HjL^'t 
'-'-*^*'2 IlH i^ '^i "^^ ^r^ '^' ^^ iAmJI i^J -Jiji j$ qÜ 



^^j~^l lijJo Q^ JUÄ».U Xlj*il Xl/>^\ BJjjoJI 1^ A*S W. jJLltJI t!jUL3 

0*-=^' i^ f* jä^Li' ^jA«j jss- BjjJ cTi »-i-«*- er »-^ i^^^ '^'^ 
tUaj J Ls^L« LJIc Ljud^ lS^V t5J^'' J^^-" o' ^^ 'jT^'s ^''-frf^'s 

Lj^L^s Utoj^l ,JÜ^- ^.,^ JOi^ ^J^ £^L-J1 j>oU]| ^-^^t ^yyltS 

j;;iii (^1 ^1 ^j üjiii, jo.^! ^uji j* «;«. ^i er ^u^ 

Sj^ jüLj-jLoj iu jJ^c^i ^^tJ ^t ^J >JÜl *JI sjlü iiU=!s 
J^ L^>5 Sj^i ^i-^ ^ Ul «SU* ^! ^i _,^ -L^ts ^^1 

ujJli ^-1 julÄ I^äaK ^ <;>5Ji.<~j ^J'L«JlJ ^jj«°^' i^lU>J' i^' t_50JI Uli 

dUi- il j£lü ijl L,»*^ ^ly löl jJ&LÜSjJwü ^, [^ Byoj jW l^ 
_jkü ijt j.U»«-s- Jks-! jJJij bi ^jüä ,j^! o>^ »Jiälj Ljj^ L^ 



I 



itiS juu ..,1/ i^iÄJt *j^«JI i' ^V^ «ij-ÄJ' tii-Äi Uilj üiLJl U^y*^ 

(^j_jjCiJ *.AXe ty.aj r?*^ '^^'^ ^^' CT* *^ Ju-ÄJÜIj »J-J iXjjj UJI 

iUjitJÜ! >.JiJ-\ oüiSlt kj^A.bJUl >_ä*S' Jl*j q\ iXy UJi i-i^-ü" !Jl 
^^^.cjut UJIj .■.Lij ^^Ju ü/t i^^J^y '.«j^ L^b! Jk!^l cJuaJI lyt Üij-^J! 
i_ju^ iÜuJl h-j"' ^liil ci^~^*^' o^-! ^-j''^ ij*^'' ^'^ <,::<vUi. (cli^l 

[i.ri Le-5 Lt^Uii, iüjuyi ^t/üstj ^^uy! iL ^ ^yUj. L^ oy^- 

■j^^ &b J--^' fe»^ aJ^ ^ o^ß ^^' ü>^' ^ a^ß ^ 

jJW! üUj i5 ij'^^ii'i p^s^J' s^L_ i^y ^1 i_*jL=ÄJt JS"] U5 
*Ui;^t ,v*?? Lii*^ ^L*]' '^'J jl^ i^^^JJJj >JJ> ^iiJji L5JJI (jj:^I 

»LijlXJI ■■'jJJÜI jy^^ n' *-? L?*' iiiMK-ij jSjlj (j^l jä"' c»Äj aijUUP 
Bj^t Jo Uku! t^ÜI jJLjlI! uiJj j ^ iÜja»Jl j jJbJ! !j^ jj 

o*'^* i^'j-S lSj****" ^-i^-*^ *J^ls fJLxJt ijJiiJ Uui's L-öjt ^ü" 



...I |_^.JüJl J-ii>i3j ÜE Lf^lM»!* eU^'^! tijif Uj!lJ ij-n^" «.Mä; ^Aa^JI 

JSji ^5 iuB JjÄJIj *)i-i ^j ü)Jj[l.t']„Lajy (_^>JylJ!5J.UJ! jii*J5 il*j 
lAXXr, 'l.Lw.üI ;-i,y-:'; LJ^ i^\ J^'-jJ LIJJ JjJB a^ljJI LoJut AjJI 
jiil lAii liSjä IJt Ijb J^ ^;j^' v^ luXtu; fcJ! gyuÄJ^ &JI 

^ja*M tuAs-j J-üUJl jaÜ ^X»-Ijjt j,t |_e***Ja Jili-**Jt Bi\* vjj^l 

I-ÄÜ- iXS-ljJt gAj! ^_»J' ,J*J ^^t jtjl Q* ;^j_jJjiSs ^yjJiAi*- ^^'; 

sUi-üt it JLlü?. 3, Ja» -Ji^ j^yi j^ «J_>aj (_^ byjji ELLÄyi 

i^jj^ iLunj^lj L^ aJIUuiJ! LfK fiU«^l J.C LJic UäIj Lü'L. k_L^! 
ilu^^t ci^üo cj>i-!l 'lX^ n^' «JliU} iuLuL« ^uudt L^Ls' 'Lwii^l JL» 



ikS* u^ iii*-h.-J) iUjL»-jj ^ Jo L^J *iic ^j Ullis- iij-w-J »lJuJI 

'oLüÜ ^ii«^5 oLü^l L«Jt jl^l ^ ijl i! 
_,)J^S! a|;j ^5 e>isr ,^;sM^ üßjj-iJ! i:*JL«J! lUiyi ^( J* J-Jo^tj 

iJJjyaJl .i:*^' wiäyt äJÜiJi (üjiJl i >ii«--J oLjJtj jjÄJt i 
OJuJt ClJuJi ji*iJÜt y), yaJt i;;aJ^" jäj "S t_5A.H ^^ i^^^\ 

Ji»-Ij ji «.y-^y Uili O^y! crrs '-4*^ ly^' '-''^^ ^'i ^''-^ 

o^ w_yja*j i^JJt ^t j-^ ^ iXj>{jJ! q, jj-oi) JJüJI, J^\ LJ 
JoiäIL ^LXJ! ^*iJI xj'lj Q, JJüJl '^_;j!-aj ^eü! ,^\ i-^ UJI5 wl3 

ijji»j JJUi! uij:*^ iÄ\X**jl ijlit *,J'S! ij, jyO iA=>-JjJI jjl u^jj 
^- UJ^_j JjuiJLi ya*j ,^5JJ! yaJb' ^ Ut JJbJÜ JjüJL J,Ät*JI 

(tcAjt ^-a*i's pJki^! >-**^5 J* — *^^5 J>Ji*Jt Qi ^>k^:^=^ q' ^j*= 



y^ ^ ..Lou jS-^^S [I..] Jji«*JI JJÜ. Jo jLüu ^5 ^L* ^ ^ysr ^t 
;5 A>jj jJ-JtjJ L5JJI JjUJij ijj^iJty yt^ eUi ^j«j L?'*^' 

'al ÖUJ y ljj_-v, cy-j JUiiJ bj-ä: ^i;**!»- iXs-lj S^yi U+ib' tj*«aj 
!JiJ ajyi u^ Jb^! bJ^^ ^}s. JJUJ! ^Z^ ^^J jis, JJL- ^L* ^^Ls 

sic_jP5 jftiy" JT J-i_jp (_5JJt iüi'^lj fLUy^-JI il^yt j^v«^ Ja-Jl 
^ 'uT sLyi^! 3jt -Wll ,j--Jj Jjuul jjiLiyi; j.jyii', -yiJl iQt 



J»J^ 1^^ [11] liLi. oüiiül ülvJ Jlä J»^l AJI j ^Li* UU 
Ä^^' fJ UJI* '^ä^ ü>=>Ij t ^ ^ Xäj^' a«j^ L^ aUi!j '^-t^ J^^ 

■HiXs-l, ^h' J.t jc^lj uSUp ^t iL^i^l ^^y ->J^:^• ty^UJl} ^lÄ» 

Vä LjJlü 1^- J 4-#. ^1 i^f Jt L Jj J-,v*i-^' ^j -öiü- S 

j» Lül li^l J eUJ, ,jB"j~f S «SLl» ijülj JJUJI, LbjI ti!j Jäe 
iüJlj JJixIl er JJ>^' W^^ 'iä ^ UJl &I, iliül Jjüy üS Jäc 
,liJI ^j tfj-i t5;i.! 'S S^l iä.« iüJI JAm.Lfb.! tr. ^^1 
LJJ^J*! ijjUj y täJJj J^t (^ U« »L^l iLüt^t. JJaJIj JJUU üeAaJi 
Jjit, L« Mj Jji« LhJ'J oS^I S^Ij JJi»!! o'^ a'j ""' j«* i="^' 

'4^1 j^ ^ j iiät iäxii ^.j_,j;, „I ^, 5; ,611 u. äjiu-, 

l^^lj JJiJI ^^ UJ jJIjSI „1 Uli liji IjJC» IJu> yLS- ^,li 



J.> 



Ufti obj^J JJUJ! ^U» ^jj5 Lr'üO^t o» 9^ ^j^ ^ äÜÄi 



^bJi gx*^ juö >«> ^_^l s^bj uia^- ^;k^ Lji JjxVs k*ie 
[1a] «^liü> ^j-uJj iyC»3 ^üic, tyj xSks »l^^! (^U* ^^^^ U**s- 



(Jto ^L. JL«il ^ij L^ ^^^t, 4^1 JA«*: -bü^_5 cy-- ^ 

:i LnjJ Jlm1\ ^UJ(5 '»JI jJiÄJLc &AC \j>Jj> LgJU 9^^ g^^ zu» L^ 

v«Äj^^t J'läJI dJv3 oyü ^^! co^l Uli ä^^.«x!I5 /J^W ^^^ 

JajJl ^ »Jc>^ ^^jj^ jJä iUjtJJt xf^ij Äftj^^t ^-o ^t cUä^I^ 






SLs LgJijUaS v_JJüä v_ftitj ^^ [^XA y>-]^ u«>ÄÄit (^ '<<^/o^ >kÄi|j Lf^It 



xliJJt j^byt Lolj iijjiJ! is-sixai sli! jJt LgLtli! ^y^ Üäc iU 

jjkij L*yl ijy LijÄ LS'Ajjj JJiaJIj JJwJli' J^Ärf;^ 1.^***!' q' i3>*J ^ 
jLJjic y ^-■;_ - _■ l^^ 1jt.> ^j^ J-üJ' i^ ,-)' 'ijÄJ; ' A^:^^^' i^jM. ^^ 

'*tA4*^',iy^' k^^>*^!j '* -ti*^" k^^ J^' CT rj^is 1-Jj^' ^J^ 
äjjL-JI JUjIJJI iJj^! saI'jä-j »Sj— -j »-U**>. N^tic ^^jlj Ijt U**M ^3 

^yl^i er '^ i iL^UJI ^lij^'i iläülj 1+u 8/L^t l^ ^1 
^1 ä11^! ^W^^! »J^ L5L ^^^ 4^ *'^^' ß^i "^Mls rW!s 
L5JLJt uä=i! J^^l JJiJ! J.1 iUi*j J.JÜ ^^\ JÄvJl >*Jt tji5' ^ 
L^ i^^% ^_-«. ^^J (sAc y^ ^yLs J jbu iUJl IJ^ Uil 
s^as»; Jji-aij xLaXrf (UjI J 'N^I^ '«^ly '^l jftS, ^UJI t Jv* ^5 Itftj Jul 



Uö 



er d^\^ >V o^' o' v^'>^' o^ ^^ ^J^' er ^^5 ^W» 



iCUjaftJl iJ^ o'***J>» »^>^ oy^ L?;^^' P**] er ^ Ä-^' l- £v*> 



^t ä^j JJüJI Ä»^.y> Ut l# L«I«9$ JJüJt UikJw« ^ Ut yUoSt 

xJjÄ*: LS» (jMiiStj, JJuit^ 'L^Ll. JjuJI q^ ^$ Ut^ *1*&^J J* Lg^ajiÄS 



Ut ijß- ^^U 8jlj^ jLJl 5U^. L? ^;«j«Jt5 JJüJ! j.,iy ,^1 wt _^ 






w 9 A 



il «**«>, löl g-jUJ! Ji «JÜÖ, _^5 va*^' ^y! *^ y JäJ; 



V* 



^yxü' ,j^\ ^IXJ^ ^L,j ^ bU; ^5 iüU. ^j Ij^ Ü/J U iüU. 
' Ja» ijj^tx jüt ^^1 s^^yAJt »Sj««: 

!JJ^ !JJ> ^jlS" ^^Ü Jj.^ ^ U=.!j ^^'tl Jl =/J^ i^t y, s^l 
^3 -jjJI Jbut u>l«:d y L^UsI JjiftXJ aiJÄi U! v^l,>3S ^i^ib', 
LjJ öy ji^ yj L^ y ^jJl eWt^^! (_5 j ^.,t i-gUi ^ '+i'j* cT^ 

'Uj!ü b'jJL. jIm^i (iUj o,Lo äJJJJs i-äjj* [**^ bJujJ jj>l j':i 
^ j»-l Nj^ jÜ'i l^ j-jLi' Lj LfroVi ^'^^-^ ti* ^^ l>2?^*ft' iiJjJjM 

'ju-LSj B^Ljj tr^j "jff>=- o/^ 3»"^' jj^i o^i »** Vjiy o' 

«Is-y lj; Jj^' JjlJiJI tS> ^yL^ tut wl it UjtJ WjJ U J* i-a*J5 



\r 






y 






o y 






o. > 



«^- ^ Uli |?^l ^ ^^1 ^Jio ^b *^' LjOS L^I (?^r i ^ 



»Ab ^jjü ^ ^yy Utj wJjJ bjjM JvJ ^ e)^ Ü LajIj LiJ ^>Ji »ja 
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I.f 



L^ooce/Tj 'fii] «J^ ^JS Ji 1313 J^\jiXi J«af! ^yt „jÜJ^ 



G 

t^^jaÜ U5UL93 Uuu LgAajtj 24^ !J KaJUi::^ obut (^U^ ^ J^ «^ tj 



J^^^uo UuS^ ^^ ^\ ^^ er o^'^^ ^^-^ ^^^ r'^' (^ 

(j^^Üül yftXj ^t lXj ^ \^i ^jTjj v:iOU ^li ^ji3«J ^\ ».kom^ Ü^^t 



o ^ 



^^ jy! Ji3Ä.il! er u«^ t^ /«^ ötj L^! iib^ :5lä äUJ /JJ 

^_,l^vJJ li^_^ »JLäJ ^^*J| Q^b L^läfij L^s^ UJi ^\ »^ 
^yl j^t^j blä ^y. 1>^ [lf] JLJ. vi>cs?- iUSt^l 4Lä:iII iOü?» L^Luj» 



> M# G 






t.l 



'^^\ Jh>i\ i^ß LjJI UJLsyö o5y5 ^.j^ o«ls»tj ol^ 00» U^^TJa 






er ^ J* i^i o^ löt Uä Uyt /J oü ^yyiS /Jü ^t At 









JUüto **s. L^i!, o»^:jSi ^ jjJÜ L^t ^ W LJlä /i oti «>-i*jJ 
^ 1XJU5 ^J«-«t Uli JJiÄij :5i 8As>lj *Jlj> J* 50uty (»jloJt fj_^!j 
^5Üi ^ X/j^j ^jL^\ Zs> J »JLs «5Ü<3 «uä? I05 [ir] iU*. OUäj 



•5 w 

(jAwot ^ (A^-t^ /»JukiU i^^t Ut^ ÄJuM lXJU^ -^ lNJU^ (J'^^t <-^^ «J^J^ 



!•* 






'e,W{ öU3 vj Li 9e;Ä L^ v-*Aij :iU 

w5ÜJ ^ Laos? Üt Ö ^ LyÄ /'Jü J^ e5y^t g**^ ^ ^>iÄftJt 



^./ »i^ !jua9 ^L^ü o5v3 L^U Ux>3 iXä ^^^ e)' *^ '^^ 'l5^ 

^4jüW1 L^^jÄ ^5 J^ >iJ ^ij u-LÜt, 4to,^5 j^^l ^1 LäP;**Jü 
e,t er» Ju bl» ÄJ^t J-^s^jj Le*^ ^l*H ^y v-*/]^! ^^! JJfe vilä ,.,15 
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^tj>^f ^ o,Uu ^f fJU\ er u-J«i» OjJcpI tJli JJj ^Sfc jyli 
/JJ! it gUsJ- Uiä L^/J ötö oüLr jyl^ ^yi, ^\ ^L«Jt er 



'>«Jt ^L«J| i U/v3ü j;s- i>«JI *r^L ^^«äü äUJJj »3^ ^Ly-JJ{ 



/jJi ,^-Ji jyi.jj! j^ ^.^:ii 8/r ^! *JL^ iiä /JJi 8/r ^ 

^! ii^l JÜl er ^J«^ L*/Jü :^5 ^y^l i J^i^- ^yt J^ er» 
.LLäL ,j«Jl9 JäaJI i! JjUJt o« 0;J^'I v^LT ^J^ ,j*Ä*Jt J,l LOS 






^y^ jr ojji .r-^' j;> j;^. i-U ^j>i ^^e ^js! jy^- ^JU «^u* 



V 



o^,. ^ ^ *^^' er L5'> ^^^^ 1?^ »y^ ^y^b lWI" ^-^^«^ i>^j 









^ i^LmJI er i^^ Uit j/v3JI e)' Uli» Uju>j IjoC^ !jüJ> e)^ ^3^ 






w <^P 



,yi*% *^l ^ISt J.M ^y^ ^Lsv. dUJ ^^ L«ifteUI iüöbS Lfr.V 

' 4JL> O^* e)!5 ^J*^ LT»*^' 0>^' 



1v 



j^:« ^uit s Lp>ftj ^y^' vi>JLr ,j.ijjt ^^:i iJUfc Äj^^ jütfdi JkJi 



Üt3 *^ JadÜI ^- ^1 ^3 iuJbJI iÜLJuJty^l^ i '4^\3 1^ 

*iüLÄii vi« i<j [a1] 6^3 »i^» r*^ L5^' y^ J^t o^ ^-;^ -T^'>^ ^ 

y> L4j| 1^3 ki^^^3 1^ v^ ^ty ^^ ^3 Ä^^l ÄJütÜ cLlä:^! 



V-.OÜÜ :il Uj^ \^jOü ^3 ^^J Q^b «^U^ i^Luä:^! *^^* vi^üLT 
vi^LT ^t aUlUJt i^yüt eUä:*! JjLüt (^y «yü! «wX^ «oLiuJI 



i > 



^ oöLT «Jo-I, LjJLc ^1 ^La äUJ i)->{ ,^ '^^5 Juljt l^M^j 
^1 8^L U^ U ^y.- u,*äJü'! OjUä Jju«yi ^UJt ^ ^1 J*yt ^UW 






■iijAf. (^J, JjuJ! ^bJt !ä» o* k^ <^x^; ÜÄ«Jt r^^t (*^ «^^l^t 



iLvüC^f vi:^y ÜJ jNwftJÜI ^\ i^lo ^ J^JÜt^ ' Jaäh L^ JjiäJ! ^5y3^J 
v,;;..jL>, ^UJt ,^3 *^t;ül vjy:ÄÄJt ^t ^>XSP fj^ iÜLiUil i^UÄ^it i JoiA« 

j^lj '^:>ß ^5 g;U^* o' J^ er [aa] >iUJt t J^ i^^A^- ^^» J^ L^ty c;^ 

'liuo; LxÄtit ^^bü L^t ^J^yö ^^5 '^ij^jA^ ^^^s^ M5 ^^^' 
fUÄ^it ^- u.Ä^ ^LjJt \S^ i vi^ü'ur Ut g-^li JJI3 v3lä ^^li 

«JJbü L^JUjü c^siir ^tj 8^1 M^- ^ JüiftiV ^5 ^UJt ^.iiJJ ^5 ^^ 

c^jir ur u^ iuijuJt fiL^:^! «^ja ^.^» «5üo ^5 Ju ^yCj ^ ^1 

iij^ U^ ^5 iUx5? «o^ iit^U^ LgitäS ^Jl^ ü^3 ^\J^ \^jXi 
v^\ ^ juuJI^ U JoÄ^ U^ sUä:^! tf^OCi ^j^\ vi>JLr ^!^ ^^b 
^r^^i 3b5? tJüPj äTiJjJ! 141^^ ÄllÄiiit «Uä:^! «4)ja L^» XJL^ iU 

u^ iOüÜLSl x^UJ! «LÄ^t fijLi ^jJb^S ^^ UA* 'lOL^ ^\ s^^l 



» <** 



o^b BJ^ LjJIju VÄioLT ^! »LÄtJt 2u ^iUj y>l *^^ J,J c>^U 



1o 






«^jOu y v^^ls V^y iW^'i i^ V^!j k^^ l^^t j.}-iJ»i» 8jÄJ) 



^ö> 



j^^^l ^LjlI! IjüJ> i o,Lao tot y^^li 'L^I;Ol ÄxT ^ky^J! sU^^iJ 



'ä/^jü viioLT Lo i.<^r,j| ^^ L^ja^.5 JJl^t ^Uit j »Püt 
*^t / ^^ J^* Ljjb' lIs> ^y^• s^l ^yb «/! >i^ E^J 



vi^jat ^yÜ" bt Uls s^! (mJC* J^üa». JjüJ! ^yy:*9 jS^il! üUJ >•{ JoäSJj 



i L^..^ ^ Sius. g^li »jS5 J^ ^y! j*i er* *i^5 «V^ *^ 



L^ J«so oT Uibil >■ Lg.»,*äAj LäXJCo «i^jL/ !JL» tj_^l «.«^l^t 



cjöl^ L^ ,/J! ijMiJt 8^ oJu«ä Jü» IJjC* 5j^ ^\i tot Jäte iJiS jyLi 



jytil JjrtJlj i« L^jJC- :^ OjU. tot bs^ UTjOt *JLä*Jt »l-iÄtit t^^* 



•• _ ^K» 



vXU: ^mAJÜI ^ e^^^Nj L^ S^t JWm^' ^ Uid »^ JU^A/I Joiäil 



1f 






v3^* '^ ilißfi äLX^tj L^^-ty-iJj Q^ !>*■♦> ^l^b äIIää]! L^ 






o:älJü>:i| UU oLaj "ä^ ikxlit o:iÄi>t xo .j^ ÄÄ^J' iUjs!' 8WM.L 



ÖM >W 






byiJU J*^? (Jl*» ^ U!j ^ijJt Ij^ ^ !.>«;{ o* j-ast joüJt ^jü. 



yaJU' (*^U* 8^!} iliUS sU&:ilt yaJt «^t^oLT ä1jIj>J^' sUä^I 



L*iy», tUÄ^t ß'Sy». ^\ J-Äi j^! J>ft jOüJj ^ L^it «JÜÖ5 (JUI; \j^ 



S M 



v5 gwÄ^' ^3 L^amw^Lj iAaJL^ ä^t vi;,^ftÄri JÜö iÜ^XiXo (^£^t^ äO^ 



r 



JXäJ! «5ÜO cnj *I^J!^ ''V^^ a>^ ^' ^^'^ ci*** J*^ *^ 
^^yül e*«u*j iUüil öUi- crj ä/LUtj iuLUl JÜCi^i i*«j> viouJL. 



ä)J<3; ^».oJl Ä^wJ) JJU JJi«it x«\MJ» oiMbJj JJüüt c>^' (^^t i^Jt^lj 



j^jyCj l^b J&Jt iUwJ» Utj _^L> üj^*««« Jxss: ^.Jyl» «Ä^wi ^^t 
•x^wJUt^ ^ ^•^..JUi- L^t ,^J^ ^^^3 JyuJI Ly^ JJixil i ^t ^{ 



^äUj^ 2ü:r^* ^5 ^\^'^\ ^p4s>' J^l L^o' '-•^ *^' ^5> 'ScX5>t^ ÄJöO J,^ 
olii^ L^t ^^1^ er ^b J^ ^3 c^ 5^'L^ 5^^ ^^ ^ vj 

^t äI^'i^ L^ [a1] l^IlJ L^ iCaUx:^. ^i^w..^ L^li sA^lj ^ks 

ikXs>!j, L^lä ^^*L:^i ^Ui! j5 L<it I5/Ö ^^t -i^ JwoLr ^ L^l vaJLä 



V 






i «^ 










vJ&;*j!5 ^^y^h v^^^^ vjjj^;*^ er ^>y^ «1^5 er» v^y» *-*^ u^o^ 

jkAd jU^t 8«A^ O-^^ ^' J^ tv>J>t3 '^3 t<A5>t^ J^iütJt Q^^ (^wX^ 



II 









J^' (jo*^ vjj L^^ Ji^t (joJi\ \ä^ jjflÄj v5 qL^^ it^ LXLwyo (jij^'Jft 



^3^ b>ÄJL H^x^^l ^Ä^ ^.^yu iO^Ü JotaJL b>x:>^ JütftJL ^^ «^ 



Iv3t^ iUi:,!^ vi>oli^ JJUii ^LT tili ^LxÄld y> JJUit^ JJuiJ i L^ 



W P IM ^ 



vJLJLj U U^ JaAJ ^ ^t KAa^ 7IU9 (jMuJ^ ^Lx^'^t oLam3 ^4J>- ^a9 ifSi 



^voU^ iüLftAö O^Lao^ ÄjtijjL^f. "^ j\j»o v3t Luto;' L**«-v^£> LxiO [^y^ 



o' ^^ ^ '"^^ U^' O^^ J^' O^ ÜJ/J ^(5^ O^^ "^^ -^ 



1. 



^yy-J ^\ Lite «^! ^yLr lö! ^^«^, 8^*5> Äir_^ ^ J^uääJ! 



C5 s 



Ouu ^t /j4 cn )ys" u-*J5 >t>^ ^ J^i ob> j;( JyÜ3 

3}» ÄJ^ »iir^y»!^ JJüJj J^ UJI5 'JJuJt Jjü cry^ ft JäJI 

f 3 O «w 

UJ|5 «las JJUJ! J*äj ■^ ^y! j^. \ äUJi iUc ^^ ^ Joiäj (J jyli 

/>> J'j 'k«**^: LIä. ^ /Ir^ >« 5^js»5 %^ >^j^ iii> >* 

jj^t UTj 'üls- sUä! Jj. »Jjj J,{^a!> «5U^ i «5Ü-*o Jli ^yi» y 
«iÜL, er «^^J<J^ l*i^ 'jA^ «5J'^ o^ Ä '^ '^j' jy Ui! L^ 



Ai 



J^t^ B^lrt JJtjld vS C5ÖJI J]'5(t Jjü ^r,l «5ÜJu ^^t iur^t xLLij 

^^t _^A^ ^K! v5 ^jJJ! [aI*] vJ^l« Ja» Lotj, ikXot^ »^ ^i <^5t J?^.**^ 



I 

6 S wS 



•^ pt^Kt 2uUxo u-JLao p^ ^^! Lo ii- L^üo b;^^t iü^^J U3 



«5Üi5 «y^ Xly^ L«^ ^ «y.i>l(t JJuJJ icry>3 L^ vJ:^U:^t 

4^ LTA^ 5^t^ iW^' o' ^' k ^^ vp LSr^^ b^ ^ ^^iA^ 2ül 



§^ J^ Ä**!^ »^^ ^^ »jjy^ «^^' £»^* ?^s^ vi>w*uJ B^'5(t 



1 



• 



AV 



^L*JI tj^ ^!^! UJLäj iuj LiT U i5 IJuts;^ Uä^a, L. j^ U* ^.^b' j^U 

^äUb- Uli ^bJt 5Ä# ^.jb- ^yt^ LL> Ji>| ^Uil «Jjj ^y^ ^yt jJT;^ 

J* uaftAt!^ xi^ ^Ur J^l^ ULf >l >iL«it «5ÜJ j^yG ^J ,^>iLi 

i üb- ^:i! .iUJj jyi^ ^yb Vii^'j ^'^is Ä 5>*^' >^' '^ 
**s Lp"i :j1 U4* jyü{ L^ir (<^u* »lä^i ,^1 iJLsf iu ^uait Sdi* 



v^l^ 1^^ sL»- otJ sUw ^«:;ä tjtjA LiÄ u/ öy^t, Jft ^ 
^1 äcltojit? iLu^tj Ljlr j!^! Le^is byW x;;c* L^ ^L« öü 

. 6 

l5j^. Uj xi>L> ^L^Ij ^Iä L^5 B^t v5 (j^3^ oLi L^ U^ 

>. 



o 

Öw i . G » Gm. 



UuTj *AS. L^ir WJU* ^1 iLyÄtlitj '.l^( «Jjju ^**Ä iLp. iUV 



j^l rf)U* v,..hil ^J :5! olit^! »JüP jSLL JJU w^U* ^t üJ>*^! 



«M 9 «V 






.1 



» 



! JüÜ> {J^ jyir ^yb JiJ.\ va^- JÜÜjyi jLÜt »J^ iÜLeL» $i U*i 



^U» ^3 iüjli U 8,*s- ^ Ut jLÜJ U«* Jüüu ijJJI »^{ jy? Ulä 
pl ^^1 ^ J*^! ^L*j| i jUit kk* v^ ^1 til ^LÜU iüäil 



^N*9j jjL JUS jLü! «5UäJ ^ J Uit jLüt !»>> ^yit jLüt »A* »>*». ^ 



U^Ls ^ß\ w^Lj> i!^|5 fUit j^yQ Xä*Jt »J^ J^ 'jLüt J JüJ» J* 






*UI i jJ^ ^JJ! ^^\ U^ ^^{5 iUlijÄrt ^»rt^l i J.Jyo ^5JJ! 
^JJl jytjA^t «3ÜJ0Ö oL*«kwiJI L^ J^ it jLüt (5 jJ^ ^jJt 



AÖ 



i\ 0,U o\ cLii öJj g ^t öjJÜt o^ CKXeLö uK3 l^it 



^.^1 tj^ ^ O^O L^ w5Ll4Ja' ^^ 8y1JÜI Jcll^t fiUÄtit^ JLcrit 



v^^'l^ iUbÜt ^;^b si;.^3 v^^^oi^ .^^- ^ ^t ^b 






Jy ^5 jTjti 'ilZJ\ fL.^'^] «^biü>t ^ jLül^- Ulj ^ ^^ Jö L4^ 






0«0 w o «• o> 






'tSLi^ IJU3 uS'U* ^;>JUJ ^5 LjJ 

" a Qf Qiic Ij-jJÜ Bjlw Lm"! J^ Lo'tJu! LlIä^I jIaj U^3 sj^ailb 

*^ J^u=.i y 5y ^\> J:5f iu]j 3j Jjj ojUj UJti kj^j y, bju 

L Kju>J:I; aLnc^l JuLiu« J_>aXa A»-!; |»^ ijXJ OI>U=^ tA^^' i'^ —Iä^^ 

[ :ifl iPjIjü' ::i LJI j-fi [va] UrfjÄ Ij-Jjü ^ylJuyl jJAj Lajl iijji Ltili 

l ^y j^j i^_7* ^L>o UjI^ *j^s äjiäj LS'jJiXj L*Jl LfiÜ i-*--^ v**** 

^t^bif, [.ü'S! L^^ d^s ''^•^'' »^^^i -^' j^^ 4^^ ^* u^' 

I ^ J_l^ >iL*Jl !>ÄP «^IjJ LjÄJjj ^\LüJ iUiljJl UPjy«5 >;>-aij iLJJJ' 



^^ Sjk^ S i^ta=^y^ «^ «=^ i^ ^ LT^^ ^sU^3 \JS9 



:« is o«^.^ ü i§ä ,^a>5 XäSL jLwi ij^ ^^y;. ^ ssJLö>t 



iLs>> SJ49 i^ ^dJ^ j^jJls juüb^ k>^ v^ jjaJI^ sj)üt 



«kl Ultit ^ «IIa ^jJ^ ^ JJUt fjiuJt ^JUJI Ü^ ^ 






^U3I I J^ Jji l^U ,5w» fcju ,j^{ UJI ^^J^' Uj^ JäJI ^.JIjJW 
J^ ^^g^ ^^Äis ti\js>\ er ^,jr^ jü«;cÄi ^ iUxXft *j!^ Ua»^ 



^i^jcXÄi ^ ^jJ^\ Jau^ iw. Uxlc JaA^f *^Lfe « U-^' O^ 



Af 






mJ J 



,6Lä> _Aäj5 j,^^! id«Jt jJb ^ylj,{ y* Juuöj La.! ji?;^ J«sftU:JI jSLw. 



w £ w 






^t c>io3 ÄlijJt acZIil p'uÄtil lO^ ^ o^Lo tiiJ jj,^! ^} ,i^ 

^ L^uit^ sXMii)3 jw^\«i;ä?t Q>^W f^^y *^^^ /^ '^' f^^^'!^ e^j 



aI 



>^L:>i(l ^^Xi2*XM^ ^j,JUi\ o< ^ y» *■^A^Jt J^^3 >ull3it ^5;^t5 



viiüy I Jb H;0l5 ^^UiJ ^^/J^ ^t iUJt ^Jt: i\ \^ji:^3 ^^^^^3 



^ o « 



(j« ^USt x5ÜJ Jy^^ iW^ %»/c »AjjäJ\ ÄJuJt JoUiaält vtf<^ Oü» 



mJLc, s^^I vci<OJ>; MAxLit ^^aue. MtJÜ tJt {ü( äU3} >«Jt Ü^ 



1 



A» 



«* o ^ 



^jüixit ^IaJ! vj ÄjdÄfi vi^Jl/ ^^Ij jj-^äJI^ iu9 OjLo ^^S^\ ^^^ J^l 
^jJüJi\ ^i>J ^t ^ytJu ^ [vf] ^iiJl ^LjJ|^ JjjjJ! ^LjJI Lj^i*^ 
v^iy ^!^ '4i^ ^Ül »j^ Jwc: ^jJüJi] ^jLo Uitj 'Ua4j> e^L«i! 
i ^^ ^ j;j. ,^54uiJ! ^UU s^^Ls^ OjLo Üb iülii. 'iliu^^ 



Jj«Ä^■ ^yt il äUij »JU.L-3- ij, «iJü Uj,5 »*jjJt äübb «äÜ^ U>ty5 



(JUi\ \j^ J* ÜPl^ ya^- ^yl (j-ÄjJI ^ v^y O^ "^ *^' "^-S 



1^ 




Ü»^L^ ij-v J iUJl^ iLyoLiJ! el^^t er »jA*5 ^^5 l4i, Uij W äW«^ 
'^Ljt äjuJI ..jj:Jt UJL:>b r^ 



> «o^ 



/1 



'jA^I «5Ji ,5>*SJ 



w. ^ 






t 



MI ¥0 ^ MI WW^^ 

^^t vi>^' ÄÄÄt^t ÄA/toyJl^^^ »^^^.Aa/» Joit^^ ^Üxi iuJLftjJt oLü^t 

>^jL ^ J^:^( ^^ut^ äLü^! 5Uä:^i pjJIj ^JitoJi ^L^^t ^^s ^i^ 

jLxÄ:^» , J li ^LxÄtit *A3l ^iL^^t ^ Jo äH^L iüJLftjJt sLuÄ^it 



«DtW 3 «VWlf ^ «M W 



*UÄilb L^ ^^oüs Jä*i- ^ J-luJIi jy^Jb L^f^oj l^lyi Uli 



O «« «» V<w 



JjütlJ ^UJt ^ ooLT Jil jj-^äJI^, isy*^3 Mäc gbyto XjtAxklt vJjjü^ 



VA 



:äl pb:^ er *J-^*H j^t o^ oi^^l o^ e^j^ L5^! j^' J^l 

G 



'j "* " ' 

qJU j.^ »3jyo jyo^ Mas ^)J^9 »i! «Wöj *jti3 Q« T^" Lf**" i)»**^' 
\j\jA 8y*J! «5Jij J^ JOÜJ ^.} (jx: j^ AJÜ AI fS-l; »>«Jt «SUj ^5 

y xläi- L^l ^1 öjlÄo :J hp jjituJ! xJlxil oUUj! jt*9 '^ i^ 
X».,hjrJI «ji^ c>oL ly,Lul OOP' ^ «JUs 'jüts Uli iJjUut ocs?' ftäj' 
«5JLJ \ L«i-!J i ._«JÜ j!,( v^l,Jt er o^V ^' ^^•^'^^ 



-^ ^\i Los* L^-tJ i \^j^'i ^p'^i l^>ä u-j^i Ji*iLä»Jt iU*^t , 

j^- ^>e^jüb bi ^jj! s^i ii- ^yt Si usio joüJt ^y ^,:p- 



^bS 



'J*'^l^^-| 4*ä idäJ ji>t »^^Ä j jS^- ^yl ^j U*jui5 :^_^ yt lj>^li-5 



«5ÜÖS 8^1 «5JÜ- ^ *iis^ J* Lfl>;*»5 ^j>ä er r'r?'^' er fjr- 

■ 

3.Ä ^3 J«j viLu ^ i^yolS jJ-Lj ^yLcl Uäl^ :ijt u-Ä-Üt 



vv 



iusys ö^stjJ^ iUÄ^t^ -x^itjJi iUÄ^t ^ ^ Uli 'oUit^ij ^t 

'ii> l^xi>5 U5^ \^y^ Ur> iL L^ HO^^ e'uyÄ^t o^^'^ O^ 

I 'is^ t^ ^l^D Uli vJp- jol5 j^! «iU3 JjÜö lio Ijy ^L^d ^»^ 

i * » 

G 

^ ^ tcX^ tci^ ^^ir ^,li Uajt vJi> äaAj. jjtoSUJus jiaxftj ^t^ 

^^1 8;^ bbl5 Uj^ 'uaä oü^. y^ »^^ ^^^U! ^^yCj ^! vo^^^l er 
* '^ A^*^ ^^ "^-^^^ J^' o->^ o' ^-r^'^^' er o^ ^ ^^ J-Ä*J' 

_j^ JA«J{ ^Ui! >i( oJijSP liUo Jo»5 j^ \^ßi Ijs 'i^ ^^ 
S^i L^LclM Jouü- ^yt iücui JJJ p;^ \j^i i^jS L^>Si L^JLöt 
crjLsSlI j^^ joüUj 1^5 ^^ jjIj kJ^" o^ i^^' 'c?^' 
p^? iy^rf [vi"] J*^! ^,yiJI e,' «^^3 'P^ '^ <^j^' *^' 



V*j 



- wws w 



L^ vi>oiy ^! ikJ^UJt KftjyiJt l4s^l4 ^JUftt 05l^;5 U>l^ iuifc 
•l^>ö3 U>I^ wL;^yt^ 4Li.lJt ^JbS L^t ^ JJUJt ^UJt j ^^ 



^4k> :i x1ä£> y^\S bt iUft;:^]! x^l JU»:^!^ J^U^I j^^.**jlj JaJt 

^^t »^J^ Lp^ vi>0^ U^ jj..^t B^* vi>s3J«; Ui t J^ I LXiJ> ^^LT jj^ 



^ iLSt ^^LT bl L^t ^LJI )jo ^LAajyt [vi] vi^v:^* 5üi5t^ KJÜU^ ^^t 



J O J 



»0^ jj:/» jis üt L^piS Ll^ :^ *^Jt^ e^Ic^t iüU ^ &]t J;-ä :^ 

f^ >5 j^5 }^ L?;LJt ot ^ ^UTj ^U>5 Lu^ iC^ Jt J^li^l 

i ^ o « ^ o « 

LP^L^^ L^JLmi^^- e^ ^^3 i'i-A^^t c:AJkft> JaÄs 8i>j>3 r)^'^^3 sl^^t 



vo 






J «1^ 



»iij.^ KäAflji »j^ j^ ijii ^ü' i6|^ »js^ ^r $^_^ ^j*^^ 1003 >}LjJ{ 






^ \J^ i l-H^j JoiÄjj (jiiÄj er ^^53Jü ^il iti>l J.«Aij Uy' aüji 

>o:iXJi J.^3 ö^ c^^^y^ >-<> ^ ^!i^' er o' ^^^ !j^ er 



j ü 



Lo^-t v^^ er g^l ,-^1 



^^3 HsxLJI Xftj^t ^jJdl\ ^\ Jyü^ 'iCft^r^l ^j*.aJ! i, 



O . w 



i^l u5ÜJ^ 8^ ^! IpJuju üjj, M>yXUt JU«mJ. &o^kdt 3'xe^! Js,u 



j^^! J,t vüJiäL ilj J^Ji AI <<>*y ^JJ\ *^L ^j w«ai.j v*«^ 
jytf ^y^J «^U* jdi KwJoJ! s^j, 5j»*^5 ^bül »/ j Ul^ [11] xIäj^I 

I^jux. Ü!j x^l ^y.^1 j^j-l^ v_Ä^ ^\ y.^ ^ jJlä Js^iJ dUJu 






j^Ä-M-. äUJo J^ jJi 4" »«» S«^ ^ t5^' »tT^' V^^ ü* 



6 



»h Laj| X>t} y>uJt2 '^- "i^'^» äIa^^^I J>^t V>^t er "^ 






^ £ - 



äJL^ «^ vit V^'b «^ cr>*^! J^ viUJ Jota ^ «y il joLo 

guj5^i ^ u«UJt o>j»3 V^ls y-^l^ (»«i^ fWi^li *^^' **^* l^ 

ö 



ju ^y^ u LfUj jujit iO^t jIj5! J..JÄA9 lLj^j ^Lax«J :iuj 



»> 



y«Lüt Q^ ^^li yiftJt Q^ vj>^>b X *-A-t- ^ ^l Ä^I-=> »t)^ Q>^ U L^3 

S Ml O 



yf 



X***yi. ^j /Juj JL^^ ^yii\ ß'd-^ L^li ^^ Crl^l ÜU 
jJLjü! er» k*^ Vj* 1^^] ^ '"**** ^^ '^«^Is t:?'>^' er £«^j vXäAj} 



UJto >irf UJIs ,bJÜ ÄiU ^{ ^. Ut J^ «^^ At J-K. ^ C5 J^« i/« 
^ ^ it j^ J^t j*;> j yl 1^ J-;=^« er gr^ *3 i^^. ü' ^J 



iL4»5 j^j^t öU j J* J-Jo^t, ' ü?1l:«u i^J! v^Uc^l *^^ olJJISs 
J^\ jSu^, y ^JJt ^t iß 4Jt t5>??. sWt -ü-^t s»;!! ö^ 






O w 






o > 






t^jP-L. 1U9 j^ t^ jJb ^i ^ ^J JÜ» j_5JJl ij\ji\ yS tj,\ Ui 



' Jl^. y LbjI lUs. ^yiJ \j>pxo\ «JÜiXTj jüisJ (jlsr 









is ly 



O^ «-j jyli" U jotftij Uli Joiäit jylä 5i*Äji! iU»«jit *JL> ^^ «JLjjj bis 






J ,- 



iU4-^Jt g^iJLJt i jiü Lo^b:^! er c)' ^^3 *»AlblJÜI y^iJÜt äI oUjü ^I 



*0^ ^' 



ääLLÜ! ,j*^t ^.,y»:j ^t :it J^ :i U L^3 SüiLUI ,jMiJÜt ^ LeILjJus 



wS o ^ 



p\ x**^( ^j^! i j3^j 3_^ ^_;; w^i^ ^yi ur Uli bi^ /^Ji 



O^ -OJ i 



^ <dSi Ojiä ^IjJl ÄJiä, wJ:>Lsr. ^y iiäLLül y^fcül äUJcT o!;t ^_50J^ 



'«Äfc ^yö!_,^sa-U9 «uks_j3^' ^y! er k**<!} '^*^^' Jj^' «sI^* »^** »V* 



1 



^ jJ! ^t o» t/>^ yj^' *j^l ö^ «^^ «Li U >i! vLsus 






er v5lJu ^l^ x)' o*^' 'y^r^ V^' ^U '^^^ '^ o'-^^ o^ '-^ 



^ v^ü ^3 v^ü er v-r-^ o' L5^^ ^ LT*^' t^ C^-^' *L5r^' 

U ^^- ^^t iUxxLJt e)LÄ er3 u-^*' t^ r^ ^a-^^' ^e5^' o^ 



Uiä (joiu er j^'^' juaju J^ftJ^ J^Aft^ ^i^ ^ Q"^' ^Lstild Jols «319 qIs 

'4*9 ^ -il»^ j^Lsi ^ysj^J ^UJt v5 J-«rf 1^'i J-»Ä^ ^5 J*«J 

y (jj^wÄJt LT^jJ'y^ ^^Jür Jo^^it J^\ 5^^ ^t UJL3 U)CiP tj^ ^Ü' ^i5 
äjIü j JoiÄAJ Ljuv*^ JjtÄAj^ iWj ci^^*' ir^'^ -'^^ lMj I^^3 J^^ 

^y! j*fi er L^-fti? [11] ^^ 1^1^'^ ^ >^l s^J^Uü ««^ J*äü 



11 



göJU J^ ^t^t /:iU JUit i:|^t (jöJü ^j-.:5?. ^iUxT L^Lao^ LpXcSt 



«• * ^ 5 4 ^ w 



^^^t vc^ü Üb 5^^ J^li5 J^' L5^iJ ^yto^^t *Lx^^t er o' ^^ 



2»l^^t Äjyuj L^LtAj Uili L^JLc l il c>JU3 l<3l L^^ Xj^U^t (»Ij^^t er* 



»»t «* 



*^| i^t-til üUi- ;St U^ »joJjJ ^JJ! ^^! ^^lj-:it öUi- IjjS! JouÜ! 



LcQjt Xaa^ j^l wJLbJt v-aJLL^ (j^tcXit ^(cO Q« O^^ UJji^ ^ UiS>^yXS 



i^ wP 



tptjJt [1o] ^y>C^ ^.,l v*^ ^^ K«c# t^lil j3yä ^UJf üüJ> ^I 

j^l3^t iiUj J^3 1^^ slcjJt J^^UJ ^Ü' ^.; ^^yü Ui JJI5 v5l5 ^.jli 

» o «. 



% 






^j.^1 j^LJt J^4Jüuw«l ^1 Jo L^ jS^ o' J"^ ^ *^^ ääLLÜI ^j*-^! 



jy« :il *i«S iXjjj L. i^aÄj jy! &J! <-Ji»Js »_*£=|yJÜI ,jcM jt ^J».^^^ 






ikS'Äjt ^js> Uj; ^LnJt i|^t (iUJü^ y»^i tiUJ äT^ (j.^t wir 



Ä G 






xc-LaJ UuUo ^L*Ji tjü5> ^tj>l er ^j> ^>^wJl ^ j> U, ^':i\ JLiJt 



^t^LT r,!;^ uiü/ ur ^uJt ^^y ^;ö*j Ja. -zutätet ^ifSb J^ ^'uJi 



1v 



^'JÜI äJI iü 131 U iUÄj! B^j Q^ L^ sUäI^ ^jyiJJ^ ^lT^' O^ 



cj^ ^J j«Mi **»-^ l^i^^ ^jA^öJ^ vjj'^l^^ J-^y^^ v^ ^; *j^ 



JU er '^^! v^^ L^b »^^' J^' er ^^ ^^ Wj »/Jü ^ij 



<iU3 J^ j^LJ! ^.^^ ^^t ^^ er ^^' ^S^ j^LmJI o3Jj jLäa^^j^I 

or J-J '$)\ *UJLi' cry^' «^^ u-*Jj jS^' «5^j^ cr^l ;^'^^ «4 ^i 
*aU £j!^i _^-yi ,jZj>I ^yt, »J! _^ ^L«Ji ^5 ^yJt J^t^! tLyijyi eUOi* 



11 



^äl l^Jt il jS>^ U^LsÄJl JoiaÄJj \ß\ jJUJi er J^^' \5^ 5««^' 

'JLJI er »^U ,^1 jS^! «5ÜJ p,y J* ,^s^- 
^;,Ix«> J* ^y^ jÄ^I ij ^_p; i WSLÜ! 6l^)i\^ jUi^l Ü!, 



^^ i(s:^Us>!j, (^yüt bji^aj ö:^Ä»-^t, ^UaÄJu ut, ä4j:^u u 



•5 w 



er iLvÄ^! v:;AjiJ^ Uj^' J^l^t Ui<:ai 'iU^^jJi L^li u>.AJLxi>t ^1^ Lpl 



J.4JU3 ^\»iu äIäJj ^^ jJt y> ^L*Jt j>UJt5 xJUJI^ xLsJvJt y>5 



jJ^t^ ijjo^l JojuCwwt ^^ü ^UjuumI ot;l !3l3 y>r j^ 3 äJLäJI 
J^<^^ U L^ L^t^ '^p\ ^Lm;!^! j ^ iiUj^ m '4»^^ 

' Jup. yj> Uib ^j ^a<Äj ^cxit ^o^LXitj iuJ:i^ ^^- ^t ijJt Uli 



giaxi it sLÄ^t (jöiü j^' ^Ub *Lvä:A3 ^li 'L^JUää^I ^t *L^:i5 
er ^1 ^^"^ i^^ V^. L^'^ ü^^ i' »UÄ^^i 0=ö*J V^i 



*\ö 



** f IM t^ W 



vK^ 1^5 t^ Jaäj^ )Uyd^^ K£>^Ju^ J^j^Lst Jjiäj Uili »Oljb J^ 
_^l J*sj L*il wiJJJi »ot;^! o>* *^^ »-^ 8^i)ljA« *i«» iMj i)*l* 









«»JLi Ul^ j:*3l »,*:> J^5 er o*^ V^' 8>*^ Jo.! er ^ o^ ^' 



*\f 



*Lc>^i v-jLä^ q^ (j*oLJ!^jiIjt' 






« W J 



t 






j^i-l 1^5 »UÄ^i ^.§j->-2 ^l*!! ^j ^yd! oUJbat «5ÜJ<j j*i.t ^5 ,.^^- 
LOfOüÜM! Ulj «ül «5JÖJ JJuJt «Jirf^ij vj ttiJU' U L^ 3Jü j^t L^^ 









M J 






««JA 



y>^3 ^^t ^ju 5üLt; j^ 3juy^ 1- o^ ^J!5y> ^ er *41äJ' 

j L^-Uju 'CAj^S äLJ! ^ '^OlaJI xLltj ^^yiJ! ^L^j J^ 3ou 
\^ ^ J^ vi^^ic JJiAJl i^yiJt Lo vi^^ic I Jl i»85ÜJd& iÜLä«Jt ^Laä'ÜI 



3 



1f 






^ t3 w w w w ^ 






9 wm 






o-^ o'-^^5 ^^'5 U lo Jü. L^ ux>!3 J/ 13! ^y;^ L^-^^ 
ij ^\ *Lä"^! ^5t 4^1 ^!^t iübs? bis xI/iUj ^ JJbJÜ ^J«^ j^LSa 



«•6 0* G^ 



iCJLfi: ^\ ^6^ 'iLUjJi JJUi L^ j^ l^^^^^ÄiL iUaÄ>Oi [öl] ^J^Kt ^Uit 



>w P O ^ 



Lo ...LT vi5üv\5^ ^4>JL^ t<3l9 st^ ^J*-^ ^^ ^ L^U^* xLc .^^t cyJ"^^ 



II 



Mf <* 



jj' ^L. ^j4^*, ^ $ *üLä^ OjLö ^^JJl9 Ui! Uiä Uy ^5;^ j^t^ 



>JLc: 2ÜUjU JaK:>3 :^l/ ULj 2kAJul JjUil gJul UJL» (>tdb Ja^ Jla Läjt 
*J>^I tuXP J^ Lojj ^ ^ vi;^y:^ Lo vi>i^ U! qjXjO j^ U ^3 

^ iaÄ »Jb »Sja J.JUJ <^0J1 ^ JoUüt J^LaJI^ jitÄÜ J^LftJt Jauj 

Sc ^ ^ m 

J3ÄS ^iu ^ jJLjtd Jjuj ^vXit ^ (jodUit J^Lftit Uli ^ oUj^t \^ 'isjo 

^ «:{5Ü<33 ^Ll^ üb* ^La9 [öa] JjUJ ^ \S*M^ Ü^^JuO Q« U ÄAaOJ qXJ 
\mA «A«ftJ >i tJb '«b ^^ 023b X)^ IaA ^L^3 ^^ (J^^ q' J^-^ 

^ U v:^^ J^4i w5Jjü" 4^**^' O*-^ O^^ ^*^ J<^ ^"^ '"^^ O^ 
^^JüCmö :%y> ^3 c^t U o^- ^1 ^.,üj ^Lää5 yP ^ vJyü ^ 

idjJI Uqj! ^LT ^ 0;AJ ^! Lc^* ^^<;^^i ^ ^ ^ U ^,äiJ&y^ 






ikA4>MiJ^ {lXj) Uxc JJuJt ^c^^ u5o^ jüLfiAOJ AiA^v^J (ts^li JJbJl Uli 



jjuii ^1 4^5 'Ss>\^ 9^^ L4^Lr £j^t ^i^^' c> o^-^ r!^ 



> ' 6 G « 



jyU' ^ jjü ^ »j^ j;t ^ »^1 *jU ^!Ju! ^.,LJ' litj 'w^ J^t j^ 
vijj^ ^L^D Uli ,^:.xxkS! JiJüt p^-äJ! ^^^d J^ ja» LoJt iUSUit 



Löjt qI/ ^ vi>i^ jp Lo vi>i^ !ü! ii5ül ^6^ ^^[f ^ ^^ ^,j^^ 

vJLftj ^ ^! LOS JJUJt oUao vi^l^ UJ j^ ^^! ^^ vAS JJlS jl5 ^.^li 
^LT ^.,li ^UjJ! k^ er ^^^l^ J^' *^^^ er Ui^lo^t qa^^ c> 



6l 



L^ JJüJ! ^UJK! jLact 0;Lo LJ «^UP Uli ^^! vi^JLT ^^ uXJt 

vj5oli^l ^^5^ vJ^ tcX>t5 LcÄy> ^3 i^yiJt U L^j! !j^ Ujt 

jS> 'fJs i^\ U Jws^ ^Ji\ (JbJl ^ U^ ^yL^^ ^yli L^i*« '«-»J' 

X i^ ^Ao^ uNJb XijtaJl «<.X^ JJbJl äajLo v^A^d^ q«3 ^ tcX^-l^ i^ 9P ^^ 

^Afc ^ja^\sü ^t c\>,^ L^üu^ ! jt l^Lsu JJuJ! Vjyö ^t jyit ^^ 

* * s 

;:^yiJl o'wÄAO c>oLr !3I Uli 'LäjI äas 'ift^Jl ii5JLj vi^üLT ^^ t^^l 



ÖA 






' Ij-V^t »AJLfi iMjXj Uy J9^\ »tXJLft viioLT j^cX^Tj aj!«3 »cNJLh j^^ '^^3 






U/» L^3^ o' J*^ ^ *^^ i^^^S^ ^^^ i)^^ jU aJj Oj«j ^! C>\Js 

ÜL5 ^Uä^J JL. or y^l J^5 oyti ü! ^ UT ^J^ Uli '^\ ^^ 

H^ 0^\ ^y^j^ e^' £^ U^ '^^^J wUatl Jiy^>3) vilj>^ 



3^ ^ .^Jjlö J^lj Ä/to^ j L^ L^ KaJUi^i' L4^ sLncld j^ 



u 
« 



j^r^Up iü! jc>.! o^ u^ uü juJi u>jiy y ej^' ^^^ (^ '^^ 



öv 












O w 









si>ß i^!^ ;ii-j jjf 1^1 i^\ ^^ ui!^ t^t u^ ^3 ^;f 



j;^t J^UJI ^ Uli '*^ e)>^ o' ^''i ^^' oS^' >i ^' o^ ^ 



Ol 

U yCäJ! Ixyi ^^yu j.,\ JüLs? :ü w'j j^sJt g\*JJ y> ^.^31 JjUJIj 

^y^y^\ ^ j o'-^ ^'^^^ LiU^t^ gsJÜuÜb Lel^ IjUaÄSu 

^J! ^^^oijj äb^^Jl viyttJl er JvJLc i fou^ Jjüül j^( ^05 /«Jt 
u«»-«^! ^t JJ»*it [iL. y! j^X^j wiAÄ iüuJt «ij> J* JJUJt ^yL^ jyli 

Ls> 3pi jlvXjt jjju (J *J! LäUö liiXc' La*05 U J* tj^ ^yl/; ^lä 
äUJ^? S^iAi 1,jJ:s> ^\ ^ %^! iUJ^b ^^5t L^ ^ ^! vJUl J* 



J*sj ^yJ iM>«Jt /äj U5tj J^ j^i- ^ j^dj iLui^ilt ^5 Läli -yCäJU, 

[o*^] JäLäJi _Ui?. «5üja» s^yiJt «5J0 j^ö j^ *4* *-**«^ *l?^' 

"^is o>^ ü' (^*^ '-*<^ *(y^' -?**^ o' ^f^-'^i '^ ^ 



J«£ y 



«Uss :üiä9 wb j^ftUJj i^ij ^\ *JLcy u v_j:äL> t^ «^t 



ÖÖ 



»h (jIIäU oUoti! »J^ Jut> L4J! vluü ^V,LJ( ^( iyL :Aj1s JoJ^ 



s, y » '• 



,j..^ JJÜ Jwji:>5 xJl^ L^iji> Ljuyw. bUi ol^^t j'Uj^i Ou^ tixi» 
j^^! wj^ ^^ ^ ^t U »J! :3! jjL^i ^Jü Lr^U stoi L^L**.P- er 
^1 oM t^l ^^uJ! Jac> :*• y^! ^!^^l i v^iy ^L^! ^1 






er o^rf o' '-is *J iul4i ^ U il y»l er ^' y^' «^i ^>' 



of 



^J^y Lj>t5 l.*JLt jöJJ ^r -b^lj, \^/\y> ^.^\ ^^\ dUJ v_j:äLsü 



ü . s 



'i,bü*U{^y_^gyi^!>- 'oIjuIU^ 
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'4J ^J^s^. Slot (j,.jL»^t er ijls> 3^ Joo- ÄÜÄi? otjJl ,^ 'JiJ-] 

Ji. ^^^ut jot^. U3|5 'äJlo ^ui ^^ ä! us:^ ^.,iy ^i^ ^ü ^^h ^t 
^ H!ot jjü ^ ^ ui ^- y H\d \^ jot:> Ji it Jl^t ejy^j o' 



(J.LÜÜ 'IäLo j^ji>l Htot Jai:> >J ot^p^l (jöjü Juwit L^* ^^iwo 

*L^ KSoLsil obS'tj vi^tJo^! er ^ Jjääaj UjJü 



ör 



v3 ^ J^l^ JJ' ^Lo «5Jjaa L23j! ^,^**^ iUvJt tf5ÜLi ^i^ ,.üws4i 









f^jjii 0^1} ^yLX^ er« (»*^V ü' '*^-S '**^' g^^;^^ ^ *^^ 



O w S ^ > 03 



Hj^ i^'d^ ^\ s'wcÄ^ t ^^ X*J>L:> OÜ j iüts3 ycu^^ ^»^ cX>t3 JsT^ 

^ Jo j^ :i JIL> $^ ^5 K£jt ^ 5^ w5''uLP ^^ -ky^ 



H^1jJ! ^3^^b ^iü ^ d\ idJl ^^ ^ Co 9^ ^^ J* 

^^^^u ^iü L Jl Jo KJ^! ,.ly^:iJ! ^^ ^ Kjüjyi iJiJju^t 



^^j JJfaü» S^J /y. j^ ^ J? X,i;^S^JJt obl^jir^ ^tjfcX«,:ilt ^y. 



O w O O'C 



i! yyJI ^ io;^t:> ±jl:is> ^^ iLc>'u^ jL*j! »jLo! 8^0 ^y» 



er 



m i : m> 



J^^Jui' bu>,t IJ5 Jutti ^y^ j^tj-j «iJj^j «ajUaö ^i.4«; «ÜAflj Ji (^\ 



iLJl JäJÜ? JJüJ! er ^Ia^IäJI ö^-lj :i l5l «5Üij, JJUJL vJ^^t t^t 
tL&^? ^y, «JLbli j-JO Jy o^ iLaJI JjLÜJ JJUJ! vj;«j \jt oo^l ^yli 

cX^-t^ Jot9 L^Le^ m^ ^^ L^ >ujL>>j^l OjLd vti^cXJld wAao^ ^ Lo 
:j L4JI ^t iJ ojlJ^ >^« o^ '-^'^ ^' J*^ >^' o' ->*-> 

Jo-I ij, j^ «iU>3 «-«v«^ ^^7-»^> >»-l er ^ ^j-^' i*.'^' *^»-il 



w O 



jjui! ^^^ 9^ L^ yoi y^ jjui ^ ^t iQ?>y:ii *^j^i K/^i-5> 

Jl:>«3 Jr *Uw.i! «5UL.- i ^.^LJ! ^^^L>3^!5 '4!?^' *l^t 



o\ 



'jyiS »,mJö J^ ü^LsI JUämJI (5L4*blb fc*ÄJ ^^^i äIjjJI bU&ÜJ 



L*sLe L«**^ g-AÜJ oJ, loU 'Ä*^ üJu-*. l^^.*^ «^ er ^P« 



m 3 



nöss>^jy »JJ^ ^^ S jy^J^ LTt^ ^5^' J>^'3 'J^' Ja^yü i^JUj 

Ui ÄicUit ^UÄ^t gL^ ^^13 'iOcUJt ^Uä^! o^ IP^^^LÜI oU^aT 



d\^ äjIX5> J^ ^Oüij "i ä/i Jü! iUÄ^I^ H^Uüt xll^' ^La^^W o^ 
.^ UibU ^yCJ Liäi. UJUU JouF ^t ^^ibJu3 ^ijJ! p^t 



jjöjto b^ Iä^ )i\^ ^LT ^^ j^il J^AXJt ^1 ^.y\ Äil ^ iJUU 



ö. 






äaLLJ! lu^^AO ^t Jaij^ ^J>\Jai\ iüjyD X\ Jali\ gJüÖ L?ul L^I^ 



^^ ^^ÄJt v^l » ju>mJ^ 'x^^N^aÄII »3^yO ^^Ji Ju KJLww^t t^yyO -J ü 



<»*> o - o£ 



ui! ^\J1\ j4-^ '«/Lfc i ^ ^^\ ^b j ^Lßl ^ vi=i! e^t 
^ uiUJJb ^Ul ^^t ^\ ^Uäu :i^ /L^t ^t ^t ^b:^^ 






(^i3Jt büUy ^5 Üo^t ^bi^ L^i-JaJ^ ^Lä^! ijö^l^^ CT*" 1 
'^^ /üC«L ^3 tuX^ J^büwwJ ^ K^büt Jl iül^L^I kft.MJb »uIL 

^1^ b bb^ ^^t 'ijuJo i J^! dJv>3 ÄotA^yt it V^* ^' 



f1 

'wLäaoj U ;> !v3^ ^Lf ^Ij Uul Lu^. a*» ^^\S' \sSJ> ^^IT ^t^ 
*'vJL^'j;:ri ÄjusAkSt 3U&! ^.^ JCj ^t c5>^L*i •lu.;> K xaaLJI vi^ül/j 



> w 



äJUm^ ^J^ ^^K^\xj^ »^li?5 *ir-ÄJt -rj^ j*^ ^' ^ 'J^Uo uJLbi 
J^ «l3.Äx>t3 ^;J.l ^^! U^y p^! ^b ^y ^J Uao.:> ^3 

•^iti KT Jl ^^L;> er J-^13 cr-^' ^^' a^^ o' > J^^'^ 
^^jJt Js^t ^s3 Jj;^^ 2ü>i! ?JüC:t i^UiJ> er5 *c5^' o^^ i o>^* 

tSj>' ^3 JJt ^ ji^l^ ji^' ^:^' o' v^5 »>*^l^ j^i ^j^ 
^L iiUJ<3, wUki ^9 by>Lk!! &j;y^ Uli iOx: j^L yp wJLtdi 



vi;-.A5>5 XaaxWI (^U^ ir^l cL^ iüL^ ^ *^^^! e^b o^ 3OLÖ 
Q^u^t ii^Lä^ iüt.^hit Jjts vii'U^j «_Ä,)^MJt JJüJt li^lÄfi X»M,btl 



hjf-i ■,X}\ Sj^aJI töi^ |_r^' ' ^■^^^'•"Sf _Ä«9^ ^ 'iSjii ä^iyai ^y 

il ^LJ! CP N^U*^t i.>^l ili Ui" 4^! J^ J*UJ! er ^Lj WI 

Bjj^l ^^- ^1 Äiril J-ä er o?^ ^' ^li>^' cr^ ü^ J^ *^' 

Uli tÄX? tjüf ^.,Li" j^.,Li <*!^ -iSjsr. U^t jiiiJI il ,_^1 vii^jä- 

J^ -i^L^! iLi^i J^ er ->^I o-^ -^^ ^J-^- o' L^*^ ^ "^^ 

' JaJu Lptj J^ er ^-(ämo q_^ UI 

, y j*iiJtj ^-iJ! ^-ÄJ-^ ij LLj J-i-J^J Lfciij aUsjft) bUj!^ LLJ ;5L=»b 

y! ^yjt ^yLi Jkiö L^llj ^«^ idi! üij '.bäs t^_^t B;j«> "St Jl^ 

BjyaJl (j»*Äj ej,»^ ''-^' J^ '-gJ iXiLsl iii*-Lj ^ji-~i ^ Ijf«^' CT"*" 

y^ üjLajl sUilj' er '-W' J-^' o' ^j.^ *^' j^ t^ -'s --^ 

OjLw) ^jJI äj^^jJI li^oiAs». .»aJl 0:L>- ! ö! ayAilt ^\ dUiJs iii*! yto 



fv 






I 

^j^* J^ u^^t r^3 f^' [f'^] o^' o' J*-^* *^^ ^^-^^ 



St^ ^yt^l ir ^ ^5 ^y ^! JU>j jyl^! ^;;,-^ ^5 '\^c\J 
5üja«i! xLit^ JXÄJI5 ^.j^L ^.j>Cj ^yl^l ^^y*^ Jo *ui J^Lü- bS 

i^ ^OJI ^yU- ^yLs ^y!>A^t ^y!Ju^5 i>^ »iLT ly^ wli ^1 Uli 



f1 






v^^oiy ...t L^! (^ö^ L^JU (J^t^ ^^ '^jy^ er ^^^^ ^t ä^Lma.^- »i^yo 

i^A.« v^^t^ ^^ v$ ^^^^ t^y^ er vi^i-5^ L^ü Kxx^li hy^ \i>^\s 

jjUaJt j ^^1 xJ^! ä^tj ^LJt ^ i ^^5 »,yJl er J^^' vS 



o 



X xiJufljl \::^ö Ui XAAxLiiLi ^aAäj X ^ L Uai! c>o'J^ ...li Jold «3l9 ...ü 



O^ u-- u/w ^, 



Ju/ <^ Jüt i^t ^.^ir Ul^ ^1^ ^^t L^ jaAx:> ^yC6 6[^\ 



fo 






«« *9 



>^5 ^y j:^ wL :i y>^t > crt-^' ^^' J^ U|5 ^ - XäJI 






oE ^ 



»>*aJ(^ 'j^^t i jjuai- ^y! j^ ^iS^i l^y e5 JJ' ^L*JI JJie ^^ 



V ^ O ' 



W^ O^^ CT^'^ o^^^ £^^^ o' ^ ^ u^ t^^' ^ "^"^ 



KfcLUaJt vj ^yJl '^iyflJt^ JJLoJt ^3 U^ Jw^tj f^y^'*J>\ iU'LAAoil ^J vi^oLT 
^ 'hj^ Ji^ Jo Ä^ o^Loi l^^uJUa j^\ it c;^1 ^t ^ v^;^-**^ 



o > i » i O 






•KW ^ 1 i» 

^j jj^l i^ LJUÄSJ' ^>-&l5 \iX»- J-jailj (.J"!} ^^1^ 0***" **"*"' 



ff 






(^5 *^yj{ .«5Üv> ;Jö vJyu ^tj »sL^^ 8;y3 JJUJt vJ-Ä vJ;*J ot 



-. > 



UJ>ä ^- j* «sL^5 JJüJt A*-»^ J-Ä*J5 ,ij-*5> -Ä^ o' Ö^' 

vjj^X. L5>As.l ^^yoyA ^1 >L«Jlj ^^t JbJt ^^,l Jyu» 'uüLäJ? 
Irt«^ jÄtl! ^SUiij ^^^JUl >jJf »kv^ jJuiJ X^\ ^ ^jj ^'St 



^t «Pilf Jolj OUftX«M0 ^^ilcit ^UJI, '^J^\ [ff] ^il*JI ^_jJLe (jisSb 



O J . O-t 



jyL^ U^i o>A5läj cjA^Ui! g*^ e>>^ cr^ cj^' -^*' vj "üls- 



>«>o ^ w O 






fr 



^j,.AÜt vi^JlT^^ * L^li! O^^ lt'h^' C)^ ^^ ^ ^ ^^ er 



^ o 



L/t vi^oÜÜj cUjlJ5 SjyiiJ^ vi^^JUt Uj iüöjli L^J ^Ju ÄiL ^JoJf Lo'u^- 
tcX5>t5 La ^..jL^tj ^ OL?^ cri^^^' ä9j*^ bytoLi! 2sL^:i! ^• 
vj-jüTj L^ cxij ^tj ß^^^t o;jü y.^t J^^ ^^ö^ w5üv3 ^J*^5 
^.^t ^jmJU^I Jlä cr!5 |;^y» L^ U/ IJ?jx^5 JmJL^5 JwJü ^t ^b^t 

vi>Jir y 2Üt vJjÄij o-^iAUi ^jax^äJU, iöyuJl Uli Ja« i^Uittit ^üT J^' 
^^3 X»t^ ^ ^JcJt vi;^L> U [fn 5U«xJ;? •^«U-- 'i^yo ^^t 

»^3 Nb,-^!^ /*^'3 y^l *J^ er u^3 LT^' c/^' o^ er n^ -taüs 

L5y>' LT-«^ j'/^' vi' '^^ia/i?' ^^ Jo^t ^^ O-^-T^' ^^ ^y" 



xit yis j/aJI 5J4^ j^UäJI J^ (^I j^lij ^Lm ^ Uit Jo vJytaJt 

'wus^* cr^^^ ^' ^^^^^ e^Jüü! ^-«-iJI ^^** 



fr 



^yü: j<Ji ^ÄÄ« Ü>^^ ^USbltj vüOSuIIj vi>««Jiajl Uit Jo ^J«iJt ^^5 



^j«>äJ5 jT,! ^>/ö Xi^rüJJ J-toUl jyt Sfiüä ' Lm-^LLj; l*^ ^^JuJt Jb, 

«VW 

o*.u«-J Lpli amc^ ^;>^ U*^' uioa ^tj »ji ^! UvMh> 0_)X> 'ijyaili 

ff 



tJt vi>oL5^ ^j*.L5^JÜ! ^ ^ iuulXi! S;,j^iy f^jMjf^ ijyo vi^Jl/ 3J 
^LcoaI q»» j^k^c «lü tv31^ otj^3 Lcojt ^P v^:A.^MJüt tj^^ /«-'^^l A.A«Jüt 

ä-JäJI ,y^ L^^^ ji^U* ^ Uit Jo KlftLuJt^ äIäxaLJ! Sjj^i/ xLoU-* 



/i 



f\ 



^ij yl iSj La Joaj :i wü [f I] otiÄj^it U^ iJUt 5UiJuJ5 J^xciÜ 

o 

^.^ LJI5 ,j^\jS> vJtäUS^t ^.jU- jyt Urfti MJo- ^ IJü»^ «^ 

«süJcT «jüj ^ ujü> ^31» j*iu jjjt Uj', wip. :äij ö:iÄj^! ^y^ 

J»t L^^COjrJ v^ÄJ^^ jl^'^^' ^. C5^t jU;*,*^»J) ^ v«AJ^ Jt UiS^ ÄAJ^ 



« <w 






f. 



Jtj L^ sUÄ^t J^ >3Ü^5 J^LäJI ^.JlJ oUiJi, ^yj! «i^^• »*j>j^l 
il Jjüiü ^ U ^ ^_^5 ^jir ^y^ LJI35 Lu».^ t ÄX* tÄ* ^yLJ' ^.y^ 






Lüu^ li/J U ^yU^ W> e^^ »^ jt^ g^ !^^^ O*^^^« 






0:1*1 Lgil yü» ^JMÄJI 1^05 (j-i^iÄA» vl^' o*^ -Ir^' 'Ji^\ i 
oJüw.t tot uyJt^lijt ^yt «5Üvij JyJI ^lijt ^j ^^ÜÜ! 0:^1^5:^1^ ^\j^^\ 
V/to J" oJöw.t \i\)i^\ ^\ «Jjju 1^ Ultj oiUS:5lt_^i l^jtyl J.*S 



J^3 üJsOü: ;Ai>iyti ^o^ ^ ^^' i«si ^i»^)^ Vjl-^» ^ 



9 



c>dU> Jjx» \j^\y^\ er ^J^i'^-^^ ovX^*!^ ^:^l oo^^i toi ^^UJ:it 
gjl^t «5JJJ^! Ä Uli ^1^ ^wXJt ^.^ JIl^I ^l^iit «5Jü3 
iUdlÄ ÄjuüU äJ^ gs^f^. iJljb' Joi 3^1 \iyS\ Jüä ^^ 4^1 |J^3 



j^^f ^.^1 o^^^b vibü «Ml sU ^f v^U-^t vi «5ÜO ^y^ ^^ 



n 






'Uj; B^t ^^1 i JJuJI J0UJ3 H^5 Ä^A^Jt ^ g^JUJI Joüü 

UV %VW ^ 4M MW A 

l^jj^ ^'u^^! oLit c:^<A^ UJt^ Ja^;:j L^ji.>^ Ja^^^* ^j^ j>^* 
Uili Joö loli ;ji^! J^5y> Jo iis> J^ääJL ^bü! ^^yäJt^ w^ 



o^ ^^ L^ü L^ JJbJI ^Lo UJ l^ü JoiäJL ^ Lp ^ vi^U' ^3Ü ^jJdi\ 
Si;^\ J^UJt Uli JoÄj U JoiÄÄ» JJuJ« i! ^jkli- Uli MiJjih Uli aü^i 
*Ju« -,^L> J,t :i &j!v5 it JoAj [f ^3 jJUi Jjiftj *ili Ja^ S^ ^ 






Uit oLm^J!, ^^yü! cj^- 1*5!^ JjüJl Oou J,Ujs i^^Lö *J:i! ^yyi^ ^yt 



>9w 



Li _.^W e)' '^l;' '^' *^^ä [H] JoiüU ejjlXJt i^yJt ÜL? jb- ^llj Li>j*aj 

er »^! 2V^. ej' ^b' '^^Is J^^ y U ^ öl ji.( ^^ >it j*«xj 
ej! L>Jlä iJoC? «J^ ^yb ^.jl» JüwJi j,t »^iJt er »^y^' sj^ '^^'^ 



l**v 



^Lu. ^^ .i^^H i vxiu «ib «Ir ^^^! j ju^j ^^t ^yU-, ; j^ 



'^)i f,yk\ 6tj>( 5A*sj ,brt^- ^J\\Js■\J^ L^*Läi- Jo !^_^ L*y5 






0> O i 



^wJiic> ^t fj^\ «^vij v^^' c^j*^ «^^ '^ ^^ y»' '^ (^ß S 
^ jxi: JL^ tjü3>/^:it 0W3U ^:it^ ^s:i\ ^^o jy^:it yÄ> »jui 



iXaill ;j^l JUS iJuT ^ Liis, ?lJl. eJi- oljo iliU»^ 'L<if 
lA^sS^' Muij l^L y ijjii ^j lXuj ^ iUjl-> L^Lj iü^iuOI >U^^1 y^J 

.^LuJl j_5l (j^ L^ o»^' CT** ^*^ JL-äJ!, Q^l «ii^' wiätj L^U 
l^yCIl c^j!*' ^1, |.l_^ ^U Ul.1 jj^l ^ [r»] ?aJL, '^^ 

^5 fl^-llji^^i u^l l,> UJl ^.,^>l ^Li- J JyUä y>^i 

t'-yjrj^j isLi^ J^Ltl JjuLi L^^ Uaj| ^^^ ^j-aJI ^^l lyllii >~^^s 

i.;'^Jlj Jo«j t_5jÄ!! l5Lj) rlr?"-^' ^^**^ ^*^ 'jV?" (^' 1?*^»**^ ***^ 

I .Uli Jo \ßSs h^ o'j '"^J^ ^^^-^' ^' ^ er^' ^*»^^ ^' ^' 

.(^Ij ül Uiä U»j^ Lj*s ys-Ps^^ ^ Lf-ÄJb LjLcUI [.|y?>^t Jjüj 

■ lyiäJI, iijuJt ^_r^t jls* er J^ «SJö *^I i-j .^j^t, ^^ys^su-JJl 
. ' j*j3. V-^'; L5t^' "^j^ r^'s j^'^'j ^x^'j ^y^!) (JUJij 



L^;» er ^ iUebll J^ ^.jAJt j;^4* vi JüUi- ^\ ^yjL;S\ ^ 
:ü^ >i cf*H r'j^^'u^ ^J/^^ e^^ gi^' u-*^' «*^^ o^ 

,ja«*J L<-4MU ^jXol !J( ,.1^^! ^y! «5ÜJj JjwJb [ri] U*J g-ÄiJJ 
^j ^y_^ L»^ J-iib (5]:!« *JLc> J* U^ Jo-t, vjuj ^ wi*iaLü>ti 



/. 



^;^b ^\ \ö\ fj.\ jyU-j !jj^ !jü? o*^ o^ !;1;^^ «^J^' ^^' 



^jyJLi c>^j;:^t tot jmääJI u5J.xX» »iis>- (^ l«{;< J^^l; v_Lj Ji 

'Uü ^yCi- ^ J,pi L^Ls- J* Uuj- ^ tv3U 

bS, Li>! u^JiiyCu ilj Sl'ii\ *ibC er J^' lilJ^ o^' '^^ >^ o^' 



H^dLXxJt v,;:/^l3 tot ijM^t ^t <ii^c> ^£ J.jJk>Jt^ JJü^ \>^ ^t &^ajo 

»!^t 5;^^ ^ :ii Jüi *Ir ^^b Jüi. ^ «b ^_;aib ^t t ji ^^1 



rf 






w 



Bl^^äll ^yt I^JUrf ^ ^lä L^ ^1 oLiuXJU -üix^ j^li! J^-, 






y y 



\J>dJ>\i ^.j^xU i^t XJ^. il^^l «J^ U!^ iu-US^ i^l-^\5 ^,^1 J^t 



^\ vj5UL«J y5J3 JUjC ^JuJt 2u JUj lyaAfc ^#^1 cX:F' Jj^AfiUjJt 
«*>. ■ Ä ^ ^ ft . 






.'LA ^t ^^b" ^^- U ^o ^ J^jJt^ iU^t J^li^il JotÄi- ^yüt 

w ^ yv w tf w w 









JJ' ^t LJlä Ur Uu! ^5^^ '-^{ys-J sL*A!il J^t ^^ä JJaj Jü» U;S 



(j^jüÄu ^\jii. a* Äi^J kiJl> eJ* *^Q^I e^i "^^b ^♦^' er 



* 






:>Jb- otii ikXxA^t (^1 v^Üü Uj>t ^^t c^iiy ^ ^S 4^3 



jJu ^'5t Uli oiy e^ÄÄ. o5 J oLjuai! ^jyüt v^'JÜ^ >«L^ [^ö] 



n* 









^Lo^^t v^ er ^i^t j4JI J' 



Us^f vUi^ ^^ eJUJt ^^i 



XjujaLJI} ÄA/iUJt (j«äJI, i^..tA»»-H ij«^tj ÄäLLÜt (J^saJI, ÄJbüt 
^^ ^!j{ tijJUs maaLII i^c^ i,tyi ^ L****I ? U^ aa9 6y6\ U lla ); 

y^ ^^! oA*^j4' «J^ /^ IvXxi, ^^1 y^ x^U ^L*Ljt 



*Lu>5jji^|^ls ,j<juiJ{ y>i ^\^-^\ i\ iüii^^t yi^i ^ 1^ 



n 



[t"r] ^J\J\ ^ Uajt ijmäJ! vi;*-^j tiX». g-^ lv\#5 fci*«J ^y^X-Jt 

J^^süj jl «X-ÜJ jjl .Afc Q. o*^' Jsjl^' u'«^'^ kA-»lj». J-j*^ ^1 

jjji j p^b- ^ycxJt ^^^ iJr ^ iy> o-^t ^yi jJti ^s ^yb 

i^ v'y^' oj^ ^ S^ o"^*^' (^ *^*****^ ^' '-'^ "^-j ***^ 

^y^ juu« vJyJl v_j> JJ:^ vi>^-«-Ji rfU J ^^ ^ •äaT ÜL, o>i' 
or *j^^ o«>-iJl ^/ (Jt ^j«äJ! j^-Os jumäü (^^j^ ^y_^ "Jf s^^^J 

^jyc '^ (j,jUJ! ^j.^^ «L*^1^; ^.,JuJIj ^i ^ ,j.JLüt J^l vJys 
^^ C^' i/' o-*^' ü' "^^ U"^' ^ Ü^' ^i ll^' 



o^ c^^ ü^^is o^^' «i' u-*^ ^^ ^ '•j^ «*^-**^ u-^lj 

^j^äJI ^^5 JuLsJt ^5y9 ^ {joju (Aäj IOä- g-MJ» Usj! I^, &*s ^j«äJ{ 



qvA Jt «ij tit Ja <iUcXy ^y*J^^ v4>w*wJ5 C^A^* yij OiXäaOj ^jfJiiiS 

' o^^ ^ '^^ '^' ^ J«^'-^ '^''^ "^^ U''^' "^^ "^"-^^ 
^ ^ ^yJuJ! **i ^JJ! ^^LäJt t^t ^ li! ^j*«Jt ^.,y;s9 glyül 



4 



M 



iüuo L^L> ^5 ^JuJt s '^'^ 0**^' vi^oÜ' ilJ{ ^bCo ^ ,j*JUJi 



LT^tj ^^-*^^ *^ Jax^^ ^LXJ5 »ya5f: ^^ JJ'^ viUv*^ «*^^ 






Li>5^ e^c> L«k ^^1 ülj ^^! ius ^_^ ,3 JJJ ^ylXJ! i ^y_^ 



-i J^JUJ!, *J xL L«i^ L^ ,b^ ^ ^ylXJl^ jylXJL ,bt^- ^;*4Jlj 



4^1 



Jw 



U/ Jämbu ^j<juJ5 uö« ej^j ^J^' >^' ''^♦^' '^^^^^ ^^ ^^ 



tdJj o_j**o Jiii 5 u-AiJIs L)>*äJl äUJ 4?t*J L-j^l ^^Lül ttUJ ^ 

o' ''^^^' «5^' ''■'^^T J't" Lf^^' '~^' ^'^ ^^ O^t^ Wf^ _}.>UsJI 

Lgjyi iy*ä} jUj^I >^^A^t J^ jtniJI ,jmä;JI oü? loij «U^ L^iss j jfe'J 

l^ L^t liUJj UjIj «'lImI i_5fJiJl ^^!^X»^I ^J^^ ^ »^fj iki^j,-»-^ 
Ujäi^ n''-'^'" if^^'^' U'~*^' Ojif Uii v^y £^ ^ -in».»; ^Ij 
^^1 j^_j».l 4ji«Xt i:iu*05 'u^ [t-l] iic L^l ijijÄJt >tUj LfxJt ^_A-^- 
«laJL OUL' 'iijji v^^ t3! UZ« ^ J^Li^JI ^1 'LfJ~t idxJI J,1 ^_.,«tij' 

j U*i^l L5y> er« s^ Jj' O^ -^ o' "' 'V'^ «4J ür U AI j^J, 
L^«rf jyCj J qLX^jse ^S L^ ^i^otfj ^.jjkJl ^y'Ul j;^ ^^ ^.,IX. 

o^' aJ^ ''^^ ^J^ ^ ^J^ 2' c)-^^' J^'-^ ^^ a^ o^i 
i_5_^ o_jLo tJt iLJ!^x*^l ü^'SL iUiUai ^j,aJ! .Wl ^., JCj U^/ 

ijiuJ ^•>3JU3 Lü^ l^ittutf ^'j^^ ^ L^ Uj U~^' ^^j^ -^ «iUjJ' 
tL>-t (^ '/jS»- jj-_J »il ,«iä*«»« JjJb JyäJ; IA^ ffi^ 'lÄPs U-i 



Ji«*Ay Ij ^\i H^L ijjijül *^yiJI i^ S^\ j» >iftJLj ^^lJJl e^ySJt' 

J* ijÄftSJ j> Uii Jü^ J.j:JI iI»JI er 4^** '^"'' v)^*^ r^ "• y o*^ 

'Loaj( ÖL^aJI u»iJl ^5 Jjütl' JjWJj Hj^*iiJ! 4?^' J ij*~**^' J'^ 

lPj_yA3; ^i-h^bl1 oLol ^vJ^^ Uilj -LJ.^y^ L^«ia)ij j J:i-y^' -~iu 1^*^' 

^ lUuJi ^^LJ i-,!^ \JLs JJUJl U!j bJoI, >otso sin» JjiiJ lü'ij j.1 _;^ 
,;rs -^l5^' "^^ ^ '^^ J^' 'l^ *^ o^ CJ*^ ^ '^^ Jj^Li j* La 

ajJiXJ'i sjLäJI j (u'^i »l«s JoiiAi Aä^ _j^ -« iS,l yjij Ifcjli "S^ oljl 
er ij_5_ LjJii L^ .JJUJ! jU^ ÜJ Lfiii JjtäJL, ^ U ^ i^Ls' j.,Ls y-iiJI 
Jj^! JjiUJt Uli JjiiJ' Lo JjiÄÜ JJUJi il yi;:.' UJLs ,;>i«s löLi sjy» 

rfWÄj t Jl ejLi iXäs j j! ^j »J-« ^ja;l j^ _ji-l V,^ »-U b^Lc- ^-J *j^ 



rt 






t!j5.5 er »/> iy i M i/*» l^'i ^j^?^ ü*«^' o' ^^ '^'r'' 



iUict äÜJ^ .iÜö ,.,5 ^^ JuJoJl, ^^1 ly f^- L^y ^«-^! 



Infi $ ^S^\ »Ua*til jj::?Sj fj^- 1^5 »>fiJ! dUÜJ J^ J1^5 ojjj 



♦J;!y UL, Uä**5 



^M f M 



jj^L^I- 3j:?Uo tjÄÄj 13! ^j^^ls ^.jtOu^i! ^ j^-^tj ^!Ju! L^K 






f A iM 






JjÄi- ^ L^l äUi J« iW^|$ U^^' Jiü is^t^tj Kie*^b >Q>MI 



tlAXj "i ^jJdi^j, UirUJÜ» Ur L^ o^Iäü L«Ä«^' tot, L«$^ ^ L^JL^' 
L^JL, L+J^ jjUJt i^^t ^1*5! ^j vttob' tot >*J! tv3ü> jUror «LiP^ 
^^JuJ! ^bJl ^ vi;^Ü tot L^ ^}t.•^\ ^bJt ^j ^ ^^- ^yt «JÜo er 

Uijjj L>J* l^lj>-J ^'.»ÄiJt 'MjS g^j ^jl, kXiä IiXä. gyk*ä tJ^^ 

•41^t *l«Äyt /o ^\ ^Ui^- ^ L^tj *Jt Lt*^j5 5äJ' ,^L«J! 
JjUJt ils» »«»LÜt u^UUt. MOüIt ct.:jL Lajt ...L.« X^t »^loJt 



iUf>at «jydl «LwÄtJitj öj«itj ^yi ^t ^. J>*5 ^>:ö/^ ^-^3 



u-jjJt jj* jüüLxäJI ,y.L,yt «i**Sj L^ ^^Jt »LJt /Jü ^yi ,^:<l omys 



J^ ^ jyt ^^«^ otJJb ,»-JUjt ^^.Fült B^t ^jL, U \^y^ 






^JJüi\ ^.Jt J^äÜ (jtoju ,.t tj^' K Lpt j^ Ij^* ^ ouLT tot «SÜj^j 
^ji;S^o Xrfji^t vf>JLi (*-»jit vj «>«JLj tot Ifil «JJÖ5 OO;*» tj;^* 



^t^^t L*ij*5 J*ÄfJI *^5 jA^^y >xjt s^t ^.,t «Jjyr ^1 

**» o^ c5^' r**^' ir?"- ^ 'ir^'' i5^ ^is ix^**^' ii^' jA* 



*^ ^y^ ^^JJt Bj^it^ b>^t ^ lus <^«>Jt s^ti siäjt ^J.JUJt ^ 



^t i^ j^t L^-t Ju ^ t^j« xSj^l J-ÜS Ul o-^lä v-a*J' 8^ 
U^^l ^t LOA tob -ÄÜJt iüj^t J^' :^ LgJlfuu ^ Uli «^ ^ ^JJt 



« f «w 






If 



¥0 

g^ iüCU o^ aky U Jw^. Jji*J5 ^t »^Oj i^:>5 i4^ ^^^ v^o 



^ M «w g m i 



tv>J> ^ tj^3 L^^ Ä^JU« xLjt^ ijijJ äL J^t ^5>u ^.^1 «5Ü35, 

L^yuo il Läzst. ^ 2Ü'5( J^ LOS Ur ^L^^5 er ^^^* ^ lH^. vW^'^ 
j^^t -w^ty^ Jo xydl '^ ^ JJuJ! Jw^5^ L^y!5 ^ ^^ 

jy^t^ ^6 -L^ Ja L^^l ^UÄ^i! «yu^ 1( sLyÄ^I Oyu wt ^Jj 

v;>wMuJ L^^ d^^ Ji^l JUc L^jmaüL ^Lu^^I mjl^ k^^ ^^ ci^b 






» . > t9M 



^ti! xLJI, JJüJI Si^ i! il sLÄ^t er »t^^ Jüyu. J.t g.U#- ^^ 



« £> O w 






ü«^' Q^' o' '^ g>^ 'j^i 'i-^ ^Mi" «i^^ ^t^-51 j^- 

Ljlb jIJSl «JÜLi- oJLä ^yt L^^ J*^! ^üü! i ^^ ^UJ! «Jü> ^UT J-Äi 



IT 






jj-ijjj Jtjl liils b'lä vi,«s> tfUUj j.,lor jjl- "^. ^3 «ifi *<^" ^^ «,>i 






»Jls? täU n^Ji j.jl J^ (JLJt lÄ* (^^ ^jJ>i^ oöl^ ^yt j>jts Jfe jyb 









ff 



o« > 



oJliÄ^li JJuJ! ^30 ^Laä^I er §(>: (J^ L^Iaoj o^tj ^Jl^it tuXp 
Xäaj J «^Lüp ^äJ! ^Uä^{ 0/0 ^U /o ob o,Lö3, ^ JTjJI 



v:>JL^'t tot äUJvr3 L^ vi^^lÄjj iaäs iüjUvJt ^t^.:>^t «5ULj tit /Jü 
o/J tJt glftJt ^1 «5ÜO5 »^ JrJü ^ij 24 vi^^lÄÖ J/to;l(t ^UJt it 

Uty^oolt ^^ &j/ö ^^Jüt s^yüt W25ÜJU vi^^IAj ^LuÄtit ^r LsyÄ 

^- v^lS- Otü *J ^ l^t^ ^yJt ^^ ^t Uj jJ*xJt ,.,^ ^.; 

kltojt ljJ»ty ^t *UÄ^t ^L:> J^ [ri] ^pi L^ 8cX5>t3 3L> J^ 



w tf «w 



MV M <V W 

Ubf L^1:;xj äI^'^I^ Ä^^UvJt »L^^Li xL:;xäj ^t J^ ^OJb "^ ^JS}Jö 



, i m . ' *» 



ikSi Uli* L^A^* i^LcÄlrt ^^yflj iu-ÄJü ^t Ja ^^yu 1( ^»P^t jLo Ut &i^ 



*9 G M 



^^»ä;^. ^^ 1*H^ U^t v)wyi^ ^j^^t^ JJUJt ^^ ^>to^ JaA^yX/. 
Jüö 'y>yt ^^o UPcXs^K (jJli?. ti^ UxÄj \Jä»s> js>)i\ ^^ UJ>v>^t 



«llio ^! i^yJl «jJö j.jb' LäjjÄ »Ja« 



m 



[t"!*-] ,jX^\ ^ Uoj! ^J„ÄiJ! ttj*-~Jj ti>j> g^ IvXtfj «a*«j ^^^! 

J.:soa jl iX*ä; jyl ,*i er o^' >-3^'^' o*^is '^l?*" ^•*^ ^' 

jjjt ^ .^b- ^j^\ ^^_^ iJr ^ 4^ ^j^i ^t jJä ji» yb 
y viy^' oJ^ ** ^ o"^*'' ly *^*****^ ^' '-^^ "^-j *^**^ 

er ^j^^ o"^' l5* ''^' o***^' u^ *-**^ '^''V o>^ "^ \s^^ 
s^ye j>Ä^ ^^\ o*^i '^llr"' o^'^ ^' ^ tr*^' ö' 4y«^' 

^i^ Lf^' i/" ü**^' o' ^^^3 u*^' ^ o"^' u^^ ^^' 



o'i ^y o^^ls o^^' >^' LT^ ■'^'^ ^ -*J^ «^'^ u-^'^ 



^j^iii\ ^yj JuLsJl ^5y9 er i>9j*rf «^ji '>^^ g^ l-ä=rf' '«^^a *a» u-^üt 

I 

^ ^IXJI «^>: ^Jüt y? ^bCJ! i .^1 1( ^ ^Jüt 5^5 «^>: 

^vAJt ^^ tit J^ iäUjJ' o*^t vi^w^uJj vi>^* Jij oJu-ij g^-wftJÜf 

' QvXJt ^5 vi^üiy !it Le^ ^t^ Ij-Lo JLä! g^^JÜt vlioiy A^5 
^ ^ ^^J^i ^*i ^vX-'t ^^UJt .^t ^ W ^j^J ,.,yLi gl^l 



« 



»Jy> 'is>-Jj> 3t qOuJI i iüL>|j g-AÜt cjJ^ iUJ{ ^yUOl j (j-JLJI 






Li>jj5. e.^ L«k ^^.JUJI Qj^j;=i! *^ ^y_^ ^1 ^ylXJ! j ^yyu 

■!< J^t, *3 xL L^I-Jf L^ ,bic^ ^ ...bCJl^ ...bCJb ,bt^- g,*äJ|j 



4^1 



J« 



Ur J-Äi-aJ o-äii' (ja*? o^i ^^' "^^ ''^♦^' '4A-^ ^^ ^^ 



rfdi «i>j**o ^1 g uliillj JjttJl aUJ JyAüJ L^t ^.jUit aUü i:^ 

^I 1^^' |_^l '^'S^^ jitatäi tcf^ ^' '-p'^ ^^1^ Oy^ 'f^f^ jxiuJl 
Lfj^ iy>^ ÜUj^I >^^' (jj>*^ yXuJI ^J-Mi\ oU? Ijb i-i^ LjJjB jgh" 

L^ Lgj! dUöj Uito äUic! i_5*i«Jl jyl"^^' lJ^^^ ^ ^''^ Ktjj-w-« 
ijyiJI Q^k^j^l i^^^JÜ' u^äaJI OjLo UJi vmJjJ ^^ •! Ja««M i c^ 
jyl ^j>t JjUtl öli-Jj ^J [>"'] ^ 4^"^ LpyiJ' -^ kt^il v-^ü- 
iJjJL OUJ' WujÄ >a^l^ U UL ^ v5yW( AI L^ iä-JI i,I v^-»i3 

l.ji*j ^^ ^ a^ J^ ^ ^ ^^^'*i O^' c/^' er- -o-J«- o^ 
o^l o>«* ^' 4^ '^ i^j^^' o'^' J^'^ ci>^' o' cr^3 

l_5^ OjLfl IJl iLütJw:=i! O'^'^L, «LObÜt ^J„^I jL*ct ^-^y^ ui^ 

^maJ Lfiuuj Lüä L^>uju .-(j^ Q^ lÄli Li^ ij^aJ' ^^v^ ^ i^jS 
t-\»-\ ij^ 'i'i> \j^ ^' ^miäXam« J^ i^yH; '^A^ ^^-^t^ lj>-^j U^ 



Xjj;»sU iÜbLäJ! (jUiJt 8J3 ^^l I Jt ^^^L Oüis äÜJ j^yjj *a*j ^^j ^yJyJt 
si{ 5.?^;^ t}^^ l^^J^' oAt;* t> [«"♦] o-^5 s^is «ga« i 

ff 



i:i» Sw 



e^'i L^' (A*-l «yä U.^.4^:. ^1 ^y?^ 5üjä4I ,^_^t3 oUü! o- 



f W M . J W 



» >■ W> IM ^ •• 



f S w £•* 



o^^l jJäXj ijs^xi ,j«j»JÜ! (^ er y^ 4Jl» ij«JL*^! JJ:^ äjJäxJJ 



^\ äa9 e;^* o"^' C^V er e^^ Jf^ LT*^' ^ß yL^-J^ Ij/o 

^^^^ l^ijtA \jfui>yt (j-Äiit er «>S J'J'' o' ^■>*** • ' Cl^* ^ o**^ 



II 






OB» 



*ljs.| j:^ >j> J^ ^ L^t ^5JÜ Utj ioj^ tj«JUJ5 ^^,1 LOS *31ja.t 



*Li»tt äUxr äUö ...1 Ja. J-JoJis ^4--cit jj:^- H:^- L^y ^«^{ 



M KU 

L^ ^ ^1 *U*b« t,y^ fj^FÜ- L^l bJÄll ,i)JÜi ^ Jl^l o{^ 






•|;|y. liu, LÜUflj 



f «• fim 






f * M 






Jodj '^ L^t i:sUo J^ J^^t^ U^;p' Jj»ld Älij^t^ ÄjyoUit^ )UjLjÜI 



r» 






Lä:>5jj t\ie L^U>j ^j.^fcü! iUfc/ g^^ ^ylj tXJtt !i\ä. gu«ä kX*^ 
iU^I Xvdl eUÄ^Itj ÄJ;«ili ^yi il ^U^. JJ>s ^^/vXj v-Ai/i 
Sj»(J4.o^ J^^ ötJJL. ,.*JUjt ^i^füJI »^1 ^JL U L^^3 



i- 



;>^;?U Ärfj^V va*M (***^^ (5 OÖU )<3t l^i) U^v>5 l>0;*4 'JJ?^J 

^i>^t 'u^jj^s J.«.^! *y5 ji*^ >ixJi *j=it o» «^y^ r^i 

**9 ü->^ <s^^ r**^' ^T?" ^ tj^'' ^ ^^ tr**^' 5j^' jA* 



»^ ^y^ ^OJI s^l^ 8^5 ^ *u9 ^ JJl j^l, siijt ^j^\ ^ 



9 



u-iJÜJ ^y! ULä Uli iUJ{ iü^l J-Jü ^ Lj-u« ^ Uli **s ^ j^vJJt 



« f «• 



Äjj^ ^^ Ut L^y ^yiyi uiUa* vJ^ «5Ü6 v5^ Uli ÄJ^t J^* 



»f 



^ äXU ^ ^y U J^^. JJUJt ...t w5Jc>5 x^3 Ä.^ ^^j^ ^^J 



^ M »W tf W J> 



tJc> ^ tJ^3 L^^ 2Ü^ kUi!^ ^äLj kL 3>Jlftit Q^^ qI i^o^ 
L^yuo ^! ^Läs?. ^ 2Ü^ J^ LOA Ur ^UÄ^i! er *^^* l- i>+?^. J^b 

^^£yfljüi iö^ty> ju Ä»^t J.OS* jj*^ jÄjüt j^Ä^ k^yi3 *^ U^^ 

jwcost^ v^J -^^^ Ju L^^i A^)i\ Äiyui^ "i jU^iJt vj;ju 2ul wi5Ü03 
v:>wMuJ L^^ J^^ lM^I (AJLc L^.m^L ^Uä^! Adyui I4ÄJI& ^ü^ J^ti^ 



«w « 



'l^mJüI l^jx^ 11 iü>lj Xyi/> ifS^' ^/Jt jL^^i! Liyu 2üt irf5ÜJu ^_^jü 



dtf . > Ow 



^yi sLül, JJUJ! «i;*« it il sLÄti! er »cs^ i^j*« AI g^^' ^^ 



w » O 






,j«JUJ{ ei^- jy! tJ^ g^ !J^j 'U«* L«JUiu vüoir ^1 jli-5! Jwuü 



r<> 



L^JLj l^j^ JJuJt J*:it ^uJt ^ vi^öb' lil JüJI loup ^Urcr »^f^ 
',}i^\ ^UJ! i «;;otJ 5öl L^ ^•^\ ^UJt ^j ^ ^^ ^y| «5Ü^ er 
bOjjj JOft L^U>5 jj,*ftJl ■f.jfijS g^^ ^yL. OJ» 5jc>. guwÄ kX*5 



iU#^l wsi;*i5 *Lä^!s XJ;»»5 ^^1 J.t g-'O^. J^5 (.J^^j/Js! v-ÄäTj 






^5^! 'L^ij*, j4*«Jt *j4t j«£^^ >JuJt sj=i! (.; wSJytr ^1 

*Ä» ü->^ »^' r*^' 'J^ '^ *:r^'' i^ '^'■J t/«*^' J>r^' j** 
*uö ^^^. i^öJ! sj^il^ 8^t 8^ /US »j^l lyti siiJJ ,j,juJt ^ 



« f «• 



iüj^ ^^* Ut L^^ ^j^ oLä* vJ^ «5Üu> v5^ Uli Äj^t J^- 



äxLj xL, *>*L ^%^ i^\ ^^ySJ ^) JIä» ers k^ ■'^j ■4¥ ^ 
iJLs. grtS iJüpj L^^ xJ^ iLJi^ äxUj xL i^l Q>Js o' «^'^i 

L^yu. i! ^Lä^ ^ *J^ J^ LOS ur sLy&ti» er &^' l- J-JÄ Jj»*^!^ 

i_£^t ÄSj»ity> jj xsjjwH j«\ft ^ jjuji ^.^s^ k^yi »-* k^"^ 

j-Bsij «5ÜÖ -i,^ Jj L^-läJi sLÄ^I ÄSywJ' '51 »UÄ^t v_J;*J »Jt wiÜJj 

v:>wMuü L^lt J^^ lM^I cXac L^.m^Li ^U^^t Adyui I4ÄJI& jü^ J^t^ 



«w « 



'u^M^L l0>jx^ ^ 'iiJj wyt* iOCäf«* j^\ jLä:^! Liyu 2Ü? w5ÜJu ^_^jü 



ä . > 6.1. 



J M viioLT tviü LjK iü)iji^ g^ L^ iÜLfc 2Ü^ L^yw it «^Lp- ÜI5 



^:it idiJtj JiUJt X3^ vit ^t ^UÄ^t er ^c5^ ^^^ vit gLii^- ti^ 



«• » 



p-A] 5**:> OBS; J* ^yp- Jj Lüo »JC^-OiS-t ^JJ{ PUJ{ ^\S !öt 



LT*^' oyü ^yt iJ^ grti 'J^i '1-^ kMi' o^l^ 1^1 >5I j^- 

i^ib jtj^i «5üii- «i>JU2 ^y^ L^'5( j*:ii ^i*Jt i ^^ ^W! »jü)>^uTj^- 



IT 



• 

g.^t O!^! tiÜd sU vi.wA5> <i)JL«a ^.jIq, jjU äjU^. t^^ $^ &^- t^^ ^^ 



iÜL5!? ^ «vSy' ^.^t J^ ^LiJt \dJ^ f^}xi ^jJül\ vi^Jb' ^1 Job' vJl5 ^li 






ff 



o^ > 



coLääamÜ JJUJt ^j sU^lft er ^c5^ ci^ l^y^ vi^b f^^5 '^ 
Xäaj >J «5'U^ ^t ^Uä^I o/o ^U /o oivi 0;U>5 ^ JTjJf 



Ut/jüJt ^*i( iü/vi ^jJt ^^j^\ «^Ju vi^^Iäj *LuÄiJt er "^ 

kLto^i i^ty ^i sUÄtii ^L> Ja: [ri] ^^^^ L^ »j^t^ viL:> j^ 



«W tf MI 



Ubi L^Iäj Ä^^tj Sü^UvJt *Lä^Li äIäJü ^^! ^j^ ;JsJij ^ «JÜJJb 



^ > • . ^ <* 



lülf Uli* l^jJ^ i^LÄ'it ^^^j^ äaAäj ^! Jjt ^yü *!< ^»P^l jLo Ut x5^ 
JäÄ« ^^ W*^ L^Jt J-i^ ^\^ JJüJ! ^^ ^/to^ Ja.^^ 



Jüö *y>b(t ^^o 14^00^"^ ,jaJL^. ÜI5 Uxftj U3ä:> y>i« ^^J L4^.>^! 



'Llk> ,.1 i^yiJl «JÜJ ^.,b' Läjyä tSiA 



n 



L-Ä ^.^- ^.; oLÄ- ^\jXJ^\ 5üU i ^/Jl Kj^x^I ir^ij L^ 3^ 









tJ! y5ÜJ<5 xLiI Jalyu ^^ JJüüt ejtoj L^ ^3 JJUib 



20^ iSL^Ou^iit J.AÄJ >J xJL^t »J^ J^ ,j,^t vi^JLT Uli g^ g^ 

L^Uail öJLäJ w^cXT 0;U:> W^ v5jJui?3 J^UJt g jK^ L^^ w^JiX^ 

gla^Ji vi^i^li ^13 cX>t3 9^ ^3 L^ir j5Cs> w IäX^3 JJiiJLi 

^} il vi;^UÄt ! Jot3 y>3 ^ ^.,^ ^!/3 w Jw^-i ^.,1 vy3 J^l 



r» 






OJ^. o' er «>^ CJ*^ (J iüüli- j** ^^f «JLTj ,i^_^ ^ US üüU 



«• « M 



j^yV !0J:>5 |0^|5 UÄ JJUJI, ,j<,jJt vttoÜG ^|5 XTySSJy« ^*Jt 

osiLr J^J ^bJ! i oüLr tö! ^^-JUit j^t ^' ^^t ^^iUJu «t j*e 



'*|yU.K5 it L^ JÄTJ JujJt i« L^j> ooLT 

iSjSfi'CL, Ji^ tu) ^ <jilä^XjjS> mIä ,^^t «Lüt ^j jkxlc ^ Jt^t !Jt 
UxTy» iUÜldj »UA^t ^ »yoj ,_^ xi! u5Ü3s sl^'^t «JUi JUc Lxut 






»Lä^I JJic 0^ *i1J Jjujj {iU t;!j^ LOS Ur L^ il^til ^ J^t 



»LAlil 45!; du» *i1o ^Jy IJ» JJJjJt ^.y LAS {Jüi> tJü» j-^LT j^li L^ 
.UÄtit J* yoi ^{ (Öls *öjj ^5J5 *UÄi» j*4^ JjLs>1 ^yyCi9 
^.jb-^ ^LyÄ^t ^>c by, Ai1i J* »y »}«« JJüJJ ^yiJ{ ^.3l JJj i^ ^^li 

Jjüut ^t >_äLm U,ö los Jüiä ^.^fä^JU^ tut ^<3I iül^ :^ «JUä t J^ 
»yo. ^ ^yLT ^J^y Uä xLJI äÜLs^..yt gt^! er »^ J-*^«-«^ ^ 

er *c5* tM !/** ''^ (*^ (j>S»i^ »■♦^ S d^^ o^ '"^' "' «^'Jj 
^LJt ^j i^t *Jtej*e j e)^ tötj i»» *Jli J* ^' «JJ^ (i^l *W5i^' 

Lyiw» e,l^ t>il* u<«**3' -b*.^ <u9 jLaö 45 JJf e)«J^I Jl^ «^ 

«yaJ ^1 iUÖ ^jJd? tJ|5 *U&KI j>c »yoJ ^\ tl> e)*^'' 



'LüS^/cJI pf] 



Ia 



^^t ^;t (JLm jJi*Jt jy^ ^.; JßLi w5Üi fSju y^\ ^^ ^\i 



y 1^^ jv» 



^LlUQ ÄA9«3 «J^ (rf5Ü3 ^'-^^ oW^'^ 

u^r^tj J^^aI! J^ip« £^^t ^' ,jLäjJ! vy^l^ ^^5 jjl5 ^te ^.^13 



ÄJli L^ i%..i.M^ i>s>\^ \J>\jÄ ^t J* J^tAJlj Lgjl J ^5 :a Lfl^^ ^5 



«• » 



LfLuLi Ul l^iUCi 8^ Jw^lit JdüJ' oül^ ^.y^ j«iJJl3 Uut J^t, 

Lfrili ^Lö iMi- i^t *UÄil| j vjJiÄij l^lii _ji<i. Ulj Lm '^i 



• o » «« * • 









^^ 



IjuJt »)^^^* JJuJt jya^ Iv3L9 ^I j^h*»ll^ fk^JU^Jt H«^^^ j^jkaÄj ^it 



i^ J^ ;^^ vJiL ^3 *^t ^ ^y ^ U JJUJt ^! JJb- ^15 ^b 






^.^U) :^ fc*iiu' '143^ U/> SJO»!, Mt9j L^_^l E^yÜt ^ Utj »J»- OUU 






£ Q w 



* Ca 






1*1 



sUÄ^IyJljü y,^! o^Lö y5ÜJJ^ qU^ ^yC-j ^ y,^t o^Lo ^dJö 



g.^1 JOc LtoLp- äIiLä^JI^ äj^! ^UÄtili LpjOc ytoLsit i^^y^LT 



w X 



äU^t i^LÄtil w5Jv5 ^ K^lj Jsi:::^! ^iL*Jt vS viioLr tot LgJLx. U^^' ^ 



j K.*^! f.LÄ'^t ^yCj ^ tili UftLo üUUi!^ ij«U*.^t it ^_^! ^r 



iksJjCjs? ^^3 '!Uuai\ nJ^ g^iJÜt vi^oLT !v3li *^yÄJ| üüu i^^y^Jt J^ 

^ ^^Jü! Uj LOS Ja.:it ^UJt ^ ^t ^Liüi t J^ ^y c^L/ /Jü! it 

kj6J ^5^t s^t ^* e)' o* t^^' f^^^ L^ ^^^ '^' ü*^' 
l^K ÄiJt vj5üö ej^ 5^ L^jüUj "ii t^A^r ^1 i^^^Wit ^\S^ tcX^t^ ix^t^ 

Liy 3I ^1/ Li^MA^A^ cX^t^l £ c^t ^JUj JayMA^ ^ oto iÜ9^,MM^ 

^^t ^aT wJ:^^^ vL>l^y^3 Ä^^^ j^ij «^ *t^t er i^j^ 



tö 



tiS L<il LUä ,}ä«J( (jUJt t jü» er JUS «joLT U /"JüSt JJte Jl5 ^.,1» 
3<5 äLmü J^ 3<s / j^i v*J^' »!^ls l^^ >^' ^sJ'j l^''* fci*^' 

^LsJt w^ ^ x«Lü ^ J/; ilJ\ ^t u5Jj v^A>aj L^b I^jmS XiyM 



»^yü! Ja*Äj (j^äüt ^.jU er u-^j i>#s^wi j*^ J* C?!s ik*^*^ 



w # 



y /jJt va^sr- jäl^l J*^{ ^UJI ^ j^Lj- ^ Jr ^^t >5^ »Lü^j 



Ü>-J ["] jA** ^ (J^' «^-^ i C^' «^^' ü^ o4j* O^ 



»f 



> M 



J*U Jj- ^yt5 j.jL.jJ» ^ iULäJl ^t (i^J ,4>^ ^^>^ J^ 0^*^ 

JoiÄlLs Lau! ÜUj »5,ijiJt yl^ £JU) iÜUJ! o^Ü' j^!, iJLs? tiS ^.^UjJJ 

c>il^ ^t i3^Jl«Jtj 6j*iui\ »JuAi (^ ^:ijOu icLJt} 






«Lo^^-I V^eriLiJ»^«' 



^|^{ JUö JJU, JU ^^\ Lo^J^t v^i^ cn ^^A^^' '''^^^ J-SL««« J^t 

U iÜLJuJi /\yl\ «5ÜIj j^ o^U»5 ^t ^UJ! it si>»«a|^ ! jj .j^iJ! 

bl *it :it v-ÄJ^-äJt ^LjJI «5Ü0o UULj L. Jjttjj j^ylj li^- Uit jJüJt 



J,M g -iMjfJo 4^f j^ Uitj, »;^5 ^l^ er »Wy' (>^^^ 'J^ 

ä«.»^ äII^I iLÄtült O^L^ UÜt, «litAJait fLÄtJt yU, Klr^t^t, 

JJUJt ^^_^ Uit [51] Jjrtit «5Ü j ^« y^ 4j^t J^LÜt Jc>.f er 4«^ 



«ili x«^^ A^ er 'S^ u^^ z*^' q's i^^ o4) i5 t>ÄL^t ml»- 
^yl i,\ IsXäL» sLÄill ^^y v_Ä*<»s ljor,f ^^i UOi-l *0u i ^yU5 

^^ t^^ J iütMf ;jüu^ O^ ^yUyi /3 .X! ^j^S^t >öt Uit^ JüLiI 
ol;l U syJt pl «5ÜJ5 äÜL4-Jt it^t JJUJ! e^i xJUif ^.jti» JJL*it 



ir 



S ^ £ w 



»Ju>5 JJL:il J* {^l, äIIäJI »L*Äi» lyca»; ^^1 dUvJj JIc:i! 
Uli [Ia] iLiäUt iiL«J|jJ|5 gjitjüt »Uiül jjy,*. JL^ {^Uj ^yt \^^\ß 



ff « «• » MWO W 

t Js^ er £/ UA3 oUftJu, ^yül s:^:^* Süüit^ bb ä1^' «l^^t jä^3 



^^Ul «5Jju ^^ vXil vi.pt '^^t ^^ HJ^U i^l/^^l ot5%5 äII^J 



w«w > w 



sJuL il jAÄit} göJPuit jaäJi _^_j öJfjJt iiLLit oLj:«, iUjtJül 



M MtM 

er y^ 'ÄAÜi*)? oLiill gLjL Q. ilj LpUb q, «^ u-^ ^^.'^ er 
j^^ KJuil Mu^t w5ÜLj' er k^ »yt^t xll^t ollJ^Jt gLJ? 



JJUJ! er v:>)L*ö ,/Jl ,j*^^l^ 8^t w5iJbü ^L*JI !o^ w5^4Ju U% 



\d^lUÜj> U ^^^U! ^li ^1 <^^Ut Joe er (J^> ^^ i o^l^ M 
^Ui-^l iuLi: ^ Uääo U^ ^bJI IJ^ ^l^ Ul v^yt er o^ (J 



^- ^A9 L^tj ^L*JI ! J^ j.t g*^ÄAJ^ ^^^LJ! S^J )Ü^\ «J^l» J^ ä1 
iiJ^ XcLT Coli JLiJI \JJ> ^^^yCJ UilJul ^5 vi>wX^ LuJüt J^^l 



^.^^ ^^f ^^^ij^ ^LT xsy JUXJI3 ^UJ! i JJüJt ^UJI ^^ ^^ 

Äl 0;j^-| KU J5^ ^ U Jyü ^ äukJI ,j,JiJt ^y^ L^ er^- 

^gj^:^» er r^r^ 3» ^/ 3» l>^ 

^ly jjjj v!y^ ^^ ««j^'^ o^ ^ -^' vV^ sUä:^! vjiL> iUj 






t. 



^JIb il göyü« Lfriis ^U!l tiX* ^ OjLa» ^«iJt cycs't v_äaJ' 









M O 



Uil ,j.^| J^^i JUm^ jj^^iJI JLJIj ^^^li ^3 £^t>Jl ^V»r> i 






c^ju <^l *.Ur i ^^^t Jfej JäJI L^L il ^^^Jl^ ^bJ! 
L^^ J^^^ Uil ^1*11 lJ^vi.1 yjJdi\ Jqy^ äL ^^I ^jö\a 

Joy^ JJU ^1 /UäT göJU ^j ^3 ji^jJl L^!e Äl C>ÄJ;I s;>s^lj;l loli 

^t \ALs>\ ÄitJ. Jax^ Lo L^ qI «5Ü05 ^yÄ ^Uil iJüP it ^j^\ 
U L^ ^ipljUbi* J^ j3^i V^LiuJ ^UJI lOüP ü Jax^' L^l 



> «« 



L*LjC*5 ^J*«*J! -byi* ^ *iL «J^ yöÄ>! *jf jas (ßjS-\ iüL«J J»** 



^ (j4u*i» tfOH ^1 »^ur" j [tv] \j^/6 Uiij (.Ujs.:!« «Jj> j 



i 



9 * OP 



^j L^äL^j' ^.jJlJ! i ^5 l^y xSLu^ ^^ «*rfl; v-äaS' ^l >-*^l 



* t o« 



o^LT o^ j^y! «iJb»ls 8/ftJf oJUbl il j** «JU *^jL> ^ 



VW 



^ £ M» 



'^ß\ ur L^^yuj jl>3 ur uo^ äJJäjJ! ^u^tit v-Jib j^ Uu^* 

I 









'Xjbai ,j<*a*J! i fj*, iuAj »I ^«^' 



^ 



j o^^ J5>:?. »iÜ" cyaj LjL?. ^jkXj o*«is»5 ,_j-»Ä*j o>L> Uj, ^\ 






^UJJ u85Jo Q^ JtJu v::^y «5ÜJu vi^Oiüt Ul» xJlis H^a5> ^o ^^t 



vi^ia^ ä1u:c»I tj^yl ^3 pL^Ij^! «5^-3 ^>i^t I^Lö gU*.:^! 
vi;.^^ iüjyt^ B/ftJ! ^U j o^ ! Jli iü^^lj yCÄJt ^1 JJüLit er 



O w 



crs *k* j^ J^ i^y> C5 J^' a^^Ij 'k^' £=»* i *^j*» t/s^ i}<^' 



sJjJ Ä^JJu 1^1^ O^Lm», aI Mi>Ma»-^ O*^*^ oJLdÜ OÜ» ^t Utj 



il Joflj >i jyOuil vi^sS;ls bl L^ls Äjt^j ^yOuJ^ ot JJ ^ L^Uiüt 



i Lji (^ ^j-JOj gw-5 Ji' L^ie ^yJÜ- ^^ Ju.^ ._**Ä* tili ^Jl* 






^ «W »W WW G «M M 












^^-^^ o*^' ^1h^ uia*H3 '^^A^^' *^^t er j^?::;^ o' ^'^ '^^ 

er oÄ^UJt^ ^V^ c:J^ !^*^j^ o' ^' y^^^ r^^b'^ u"^' ^^' 



u3 oj^' y L^!^ ,j*.AÜI ^!>Xj ]^^ yi ^3, ^ Ijj^ääJOao^ ^ti*Mt 



O- } 






J^rtj^! «5Jü J^ JwJjJt^ L^ ci^Uu-.! ^ kjw ^t^- y LjJU J.! 



^0 JJuJü L^äIa» v:>JLjtd Le v:>JLjtd c:Jii' q^^ (j«^iJÜt ^t ^^ v:>JLjtd Lo 

J^b^t Jo6 ^^JJ! y>3 wJu^l iUi! ^1 xSL^ ^^ J JJüJI 

IJ^ ^5 oLJ-I Jots (^JÜJyi ^j-JUJt Ja^yXi iu-A^t SUj^t ÄftjyiJI 

L^^ USb ^JU iL^il! jLd ^L ^Uä^I ^^ ^^oJt ^^ ^^^^1 XJl 
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